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   [bookmark: WasUnsErwartet]Was uns in diesem Buch erwartet
 
    
 
   Sechs Freunde müssen erfahren, dass sich in ihrem Körper ein hochintelligenter Parasit angesiedelt hat. Er besitzt die widerwärtige Fähigkeit, ihren Willen außer Funktion zu setzen und die Kontrolle über ihren Wirt zu übernehmen. Sadistische Folterspiele und Missbrauch des menschlichen Körpers gehören genauso zu seinem Programm, wie die Manipulation der Opfer, grausame Gewalttaten zu begehen. Qual, Folter und Tod sind aber nicht alles, was er auf Lager hat. Nein, er zieht alle Register seines Repertoires, um die sechs Freunde um ihren Verstand zu bringen.
 
   



  
 



 
   [bookmark: Prolog]Prolog
 
    
 
   Fünf Jahre hatten John, Carla, Franklyn, Sally und ihre Tochter Sarah nun Ruhe vor nervenaufreibenden Abenteuern gehabt. Nichts Gruseliges oder Grausames geschah in dieser Zeit. Unerklärbare Phänomene, zusammenbrechende Höhlen, Flüge durch futuristische Welten und außerirdische Lebensformen hatten sie hinter sich gelassen. Zeitsprünge waren kein Thema mehr für sie.
 
   Doch wurde dies mit der Zeit nicht langweilig? War das Leben nicht viel spannender gewesen, als sich ihre Nackenhaare noch sträubten?
 
   Langweilige Routine hatte sich stattdessen bei ihnen eingenistet. Jeder Tag glich dem vorangegangenen und bot keine Spannung mehr. Die Würze des Lebens ging im Alltag unter. Das Leben drohte monoton und unbefriedigend zu werden.
 
    
 
   Gemeinsam hatten sich die Freunde ein wunderschönes Haus mit großem Garten und Swimming Pool gemietet. Dort wohnten sie in Frieden - und in fürchterlicher Langeweile. Junge Menschen sind aber nicht dafür geschaffen, Langeweile zu ertragen. Oft wünschten sie sich, dass sie ein neues Abenteuer erleben würden, das sich in Bezug auf Spannung mit ihrer Vergangenheit messen könnte. Abenteuer konnte man allerdings nicht erzwingen oder herbeiwünschen. Abenteuer mussten kommen – von ganz allein. Sie müssen erlebt und nicht erträumt werden.
 
    
 
   Ihr wunderschönes Haus lag in einer kleinen, verträumten Siedlung am Stadtrand von Spokane direkt am Spokane River. Das romantisch plätschernde Wasser des Flusses lud zum Träumen ein. Schöner kann ein Haus nicht liegen. Ihr Garten war von großen, alten Nadelbäumen gesäumt, die im Sommer herrlichen, kühlen Schatten spendeten. Es war ein beneidenswert schönes Haus, in dem bequem zwei Familien nebeneinander leben konnten. Die Wohnfläche von geschätzten viertausend Quadratfuß erstreckte sich über zwei Etagen. John und Carla wohnten in der ersten Etage, Franklyn, Sally und Sarah wohnten im Erdgeschoss. Den gemeinsamen Garten pflegten hauptsächlich Franklyn und Carla. Sarah, John und Sally bevorzugten es, den Pool regelmäßig zu benutzen. Don Camillo, der gemeinsame Border Collie, half dabei mit, dass der Garten immer etwas Pflege benötigte. Gern wühlte der Hund in der Erde, immer auf der Suche nach Mäusen, Maulwürfen oder sonstigen Kleintieren. Er spielte gern den Jäger.
 
    
 
   



  
 



 
   [bookmark: SpokaneWashingtonState]Spokane / Washington State
 
    
 
   Das Wetter war perfekt. Sonne, wolkenfreier Himmel, Wärme, Temperaturen um 35 Grad Celsius. Die Luft war trocken, und keine Spur von Luftfeuchtigkeit störte das Wohlbefinden. Das Rauschen des Spokane River mit seinen kleinen Wasserfällen beruhigte die Seele und beflügelte das Unterbewusstsein, fantasievolle Geschichten zu schmieden.
 
   Doch die mittlerweile sechs Freunde wollten heute nicht träumen, sie wollten viel lieber feiern. Um diesem Wunsch nachzukommen stellten sie kurzerhand einen Ghetto Blaster auf die Terrasse bereiteten den Grill vor. Um die Laune noch weiter zu steigern hatte John Flaschenbier und Weißwein, Rosé und Rotwein organisiert.
 
   Sie genossen ihren Sommerurlaub in vollen Zügen. Geschickter weise hatten alle ihren Urlaub auf den gleichen Termin gelegt, so konnten sie drei Wochen am Stück jeden Tag relaxen, träumen, grillen, feiern…
 
    
 
   „Franklyn, wirf mal ein Bier herüber“, rief John gegen die laute Musik, die aus dem Ghetto Blaster dröhnte und dafür sorgte, dass man ihn kaum verstehen konnte. Er hatte Durst, großen Durst, denn die Sonne brannte ihm auf seinen muskulösen, breiten Rücken. Ohne schützendes T-Shirt brannte die Sonne ganz besonders intensiv. Doch wer trägt schon gern ein Kleidungsstück, wenn es sich vermeiden lässt? Ab und zu in den Pool springen, am Grill stehen, ein Bier trinken… Etwas Schöneres gab es nicht für John. Als besondere Würze der guten Laune war heute Unsinn machen, singen, tanzen, leckere Fleischstücke mit Kartoffelsalat essen und braun werden angesagt. Die Damen bevorzugten einen leichten, gut gekühlten Rosé. Hinzu kam noch, dass ihre Eltern nicht anwesend waren und ihnen die Laune vermiesten.
 
   „Hier, fang!“, rief Franklyn zurück und warf ihm geschickt eine Flasche zu. Die Flasche ließ sich per Hand aufschrauben und gab dabei ein zischendes Geräusch von sich. Als das kalte Bier Johns Hals von innen befeuchtete, gab er ein genüssliches „Aaaah“ von sich.
 
   „Wer bekommt noch eins?“
 
   „Nein, danke. Ich möchte lieber noch ein Glas Wein“, antwortete Carla. Sie hatte mittlerweile einen kleinen Schwips, der ihre Aussprache lustig klingen ließ.
 
   Sofort nahm Franklyn die gekühlte Flasche Rosé zur Hand und goss ihr nach. Auch Sallys Glas füllte er wieder auf, ohne auf ihre Antwort zu warten.
 
   „Das Fleisch ist gleich fertig. Ich habe schon einen Bärenhunger.“ Johns Magen knurrte bereits so laut, dass man es von außen hören konnte. Er produzierte mit seinem Grill herrlich duftende Qualmwolken, die jedem, der den Qualm wahrnahm, das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ.
 
   Plötzlich kam Don Camillo wie ein junges Reh angesprungen und bellte provozierend John an. Er wollte damit sagen, dass er auch gern ein Stück gegrilltes Fleisch haben möchte, denn er hatte gewaltigen Hunger.
 
   John hatte speziell für den Hund ein paar ungewürzte Reststücke auf den Grill gelegt. Sie mussten nur noch ein wenig abkühlen, damit er sich nicht das Maul verbrannte.
 
   „Warte noch, Don Camillo“, beruhigte er seinen Hund, „sonst würgst du es gleich wieder heraus. Es ist noch zu heiß. Ich rufe dich, wenn du es fressen darfst. Geh spielen, und lass mich in Ruhe fertig grillen.“ John wusste genau, was passiert, wenn man einem Hund ein zu heißes Stück Fleisch vor die Nase legt. Er kann nicht widerstehen und frisst es. Nach ein paar Sekunden kommt es wieder heraus, weil es zu heiß ist. Also musste es abkühlen. Der Anblick von herausgewürgtem Fleisch war nicht gerade das, was er jetzt sehen wollte.
 
   Don Camillo verstand genau, was John ihm sagte und rannte wieder davon. Er genoss das Toben im Garten, also widmete er sich seiner zweiten Leidenschaft, die er neben dem Fressen sein Eigen nannte. Das Grundstück war so groß, dass er sich richtig austoben konnte, ohne gegen einen Zaun zu laufen. Ausgelassen rannte er sich selbst hinterher. Er jagte vermutlich einen imaginären Hund. Oder war es vielleicht doch ein Schaf, welches er wieder in die Herde treiben wollte? Niemand außer ihm selbst wusste es genau.
 
   Die Sonne brannte dermaßen gnadenlos vom Himmel, dass ein Bad im kühlen Pool unvermeidlich war. Zwischen den Steaks und den Würstchen war es eine willkommene Abwechslung, zu planschen oder ein wenig zu schwimmen.
 
   „Wer kommt mit mir ins Wasser?“, fragte John in die Runde seiner Freunde. Ihm standen bereits die Schweißperlen auf der Stirn. Grillen konnte ganz schön schweißtreibend sein. Da sich niemand freiwillig meldete, ging er allein in Richtung des Pools.
 
   Vor Erfrischung stöhnend stand er unter der kalten Dusche und spülte sich den Schweiß ab. „Kommt mit, es ist herrlich“, rief er und spritzte seine Freunde nass. „Los, Ihr wasserscheuen Feiglinge!“
 
   „Das lassen wir uns nicht bieten!“, riefen sie zurück, sprangen auf, rannten zur Dusche, kühlten sich ab und überfielen John, der schreiend und lachend ins Wasser flüchtete. Mit einer großen Flutwelle und einer Wasserfontäne klatschte er ins kühle Nass. Seine Freunde stürmten ihm hinterher. Im Wasser angekommen stürzten sie sich auf ihn und drückten ihn unter Wasser. Immer wieder versuchte sich John zu befreien, doch andauernd griff eine andere Hand nach ihm und kitzelte ihn, zerrte an ihm oder versuchte, ihn irgendwie unter die Wasseroberfläche zu befördern. Während dieser ausgelassenen Spiele bemerkte niemand, dass sich nahezu unsichtbar etwas Blaues aus Johns Haut herauslöste. Was auch immer diese blaue Farbe trug, es verflüchtigte sich sehr schnell im Wasser und blieb unentdeckt. War es Farbe? Einfach nur blaue Farbe, die auf seiner Haut geklebt hatte und sich nun im Wasser auflöste? Oder war es doch etwas Anderes? Wenn ja, was war es? Lebte es? Nein, sicher nicht, denn wenn es leben würde, könnte es sich nicht auflösen. Lebewesen lösen sich im Wasser in der Regel nicht auf. Auch John war es nicht aufgefallen, dass sich blaue Farbe aus seiner Haut gelöst hatte. Dafür war er viel zu sehr mit toben und seiner spielerischen Flucht vor seinen Freunden beschäftigt.
 
   Doch plötzlich und völlig unverhofft blieb John bewegungslos auf der Wasseroberfläche liegen. Er beliebte zu scherzen, dies war eine seiner Spezialitäten. Wenn es darauf ankam, konnte er hervorragend schauspielern. Spielte er nur den toten Mann? Wollte er vielleicht gerettet werden? Nein, dafür lag er zu lange bewegungslos auf dem Wasser. Warum tat er das? Sicher wollte er seine Freunde nur schockieren, damit sie aufhörten, ihn ständig unter Wasser zu drücken.
 
   Seine Freunde beobachteten ihn misstrauisch, denn vor ein paar Sekunden hatte er noch wild im Wasser herumgetollt. Hatte ihn jemand unbemerkt k.o. geschlagen? Ziemlich erschreckt – sicher war es das, was er erreichen wollte – stoppten seine Freunde sofort die Toberei.
 
   „Hey, John, was ist los mit dir?“, fragte Carla besorgt. Sie schwamm direkt zu ihm und hob seinen Kopf hoch, doch der ganze Körper war schlapp wie ein nasser Waschlappen. Er bewegte sich nicht einen Zoll von allein.
 
   „Schnell, helft mir, er ist ohnmächtig!“, schrie sie panisch und hielt sein Gesicht aus dem Wasser, damit er atmen konnte. Umgehend kamen alle zu ihm geschwommen und zogen ihn aus dem Wasser an den Beckenrand.
 
   „Atmet er noch?“, fragte Franklyn und hielt sein Gesicht über Johns Nase. „Seid leise, ich muss prüfen, ob er atmet.“ Er fühlte nach einer Weile die Luft, die in regelmäßigen Stößen aus Johns Nasenlöchern strömte. „Ja, er atmet noch. Puh, wir haben noch mal Glück gehabt. Aber was ist mit ihm los? Warum ist er in Ohnmacht gefallen?“
 
   „John, hörst du uns?“, rief Sally und tätschelte ihm die Wangen. „John, wach auf. Hör auf mit dem Unsinn!“
 
   Seine Freunde wussten nicht, dass die blaue Substanz mittlerweile diverse Jahre in seinem Körper verbracht hatte. Es war dort gereift oder hatte sich dort angesammelt, wie es jedoch in ihn hineingelangt war, war unbekannt. Seine Freunde wussten noch nichts von der Existenz der Substanz. Sie wussten auch nicht, dass es nicht tot war, sondern eine ganz besondere Lebensform darstellte, die tatsächlich in der Lage war, sich im Wasser aufzulösen. Beim Verlassen seines Körpers hatte diese Lebensform eine große Menge Energie aus seinem Körper heraus gezogen, welches zu einer vorübergehenden Ohnmacht führte. Obwohl John sehr gut trainiert war, war sein Körper nicht in der Lage, diesen Energieverlust schadlos zu überstehen. Seine Körperfunktionen hatten sofort auf Sparflamme umgestellt, um ihm das Überleben zu gewährleisten.
 
   John wachte jetzt langsam auf. Er bewegte sich nur ein wenig, aber seine Freunde konnten erkennen, dass er die Ohnmacht überwunden hatte.
 
   „Hey, John, du hast uns einen ganz mächtigen Schrecken eingejagt“, beschwerte sich Carla. „Mach das nie wieder. Ich hätte mir fast in die Hose gemacht!“
 
   „Was ist passiert?“, fragte John. „Sind die Steaks angebrannt?“
 
   „Du Witzbold. Du warst in Ohnmacht gefallen, und wir wissen nicht, warum das geschehen war. Ich vermute, du hast zu wenig getrunken“, antwortete Carla. Sie reichte ihm ein Glas Mineralwasser, das er dankend annahm.
 
   „Ein kaltes Bier wäre mir lieber“, beschwerte sich John, trank aber dennoch das Wasser. Nachdem sein Durst gestillt war, gab er ein zufriedenes Geräusch von sich, das zischend und so ähnlich wie aaah klang.
 
   „Alkohol ist jetzt nicht gut. Wer weiß, was dich aus der Bahn geworfen hat. Vielleicht war es auch der Alkohol in Verbindung mit der Hitze.“
 
   Die blaue Substanz, von der noch ein paar Tropfen an Johns Armen hingen, war ihnen gar nicht aufgefallen. Eine Alkoholpause einzulegen war jetzt sicherlich nicht das Verkehrteste, aber der Alkohol war nicht die wirkliche Ursache seiner Ohnmacht. Vielmehr hatte die langjährige Koexistenz mit dem blauen Etwas und die plötzliche Verabschiedung davon Johns Körper nicht behagt. Es war eine Art Symbiose gewesen, die heute durch den Organismus gewollt beendet wurde.
 
   Was war das, was jetzt im Pool nahezu unsichtbar herumschwamm, nachdem es aus John ausgetreten war?
 
   „Ach was, mir ist wieder gut zumute“, stellte John fest und stand wieder auf. Seine körperlichen Kräfte waren wieder hergestellt, sofern man seinen etwas wackeligen Stand nicht beachtete.
 
   „Setz dich mal für zehn Minuten hier auf den Stuhl im Schatten. Anschließend kannst du weiterfeiern, wenn wieder alles in Ordnung ist. Ich übernehme den Grill. Das Fleisch ist bestimmt verkohlt“, sagte Franklyn und zeigte auf einen Liegestuhl, der sich unter einem Sonnenschirm befand. Auf ihm befand sich eine gemütlich aussehende, dicke Auflage, die regelrecht dazu einlud, sich auf sie zu legen.
 
   „Ich habe mich bestimmt vorhin beim Toben heftig gestoßen und bin deshalb in Ohnmacht gefallen. Etwas Anderes kann ich mir nicht vorstellen.“
 
   John fühlte sich nicht wohl in seiner Situation. Herumsitzen und den Kranken spielen war nicht seine Art. Viel lieber hätte er wieder die Grillgabel in die Hand genommen und weitergefeiert. Doch wenn sich seine Freunde erst einmal beruhigt hatten, könnte er noch immer weiterfeiern. Jetzt war es seine Pflicht, nichts zu machen und so zu tun, als wäre er etwas angeschlagen.
 
   Ein wenig schwindelig war John tatsächlich, doch es verging in den nächsten zehn Minuten völlig. Er war wieder der Alte. Seine Gesundheit war wieder hergestellt. Sein gut trainierter Körper hatte das Verlassen des Symbionten weggesteckt. Jetzt war wieder Normalität angesagt. Das Mineralwasser, das seine Freundin ihm gereicht hatte, hatte er unfreiwillig getrunken. Doch jetzt wollte er kein Wasser mehr trinken. Ein Bier musste her. Ein Bier, dass ihm wieder bessere Laune bescherte. Also schlich er zum Kühlschrank und holte sich eins. Er trank es in einem Zug aus und holte sich direkt ein weiteres heraus.
 
   „Das ist lecker, nicht dieses fade Mineralwasser. Jetzt muss ich nur noch Franklyn vom Grill vertreiben, danach ist alles wieder im Lot“, flüsterte er vor sich hin und rieb sich die Hände.
 
   Währenddessen hatte sich Carla von hinten angeschlichen. Sanft steckte sie ihm von hinten ihre Hände zwischen seinen Armen und seinem Oberkörper hindurch und umarmte ihn. „Na, bist du wieder okay? Es sieht so aus, als hättest du die Ohnmacht ohne Schaden hinter dich gebracht.“
 
   „Einen Mammutbaum haut so schnell nichts um. Natürlich ist alles wieder gut. Ich hatte mich vermutlich nur zu schnell abgekühlt“, versuchte er als Ausrede vorzubringen. „Verletzt habe ich mich nicht, sonst würde mir irgendetwas weh tun. Alles ist okay.“
 
   „Sei ein wenig vorsichtig“, sorgte sich Carla. „Ich habe keine Lust, den Krankenwagen zu rufen. Du kannst ja beobachten, ob alles vorbei ist. Wenn du wieder okay bist, brauche ich mir keine Sorgen mehr zu machen.“
 
   „Ist gut, mein Schatz. Und jetzt lass uns weiterfeiern“, beendete John das unangenehme Gespräch, drehte sich in ihren Armen um und küsste seine Freundin.
 
   John und Carla gingen Arm in Arm gemeinsam zurück in den Garten. Tatsächlich erweckte John nicht den geringsten Eindruck, als hätte die erlebte Ohnmacht Folgen bei ihm hinterlassen. Er hatte sie mittlerweile völlig vergessen.
 
   „Hey, alles klar bei dir?“, fragte Franklyn. Er wollte keine negative Antwort bekommen.
 
   „Wieso fragst du, war etwas? Ich kann mich an nichts erinnern. Was meinst du?“ alberte John.
 
   „Etwas Anderes wollte ich auch gar nicht hören. Schließlich sind wir hier draußen zum Feiern und nicht zum krank feiern.“ Franklyn wollte ihm gerade ein Bier in die Hand drücken, sah aber, dass er bereits eine Flasche in der Hand hielt. „Aha, wie ich sehe, geht es dir tatsächlich wieder gut. Du hast Schon ein Bier in der Hand. Na dann kann ich dir beruhigt den Grill überlassen. Ich wollte mir nämlich gerade auch eins holen. Du musst nicht etwa glauben, dass die Frauen mich versorgen würden. Nein, die trinken lieber ihren Wein und lassen mich am Grill verdursten.“
 
   „Ooh“, klang es langgezogen von Carla, Sally und Sarah zu ihm herüber. Auch der Hund bellte in seine Richtung, als wolle er Franklyn ebenfalls verspotten.
 
   „Ihr seid ganz schön herzlos. Ich stehe am Grill und schwitze, während Ihr Euren leckeren, kühlen Wein genießt. Etwas Kaltes hätte mir das Leben sicher wesentlich erleichtert.“ Diesen lustigen Ton waren sie von Franklyn gar nicht gewohnt. Vermutlich war es der Alkohol, der ihn aufheiterte.
 
   „Beschwer dich nicht, du hast gesunde Beine“, erwiderte Sally. „Wir brauchen unseren Schönheitsschlaf und viel Sonne, damit wir auch weiterhin so gut aussehen.“
 
   „Ja, ja, ich habe verstanden. Wenn ich von Euch etwas haben möchte, kann ich lange warten. Ich verwöhne mich lieber selbst.“ Franklyn machte eine abwertende Handbewegung. „Kommt lieber mit ins Wasser. Zu viel Sonne ist nicht gut für die Haut“, sagte Franklyn und trank noch einen Schluck Bier.
 
   „Geh schon mal vor, wenn wir ausgetrunken haben, kommen wir nach“, antwortete Sally. Ihre Handbewegung war ebenfalls eindeutig. Sie winkte, als wollte sie eine Fliege verscheuchen und deute damit an, dass Franklyn gehen sollte.
 
   Franklyn war bereits auf dem Weg zum Pool. Er stellte seine Bierflasche an den Beckenrand und kühlte seinen überhitzten Körper erst einmal unter der Dusche ab. Anschließend sprang er mit den Füßen zuerst ins Wasser, das mittlerweile eine Temperatur von 32 Grad Celsius erreicht hatte. Es war äußerst angenehm, denn er liebte es, wenn das Wasser nicht zu kalt war. Diese Temperatur ließ er sich gefallen. Nachdem er wieder aufgetaucht war, schwamm er zu seinem Bier und genehmigte sich einen kleinen Schluck. Dann stellte er die Flasche wieder auf den Beckenrand in den Schatten des Sonnenschirms.
 
   „Kommt rein, es ist herrlich warm“, rief er zu Carla, Sally und Sarah. Doch sie wollten sich nicht freiwillig erheben. Die Sonne war ihnen anscheinend wichtiger. Aber so konnte es nicht weitergehen. Hier musste Abhilfe geschaffen werden. Also kletterte er leise aus dem Pool, tauchte seine Haare noch einmal tief ins Wasser und schlich von hinten an die Damen heran. Bei ihnen angekommen beugte er sich über sie und schüttelte seine Haare kräftig aus. Das Wasser spritzte in alle Richtungen und verfehlte seine Opfer nicht. Es war nicht viel Wasser, welches Carla, Sally und Sarah traf, doch es reichte aus, um sie zu erschrecken. Sogleich flüchtete er sicherheitshalber. Natürlich war diese Tat Anlass genug, um kreischend aufzuspringen und Franklyns Verfolgung durch den Garten aufzunehmen. Sie liefen ihm kichernd hinterher und versuchten ihn einzuholen, doch Franklyn war schneller. Vielleicht ließen sie ihm aber ganz bewusst einen Vorsprung, denn sein Gewicht um die Kurven zu navigieren war sicherlich nicht so einfach, wie bei den drei Damen. Schließlich lief er durch das Duschbecken, um seine Füße zu reinigen und anschließend in den Pool zu springen. Dort endete seine Flucht. Die Damen taten es ihm nach und sprangen ebenfalls hinein. Jetzt konnten sie sich bei Franklyn revanchieren. Dabei waren sie nicht zimperlich. Franklyn wurde untergetaucht, nass gespritzt und wieder untergetaucht. Dabei lachten und kreischten sie ausgelassen. Franklyn liebte diese Alberei. Er tauchte ab und schnappte sich mit der Hand einen Fuß von Sally. Sie zappelte zwar, doch er hielt ihn fest und kitzelte ihre Fußsohlen. Hier war Sally besonders empfindlich. Sofort verlor sie den Halt auf dem verbleibenden Bein und schwamm auf dem Rücken in einer äußerst ungünstigen Position. Als Franklyn wieder auftauchte, kitzelte er weiter. Das führte zu noch mehr Geschrei von Sally.
 
   John beobachtete Franklyn und Sally und amüsierte sich über das Spiel im Wasser, passte aber lieber auf das Fleisch auf. Das Fleisch hatte ihm seine Ohnmacht nicht allzu übel genommen. Die Glut war nicht mehr so stark, somit konnte das Fleisch eine Weile auf dem Grill liegen, ohne zu verbrennen. Ganz im Gegenteil: Durch das etwas längere Verweilen auf einer Seite waren die Poren gut verschlossen worden. Somit waren diese Fleischstücke besonders saftig geblieben.
 
   „Kommt raus, das Fleisch ist gleich fertig“, rief John. Er produzierte einen verführerischen Duft nach Barbecue, der sicher auch die Nachbarn neidisch machte – sofern sie nicht ebenfalls grillten. Anschließend stellte er den Rost eine Stufe höher, um das Fleisch etwas ruhen zu lassen. „Essen kommen!“
 
   Erst jetzt hörten sie ihn und beendeten ihr albernes Spiel.
 
   „Wer als erstes am Tisch sitzt, hat gewonnen“, rief jetzt Franklyn. Sein Magen knurrte lauter, als Don Camillo, wenn er eine Katze erspäht hatte.
 
   Anschließend sprangen sie aus dem Wasser und trockneten sich ab. Lachend liefen sie um die Wette zum Tisch, der bereits mit Salaten, Soßen, Getränken und Geschirr gedeckt war.
 
   Sarah war die Schnellste. „Gewonnen! Ich bekomme zuerst ein Stück Fleisch!“, rief sie freudestrahlend. Sofort kam John mit einem lecker duftenden Steak zu ihr und legte es ihr auf den Teller. „Bitte schön, das schönste Stück für dich.“
 
   Sie leckte sich mit der Zunge die Lippen und strahlte über das ganze Gesicht. „Hmm, wie das duftet. Danke.“
 
   „Gern geschehen. Wer am schnellsten ist, soll das beste bekommen“, antwortete John. „Lass es dir schmecken.“
 
   Anschließend brachte er auch Carla, Sally, Franklyn und sich selbst ein Steak. Mit seiner Schürze und seinen nackten, gebräunten Muskeln sah er zum Anbeißen für Carla aus. Sie erträumte sich bereits, was sie in der nächsten Nacht mit ihm veranstalten würde. Die Wärme brachte ihre Hormone und auch ihre Fantasie in Wallung.
 
    
 
   Als der Tag dem Abend Platz machte, waren die vier Erwachsenen bereits ein wenig angeheitert. Sie brauchten lediglich Musik, Bier und Wein und natürlich die herrliche Wärme, um in Stimmung zu kommen. Carla tanzte bereits zur Musik. Ihr Tanz animierte ihre Freunde ziemlich schnell, die ebenfalls ausgelassen zu tanzen begannen. Da sie unter sich waren, mussten sie noch nicht einmal schöne Kleider anziehen, um eine Party zu feiern. So, wie sie gekleidet und in Stimmung waren, entwickelte sich die Party von ganz allein. Die Temperatur wollte einfach nicht fallen, also kühlten sie sich, sobald sie vom Tanzen schwitzten, im Pool ab, der wunderschön beleuchtet war. Das Wasser brach das Licht und sendete funkelnde Lichtstrahlen in den Himmel und auf die Wände des Hauses. Blaues Licht. Extrem blaues Licht. Doch fiel dies niemandem auf. Das Licht, das aus dem Pool leuchtete, war heute wirklich ungewöhnlich blau. Normalerweise färbten die Fliesen das Licht in einem hellen Blauton. Es erweckte den Eindruck, als hätte jemand blaue Tinte ins Wasser gegossen.
 
    
 
   „Ich bringe Sarah ins Bett“, rief Sally ihren Freunden zu, nachdem sie feststellte, dass ihrer Tochter bereits mehrere Male die Augen zugefallen waren. „Sie schläft bereits im Sitzen ein.“
 
   „Nein, Mami, ich bin nicht müde. Ich bin nur ganz kurz umgekippt“, antwortete ihre Tochter. Sie wollte dabei bleiben, während die Großen feierten. Doch ihre Kondition reichte bei weitem nicht dafür aus. Schließlich war sie erst sechs Jahre alt, und es war mittlerweile 11:30 Uhr, also kurz vor Mitternacht. So lange schaffte es kaum ein Kind, wach zu bleiben.
 
   „Ja, mein Schatz. Auch wenn du nicht müde bist, musst du jetzt ins Bett. Morgen ist auch noch ein schöner Tag. Dann kannst du genau wie heute mit uns im Pool  baden, spielen, Unsinn machen…“
 
   „Ich will aber noch nicht ins Bett. Nur noch ein bisschen“, nörgelte sie und unterbrach ihre Mutter.
 
   „Auf, auf, komm jetzt. Sonst kommen die Schlafmotten und holen dich ab. Ich habe sie schon in den Bäumen gesehen. Sie lauern so lange, bis ein müdes Kind umfällt und einschläft. Wenn es dann noch hier draußen ist, nehmen sie es mit und legen es auf eine Wolke ganz hoch oben am Himmel. Hast du auch die großen, leuchtenden Augen in den Bäumen gesehen?“
 
   Sarah, wusste nicht, ob sie diese Geschichte glauben sollte, oder nicht. Sie wusste nicht genau, was sie von der Geschichte halten sollte. Leider war es auch nicht möglich, in den Bäumen nachzusehen, denn es war viel zu dunkel, um die Schlafmotten sehen zu können. Sicherlich würden sie sich gut verstecken. „Na gut“, gab sie nach und folgte ihrer Mutter ins Haus. Allein das war schon ungewöhnlich für ein Kind in ihrem Alter.
 
   Ganz schnell zog ihre Mutter ihr den Pyjama an. Anschließend legte Sally sie ins Bett. Es dauerte keine fünf Minuten, bis sie schließlich eingeschlafen war. Glücklicherweise war sie viel zu müde, um zu träumen.
 
    
 
   Sarah ging beruhigt zurück in den Garten zu ihren Freunden. Die Musik zwang sie bereits im Haus, rhythmische Bewegungen mit den Beinen und ihrem Körper durchzuführen und zu tanzen. Ihre Beine erledigten dies von ganz allein. Die kurze Unterbrechung hatte ihre Lust zu tanzen nicht im Geringsten beeinträchtigt. Ob es am Alkohol lag? Vermutlich war aber auch ihre unglaublich gute Laune daran schuld.
 
   „Ich bin wieder da, und Sarah ist bereits eingeschlafen. Sie hat nur noch kurz Gute Nacht gesagt, schon war sie im Reich der Träume. Dass sie überhaupt so lange durchgehalten hat, ist ein Wunder“, sagte Sarah. Sie holte sich schnell noch ein Glas kühlen Wein und ging anschließend auf die Terrasse. Hier war der Ort, wo die Musik am lautesten war. Hier konnte sie ihren Beinen, die tanzen wollten, freien Lauf lassen. Sofort begannen diese, sich im Rhythmus der Musik zu bewegen.
 
   „Dann kann es ja weitergehen. Ich glaube nicht, dass sie sich von uns wecken lässt. Wenn Kinder erst einmal eingeschlafen sind, kannst du eine Bombe werfen, und sie wachen nicht auf“, sagte Carla. Obwohl sie keine eigenen Kinder hatte, wusste sie doch ganz gut Bescheid über die Eigenarten von Kindern.
 
   „Seht mal nach oben. Kommt mit, hier um die Ecke ist ganz wenig Licht. Wir können heute tausende Sterne sehen. Kennt sich einer von Euch mit Sternbildern aus? Ich glaube, das ist der große Wagen“, sagte John und zeigte in Richtung Himmel. „Ich bin kein großer Romantiker, aber das hier finde ich wirklich romantisch. Es ist wunderschön hier draußen mit Euch und den Sternen.“
 
   „Wo ist ein großer Wagen?“, fragte Sally. „Ich sehe keinen Wagen. Meinst du die sieben hellen Punkte dort oben?“
 
   „Ja, genau die meine ich. Ob dort oben jetzt auch jemand auf der Terrasse steht und zu uns blickt? Ich könnte mir gut vorstellen, dass die ETs, die dort oben wohnen, uns gerade beobachten und genau über das Gleiche nachdenken.“
 
   „Ja, John. Ich glaube, die sind ganz neidisch, dass sie es nicht so schön warm haben, wie wir. Und sie haben vermutlich auch nicht so leckeren Wein. Sie trinken bestimmt grünblaue Grütze in komischen Bechern“, antwortete Carla und lachte. „Prost, Aliens!“, sagte sie und hielt ihren Becher in die Höhe.
 
   „Oder sie saugen leuchtende Käfer aus. Pfui Teufel! Seht mal, dort hinten ist eine Sternschnuppe. Mein Gott, ist die schnell.“ John schüttelte sich bei der Vorstellung, Käfer essen zu müssen.
 
   „Sternschnuppen können von 30.000 bis zu 220.000 Meilen in der Stunde zurücklegen“, erklärte Franklyn. „Man kann nicht sagen, wie schnell eine Sternschnuppe ist, da sie nicht alle mit der gleichen Geschwindigkeit fliegen. Das wäre gleichzusetzen mit der Frage, wie schnell ein Auto ist. Es kommt darauf an, wie schnell es fährt.“
 
   „Dann sind sie ja schneller als der Schall?“, fragte John.
 
   „Du kannst auch nicht sagen, wie schnell der Schall ist. Auch hier kommt es auf die äußeren Gegebenheiten an. Besser gesagt, es kommt darauf an, in welchem Medium sich der Schall bewegt. In Wasser ist er ziemlich schnell. In Luft bewegen sich die Schallwellen mit einer Geschwindigkeit von ungefähr tausend Fuß pro Sekunde. In Eisen erreichen Schallwellen ungefähr fünfzehntausendsechshundert Fuß pro Sekunde. In Quark-Gluon-Plasma erreicht der Schall eine theoretische Geschwindigkeit von fünfhundertsechzehn Millionen Fuß.“
 
   „Was sagst du? Quark-was?“, fragte John erstaunt.
 
   „Quark-Gluon-Plasma. Das zu erklären wäre jetzt ein wenig kompliziert. Es ist vermutlich das Material, aus dem unser Universum kurz vor dem Urknall bestand.“
 
   „Aha, so so. Franklyn, der Wissenschaftler... Ich glaube, ich gucke mir lieber die Sterne an und erfreue mich an den Sternschnuppen. Das Quark-Zeug ist mir zu kompliziert.“
 
   „Ich wollte es ja nur einmal erklären“, antwortete Franklyn geknickt. „Aber nun weißt du, wie schnell eine Sternschnuppe sein kann.“
 
   „Ja, das weiß ich jetzt“, sagte John und lachte. „Sie ist schnell. Sehr schnell.“
 
   Alle lachten, weil sie genau wussten, dass sich John niemals die Geschwindigkeit gemerkt hatte, die ihm Franklyn gerade versucht hatte, zu erklären. In seinem momentanen Zustand hätte er sich den Wert sowieso nicht lange merken können. Dafür war er viel zu betrunken und auch zu albern.
 
    
 
   Die vier feierten noch bis in die tiefe Nacht. Oft bewunderten sie den sternenklaren Himmel, die Sternschnuppen und erfreuten sich daran, dass kein störendes Licht den Blick auf die Milchstraße trübte. Sie entdeckten sogar pulsierende Bereiche am Himmel. Ob es Pulsare waren, die in Schüben ihr Licht durch das Weltall schickten? Vielleicht waren es auch Landebahnen der Außerirdischen auf ihren Heimatplaneten.
 
    
 
   Der romantische Abend war einfach traumhaft schön. Die Freunde wurden von singenden Zikaden, einem Duft nach ätherischen Ölen, der von wärmeliebenden Pflanzen an die Luft abgegeben wurde und Wärme regelrecht verwöhnt. Es war Balsam für die Seele, ohne Stress in der lauen Nacht am Feuer zu sitzen.
 
   Wenn da bloß nicht dieses blaue Leuchten im Pool wäre, um das sich die Freunde überhaupt keine Gedanken gemacht hatten. Mittlerweile war die Farbe aus ungeklärten Gründen völlig verschwunden. Es war, als hätte sie sich einfach in Nichts aufgelöst. Vielleicht hatte sie sich zersetzt? Viele Stoffe zersetzen sich, wenn sie mit Sonnenlicht oder Sauerstoff in Berührung kommen. Bei diesem Phänomen sollte es allerdings nicht so sein. Es hatte sich nicht zersetzt. Es war wieder exakt dorthin verschwunden, wo es ursprünglich herkam. Zumindest hatte ein Teil wieder den Weg dorthin gefunden. Ein kleiner Teil davon war wieder in Johns Haut zurückgekehrt. Der Rest verteilte sich nun zu gleichen Teilen auf die Haut von Carla, Sally, Sarah, Franklyn und sogar von Don Camillo. Als die Sonne noch am Himmel stand, hatte sich das blaue Lebewesen mit Energie vollgesaugt. Diese benötigte es zur Teilung und für die Besiedelung eines neuen Wirts. Der Organismus war ein Parasit, der in der Lage war, seinen Wirt über die Haut zu betreten und zu verlassen. Seine Opfer bekamen in der Regel nichts davon mit. Es gab natürlich Ausnahmen. John war eine Ausnahme, denn bei ihm hatte das Verlassen über die Haut nicht ganz so funktioniert, wie es geplant gewesen war. Er, der Wirt, war während der Migration von innen nach außen in Ohnmacht gefallen. Nun bestand die ungeklärte Frage, welche Art von Parasit die Freunde befallen hatte. Wo kam der Schmarotzer ehemals her? Wo wollte er hin? Was wollte er erreichen? Fest stand, dass der Fremdorganismus seit Jahren in John verweilt hatte, ohne dass er Schaden angerichtet hatte. Er lebte dort und reifte in Ruhe. Er wuchs und wollte sich wie jeder andere Organismus zu gegebener Zeit vermehren, doch war ihm dies nur außerhalb seines Wirtes möglich. Die Vermehrung hatte er erfolgreich hinter sich gebracht. Seine Nachkommen hatten ebenso erfolgreich jeweils einen neuen Wirt gefunden. Nun konnte es wieder Jahre dauern, bis der Parasit den gleichen Zyklus wiederholt und sich neue Opfer sucht.
 
    
 
   Der Abend war wie auch schon in den letzten Tagen wunderschön warm und absolut windstill. Die Grillen zirpten ihre Lieder, und die Fledermäuse rauschten durch die Luft, um ihr Futter zu suchen. Doch wie jeder Abend war auch dieser irgendwann einmal zu Ende. Es war mittlerweile halb zwei. Alle vier hatten zu viel Alkohol getrunken und waren fürchterlich albern. Ihre Zungen wurden zusehends schwerer und verhinderten dadurch eine klare Aussprache. Da sie alle den gleichen Zustand hatten, fiel es niemandem auf. Sie machten unglaublichen Krach und polterten, doch es störte niemanden, denn die nächsten Nachbarn waren weit entfernt.
 
    
 
   „Ich bin müde, ich glaube, ich schlafe gleich auf der Stelle ein“, gab Sally lallend von sich und kicherte. Sie hielt sich mit einem Arm an Franklyn fest, mit dem anderen hielt sie ihr Weinglas und nuckelte daran herum. Er schmeckte nicht mehr wirklich gut, denn sie hatte viel zu viel davon getrunken. Zum Wegschütten war er ihr aber zu schade, also versuchte sie mit aller Macht, auch noch den Rest in sich hineinzugießen.
 
   „Wen siehst du eigentlich an?“, fragte John lachend. „Mich oder Carla?“
 
   „Wie meinst du das?“, antwortete sie schwerfällig.
 
   „Du schielst. Ich habe das Gefühl, du guckst uns beide gleichzeitig an.“
 
   Dieser Kommentar löste eine Welle des Gelächters aus. Sally merkte gar nicht, dass es ihr galt.
 
   „Du meinst, ich wäre betrunken? Ich glaube, du hast Recht. Deshalb will ich auch ins Bett gehen. Die einzige, die vernünftig ist, ist meine Tochter. Sie schläft bereits seit Stunden. Wir werden vermutlich auch gleich schlafen wie die Steine, wenn wir unser Bett überhaupt finden.“
 
   Darauf antwortete Franklyn „Ich hoffe, du schnarchst nicht so laut. Dann kann ich nämlich nicht einschlafen.“
 
   „Du schnarchst bestimmt viel lauter als ich. So laut, wie du schnarchst, kann ich gar nicht schnarchen“, bekam Franklyn zu hören. Anschließend gab sie ihm einen Knuff mit der Faust, der fast sein Ziel verfehlt hätte. Mit Mühe und größter Konzentration hatte sie seine Schulter angepeilt, um keinen Zustand der Unzurechnungsfähigkeit zu erwecken. Es war ihr gelungen.
 
   „Ich bin dafür, dass wir nur das Nötigste wegräumen. Die Getränke stellen wir in den Kühlschrank, das Essen auch. Den ganzen Rest können wir morgen früh aufräumen, wenn uns der Schädel dröhnt. Ich denke, ich nehme jetzt schon eine Kopfschmerztablette, dann muss ich morgen nicht so leiden“, schlug John vor und nahm sich ein paar gefüllte Flaschen, mit denen er anschließend in Richtung Kühlschrank torkelte. Auch an seinem aufrechten Gang nagte schwer der Alkohol.
 
   „Pass auf, du eierst durch die Gegend, wie ein Clochard“, ermahnte ihn Carla. „Lass bloß nicht den wertvollen Wein fallen, sonst haben wir morgen nichts mehr für die nächste Feier.“
 
   „Keine Sorge, ich mache das nicht das erste Mal. Ich weiß genau, wo der Kühlschrank ist“, rief er zurück und steuerte den Schrank an, in dem sich die Kochtöpfe befanden. „So ein Mist, welcher Trottel hat die Kochtöpfe in den Kühlschrank gestellt?“
 
   „Du bist selbst ein Trottel, das ist nicht der Kühlschrank. Der Kühlschrank ist auf der anderen Seite“, rief Sally und lachte ihn aus. John war es ein wenig peinlich, dass auch er ein Opfer des Alkohols geworden war und ein wenig die Orientierung verloren hatte.
 
    
 
   Nach dem provisorischen Aufräumen, das sich als wesentlich schwieriger dargestellt hatte, als vorerst angenommen, gingen sie in ihre Schlafzimmer, zogen sich um und schliefen binnen Sekunden ein. Franklyn stellte kurz vor dem Gang ins Bett fest, dass er seine Hose verkehrt herum angezogen hatte, doch sie umzudrehen war ihm jetzt zu kompliziert. Ihn interessierte nur noch sein Bett. Das Zähneputzen hatten sie alle vergessen. Der böse Alkohol mit seinen Nebenwirkungen war an allem Schuld.
 
    
 
   „Erholsam“ war der falscheste Ausdruck für die Nachtruhe, die anschließend folgte. Allerdings lag es nicht am Alkohol, sondern an den Träumen, die die Freunde heimsuchten. Träume sind sehr oft unrealistisch und ihr Inhalt durcheinander. Sie mischen Erlebnisse des Tages zu einer verrückten Geschichte zusammen. Wenn man seine eigenen Träume analysiert, findet man oft Parallelen zu Geschehnissen der vergangenen Tage. Es sind Erlebnisse, die uns oftmals besonders berührten. Manchmal sind es auch Wünsche und Tagträume, die in der Nacht verarbeitet werden. Werden diese Träume allerdings ähnlich spannend wie ein guter Horrorfilm, kann man nicht besonders erholsam schlafen. Man wacht auf, ist schweißgebadet oder schlimmer noch, man ist in einem Albtraum gefangen und kommt nicht mehr heraus. Der Traum läuft immer und immer wieder ab. Sogar mehrmals in der Nacht kann der gleiche Traum geträumt werden, weil das Unterbewusstsein nicht in der Lage ist, sich über den Traum von seinen Erlebnissen zu befreien oder sie zu verarbeiten.
 
   Die sechs Freunde mussten dies in der jetzt folgenden Nacht über sich ergehen lassen. Selbst der Hund träumte Dinge, die ihn völlig verwirrten. Albträume haben oftmals die Eigenschaft, dass man sich am nächsten Morgen an alle Details erinnern kann. Oft sind diese Träume dermaßen einprägsam, dass man sich auch nach Jahren noch an jedes Detail erinnern kann. Man denke nur an die Albträume, die man vielleicht als Kind oft gehabt hatte. Träume vom Fallen und Sturz in die Unendlichkeit, plötzlich endende Straßen, die man mit dem Auto befährt und herunterstürzt oder ähnlich grausame Dinge.
 
   Dass allerdings sechs Freunde zeitgleich Albträume haben ist sehr ungewöhnlich. So etwas ist eigentlich nur dann möglich, wenn alle Betroffenen zeitgleich Drogen nehmen, die schlimme Träume verursachen können. Don Camillo und Sarah hatten aber weder Drogen noch Alkohol zu sich genommen. Dennoch mussten sie unter fürchterlichen Albträumen leiden.
 
    
 
   Am nächsten Morgen war die Luft glücklicherweise nicht mehr so unerträglich. Während der Nacht hatte kühle, frische Luft dafür gesorgt, dass die Schlafzimmer in ihrem großen Haus bis auf ein erträgliches Maß abkühlten. So konnten sie wenigstens länger schlafen und wurden nicht von klebrigen Decken und Pyjamas geweckt, die wie nasse Lappen an ihnen hafteten.
 
   Sarah war die erste, die erwachte. Ganz schnell stellte sie fest, dass die Erwachsenen noch schliefen. Wie langweilig war es jetzt für sie. Die Albträume hatte sie schon fast vergessen. Als erstes drehte sie eine Kontrollrunde durch sämtliche Zimmer um festzustellen, ob vielleicht doch schon jemand aufgewacht war.
 
   Nein, selbst Don Camillo schlief noch wie ein Stein. Warum war sie bloß die erste, die wach wurde? Hätte sie nicht noch etwas schlafen können? Wie sollte sie bloß die Zeit  verbringen, bis die Erwachsenen endlich wach wurden? Plötzlich ging ihr der Tablet-PC von Sally durch den Kopf. Sie kannte den Freischaltcode, um ihn zu aktivieren. Schnell lief sie zum Wohnzimmertisch, auf dem der Tablet-PC lag. Der Ladestecker steckte noch im Gerät. Hervorragend, denn somit war gewährleistet, dass er aufgeladen war und sicher mehrere Stunden durchhielt. Die ganze Nacht hatte er am Ladegerät verbracht. Er musste vor Energie strotzen.
 
   Sie zog den Ladegerät-Stecker aus dem PC heraus und schaltete das Gerät ein. Den Code für die Freischaltung hatte sie heimlich beobachtet. Wenn man auf einem Smartphone „Mami“ tippte, hatte man den Code. Dies war ihre Eselsbrücke, die sie niemandem verriet. Den Code gab sie nun ein. Sofort erschienen sämtliche Apps. Sie wählte die Spiele, für die es einen separaten Ordner gab. Dort fand sie, was sie interessierte. Schnell drehte sie die Lautstärke herunter, damit die Erwachsenen nicht gestört wurden. Schließlich wollte sie in Ruhe spielen und nicht von Frühstück oder sonstigen unangenehmen Dingen gestört werden. Unangenehm konnte zum Beispiel das Zähneputzen sein. Warum hatten die Erwachsenen bloß die Angewohnheit, jedes Mal während des Spielens das Zähneputzen anzuordnen?
 
   Sie beherrschte das soeben gewählte Spiel, als wäre es schon jahrelang auf dem Gerät installiert gewesen, dabei hatte ihre Mutter es erst vor ein paar Tagen heruntergeladen.
 
   Doch plötzlich erwachten die Erwachsenen. Sie hielten sich die Köpfe fest und jammerten. Sie liefen ziellos durch die Gegend und fluchten. Warum taten sie das? War während der Nacht etwas Unangenehmes passiert? Warum hielten sie sich alle den Kopf fest? Warum liefen sie dermaßen bleiern durch die Gegend? Sarah verstand nicht, warum die Großen sich so seltsam verhielten.
 
   „Hi, auch schon wach?“, stöhnte John. Er wühlte in seinen Haaren herum und rieb sich die Stirn. Anschließend rieb er mit beiden Händen seine Augen und drückte danach mit seinen Fäusten gegen seine Schläfen. Wieder stöhnte er.
 
   „Hm“, antwortete Sarah und schoss auf dem Tablet-PC einen Affen vom Baum. Sie erhob weder ihren Kopf noch ihren Blick.
 
   „Was machst du da?“
 
   „Psst“, antwortete sie.
 
   „Entschuldigung. Ich wollte nicht stören. Au, mein Kopf. Ich glaube, ich habe ein Känguru darin. Hat mal jemand eine Aspirin für mich?“
 
   John hatte es ganz böse erwischt. Nicht nur die Albträume, sondern auch die Nachwirkungen des Alkohols quälten ihn. Das Gefühl in seinem Kopf war ähnlich dem, welches man ertragen muss, wenn man mit der Stirn gegen eine Türkante läuft. Doch in seinem Fall ließ der Schmerz nicht nach.
 
   Leider war von seinen Freunden noch niemand in der Lage, ihm zu helfen. Die Frage nach einer Aspirin verhallte somit unbeantwortet im Äther.
 
   „Hey, mein Kopf tut weh. Wacht gefälligst auf!“, rief er und hoffte, dass ihm jemand half.
 
   „Verdammt, brüll doch nicht so laut“, beschwerte sich Sally. Muss das sein? Mein Kopf tut ebenfalls weh.“ Auch sie hatte ein Känguru im Kopf, das gerade gigantische Sprünge vollführte.
 
   Das Schlimme am Alkohol waren die Nachwirkungen am nächsten Morgen. Solange sie feierten, war ihnen der Alkohol und seine Nebenwirkungen egal. Doch wehe, wenn sich der nächste Morgen näherte. Kopfschmerzen, Gliederschmerzen, Appetitlosigkeit, Übelkeit, Magenschmerzen, Zittern, trockner Mund… Die Liste der Symptome war endlos. Hätte man doch bloß nichts getrunken. Es zu bereuen war zwecklos.
 
   „Was ist los mit Euch?“, beschwerte sich Sarah. „Seid ihr alle gegen die Wand gelaufen, oder warum haltet Ihr Euch die Köpfe fest?“
 
   Sie konnten auf die Frage nicht antworten. Entweder war es dem kleinen Mädchen gegenüber zu peinlich, oder sie waren wirklich nicht in der Lage zu reden. Niemand wusste dies genau.
 
   John begann das Eis zu brechen. „Ich habe vielleicht einen Schwachsinn geträumt. Aber bevor ich das erzähle, will ich einen Kaffee haben.“ Er machte sich mit der Kaffeemaschine und einem Kaffeepad auf die Schnelle einen Kaffee fertig. Mit der Maschine konnte er nicht viel falsch machen. „Ich konnte fliegen. Könnt Ihr Euch das vorstellen? Fliegen. Kein Wunder, dass ich so schlimme Kopfschmerzen habe. Ich bin in meinem Traum gegen eine Wand geflogen. Mein Gott, hat das weh getan. Als ich es drauf hatte, wie man fliegt, bin ich durch die Straßen geflogen. Fragt mich nicht, wie ich das gemacht habe. Ich breitete meine Arme aus und flog los. So wie Superman das macht. Vielleicht war ich nicht so schnell, aber ich konnte fliegen. Ich flog durch die Straßen, als wäre es selbstverständlich für einen Menschen zu fliegen. Könnt Ihr Euch das vorstellen? Anstatt mit dem Auto zu fahren bin ich einfach losgeflogen. Von Geschäft zu Geschäft flog ich, um alles Mögliche einzukaufen. Ich hatte einen Rucksack auf dem Rücken, in den ich meine Einkäufe steckte. Flink wie eine Biene konnte ich fliegen. Es war völlig selbstverständlich, dass Menschen fliegen können. Stellt Euch vor, Ihr breitet die Arme auseinander und fliegt los. Es war ein wunderbares Gefühl.“
 
   „Das ist ja ein schöner Traum“, schwärmte Franklyn. „Ich würde auch gern fliegen können. Schade, dass ich nicht wie eine Biene durch die Gegend summen kann.“
 
   „Ja, schade, du wärst bestimmt eine Hummel, Franklyn. Aber Moment mal, mir kommt gerade eine schlechte Erinnerung. Ich hatte während meiner Einkäufe gar nichts bezahlt. Ich stahl den Leuten alles. Sobald sich jemand darüber beschwerte, nahm ich ihn am Kopf, flog in die Luft und ließ ihn aus großer Höhe fallen, bis er tot war. Das ist schon ganz schön grausam. Für mich war es aber nichts Besonderes. So war es halt. Es war auch kein schlechtes Gefühl, ganz im Gegenteil. Ich fühlte mich gut dabei, Menschen vom Himmel fallen zu lassen. Sie schrien, bis sie unten auf dem Boden aufschlugen.“
 
   „Oh, wie fürchterlich!“ Seine Freunde waren entsetzt. „Das war ja ein richtiger Albtraum. Allerdings mit dem Unterschied, dass nicht dir etwas Böses widerfährt, sondern dass du selbst der Übeltäter warst. Hoffentlich steckt nicht tief in dir etwas Böses, das dich wirklich einmal dazu treibt, Menschen zu töten.“ Es gruselte Carla bei diesem Gedanken. „Aber wo wir schon einmal beim Erzählen unserer Träume sind. Ich hatte heute Nacht auch einen seltsamen Traum. In meinem Traum war ich ein riesengroßes Monster aus Stein. Ihr kennt doch sicher diesen komischen Actionhelden aus den Marvel Comics. Ich weiß nicht genau, wie er heißt. Ich glaube, Das Ding. Seine Haut war aus Stein. Er gehörte zu den Fantastischen Vier. Kennt Ihr die noch?“
 
   „Ja klar!“, sagte Franklyn begeistert. „Natürlich kenne ich diese Helden. Ich habe sie als Kind geliebt.“
 
   „Okay, also ich war in meinem Traum das Steinmonster. Ich fraß Steine und Felsen. Ich lebte in den Bergen, dort, wo es viele Felsen gibt. Vermutlich lebte ich dort, damit ich nicht verhungern musste. Aber wenn ein saftiger Wanderer oder Bergsteiger an mir vorbei lief, fraß ich ihn ebenfalls gern auf. Für mich stellte es kein Problem dar, sie zu fangen, denn ich konnte mich prima tarnen. Ich musste mich lediglich auf den Fußboden legen, schon fiel ich zwischen den Felsen gar nicht mehr auf. Sobald ein Mensch kam, konnte ich zupacken, und schon konnte ich ihn auffressen. Die Menschen waren im Verhältnis zu mir ziemlich klein. Sie waren so groß wie ein Brötchen. Somit konnte ich ihn ganz schnell komplett in mein Maul stopfen, zerkauen und herunter schlingen. Meistens schrien sie gar nicht, denn ich brach ihnen vorher mit meinen steinernen Händen das Genick. Es knackte zugegebenermaßen ein wenig, wenn die Wirbelsäule brach, aber immer dieses lästige Geschrei während des Essens war ja auch nicht auszuhalten. Die Menschen konnten sich gar nicht gegen mich wehren. Sobald die lebende Steinlawine ins Rollen kam, war es bereits zu spät. Oft liefen sie über mich hinweg, dann erhob ich mich, und sie purzelten herunter. Für mich war es keine große Höhe, wenn sie auf mir standen, aber für die Menschen waren es viele Fuß. Wenn sie mit dem Kopf auf dem Boden aufschlugen, war mit der Schreierei sowieso Ende. Lustig fand ich auch, dass man von Hubschraubern aus versuchte, mich zu beschießen. Ich muss zugeben, die Geschosse waren schon ganz schön groß. Doch schieß mal mit einem Gewehr oder einer Flugabwehrkanone auf nackten Felsen. Weit kommst du damit nicht. Es staubt vielleicht, aber das war es dann auch. Ich konnte über den Beschuss nur lachen. Eigentlich war es ein ganz schön fieser Traum. Er war nicht besser gewesen, als der von John. Vielleicht bin ich ja besessen. Besessen von einer bösen Macht, die mir schlimme Träume beschert. Oder haben wir gestern etwas Falsches getrunken? Drogen haben wir auf keinen Fall genommen, da bin ich mir sicher.“
 
   „Wow, Carla ist ein Monster. Echt cool. Ich kann es mir gar nicht richtig vorstellen. Könnt Ihr Euch Carla als Steinmonster vorstellen, das Menschen auffrisst?“
 
   „Nein, nicht wirklich. Obwohl… doch, eigentlich schon. Manchmal ist sie zickig wie ein Monster“, scherzte John. „Dann will sie mich fressen.“
 
   „Sei vorsichtig, mein Freund, sonst fresse ich dich wirklich gleich auf!“, wehrte sie sich.
 
   „Seht Ihr, ich habe es Euch doch gesagt“, stichelte John.
 
   „Ein typischer Albtraum war es aber auch nicht“, sagte Franklyn. Meinen Traum fand ich schon wesentlich ekelhafter. Ich war in einem großen Käfig gefangen. Ein Käfig, den ich nicht öffnen konnte. Ich konnte auch nicht besonders schnell laufen oder mich schnell bewegen. Alles an mir bewegte sich wie in Zeitlupe. Ich konnte mich nur so langsam bewegen, als hätte ich verrostete Gelenke. Jede Bewegung war ein Kraftakt. Meine Mitbewohner hingegen waren wesentlich schneller.“
 
   „Waren noch mehr Menschen in dem Käfig gefangen?“, fragte Sally.
 
   „Nein, es waren keine Menschen, es waren Insekten. Spinnen, Würmer, Käfer und sonstiges Gekrabbel lief im Käfig herum. Aber nicht nur drei oder vier, nein, drei oder vier tausend waren es sicherlich. Schlangen wanden sich auf den Ästen eines toten Baums, den man mir in den Käfig gestellt hatte.“
 
   „Wie fürchterlich. Ich hasse Spinnen“, schüttelte sich John.
 
   „Ich auch, ich kann sie einfach nicht leiden. Mich schüttelt es allein beim Gedanken an diese Viecher!“ sagte Carla.
 
   „Eure Geschichten sind ekelhaft!“, beschwerte sich Sarah. „Wie kann man nur so einen Mist träumen?“
 
   „Ich weiß es auch nicht“, antwortete Franklyn. „Wir träumen das ja nicht freiwillig oder willentlich. Es kommt von allein und lässt sich nicht bremsen. Ich will mal weitererzählen. Also, der Käfig, in dem ich saß, war ziemlich groß. Er war so groß, dass man darin herumrennen konnte. Etwa so, wie eine große Vogelvoliere. Ich versuchte, vor dem Gekrabbel zu flüchten, doch sie waren schneller als ich. Sie verfolgten mich und wollten mich fressen. Ich konnte ihnen nicht davonlaufen, weil ich viel zu langsam flüchtete. Als sie mich eingeholt hatten, krabbelten die Spinnen an mir hoch. Ich hatte nur eine kurze Hose an. Sie bissen mir in die Beine und in den Oberkörper, anschließend auch in die Arme und ins Gesicht. Dann saugten sie mir das Blut aus. Die Schlangen ließen sich auf mich fallen oder sprangen mich an und schlugen mir ihre Fangzähne ins Gesicht. Manche wickelten sich um meine Arme und zerquetschten sie. Ich stand nur da und konnte mich nicht dagegen wehren. Plötzlich fiel ich um und landete auf dem Fußboden. Direkt kamen Würmer angekrochen und besiedelten ebenfalls meine Beine. Sie begannen, mich aufzufressen. Tausende knabberten an mir herum. In kürzester Zeit hatten sie meine Haut weggefressen, dann die Muskeln. Nur die Füße wollten sie nicht angreifen, denn sie waren durch meine Schuhe geschützt. Auch meine Hände wurden gefressen. Die Arme konnte ich nicht mehr bewegen, sie wurden von den Schlangen festgehalten. Zudem hatten mich die Schlangen mit Nervengift so weit betäubt, dass ich meine Muskeln nicht mehr kontrollieren konnte. Glücklicherweise war das Nervengift so stark, dass ich keine Schmerzen mehr empfand. Ich merkte gar nicht, dass die Würmer mir die Beine mittlerweile bis auf die Knochen weggefressen hatten. Ich hätte bestenfalls noch auf den verbleibenden Knochen herumlaufen können. Na, war das ekelig genug?“
 
   Alle starrten ihn nur noch mit weit aufgerissenen Augen an. Keiner wagte etwas zu sagen. Schockiert hielten sich seine Freunde die Hände vor den Mund. Angst und Ekel und die Vorstellung, von Insekten bei lebendigem Leib zerfressen zu werden, schockierte sie massiv.
 
   „Franklyn, warum passiert so etwas? Ich meine, warum träumen wir so einen widerlichen Unsinn?“, fragte Sally ganz leise und zitternd. Plötzlich kamen ihr auch die Erinnerungen wieder hoch, was sie die letzte Nacht geträumt hatte.
 
   „Mein Traum ging eher in die Richtung von Johns und Carlas Traum. Ich war heute Nacht ein Riesenskorpion. Nicht so ein kleines Krabbeltier, auch nicht zehnmal so groß, wie ein großer Skorpion. Nein, ich war richtig groß. Ich schätze, ich war an die fünfzehn Fuß lang. Mein Panzer war so hart wie Stahl, und meine Zangen waren etwa sechs Fuß lang. Mit meinen gewaltigen Zangen hätte ich Autos zerquetschen können. In meinen Gliedmaßen steckte eine unglaubliche Kraft. Das schlimmste aber war, dass ich trotz meiner Größe ungewöhnlich flink war. Ich stach die Menschen mit meinem Stachel, sie fielen sofort reihenweise tot um. Das Gift meines Stachels war so stark, dass ich nur ein paar Tropfen davon injizieren musste, um einen Menschen zu töten. Das Töten machte mir regelrecht Spaß und Freude. Ich konnte, obwohl ich nur ein Skorpion war, denken und logische Entscheidungen treffen. Doch was gab es großartig zu entscheiden? Ich entschied über Leben und Tod. Jeder, der lebend in meine Nähe kam, war anschließend tot. Ich tötete die Menschen und fraß sie auf. Ich zerriss sie mit meinen gigantischen Zangen in der Luft. Die Eingeweide flogen in alle Richtungen, doch auf das Innenleben der Menschen war ich gar nicht so scharf. Die Muskulatur war mir wesentlich mehr wert. Es war Protein in hoch konzentrierter Form. Knochen waren wie Salzstangen für mich. Ich zerkaute sie und schluckte sie herunter. Nachdem ich mir ungefähr zehn Menschen einverleibt hatte, hatten es die Menschen geschafft, Waffen zu organisieren, die sie gegen mich einsetzen wollten. Sie beschossen mich, konnten aber aufgrund meiner Panzerung keine ernsthaften Schäden an meinem Körper verursachen. Ihre Kugeln prallten einfach ab und flogen mit pfeifenden Geräuschen in alle Richtungen. Wenn es mir zu bunt wurde, schnappte ich mir mit meinen Scheren ein Gewehr, verbog es und fraß es anschließend auf. Die Menschen wollten vor mir flüchten, doch konnten sie es nicht. Sie waren viel zu langsam. Es waren auch viel zu viele Menschen um mich herum. Ich befand mich in einer Fußgängerzone. Ich hätte weiterfressen können, bis ich platzen würde. Doch glücklicherweise wachte ich schließlich auf. Es war nicht schön, dermaßen brutal zu sein. Aber es erfüllte mich mit Genugtuung. Endlich konnte ich mich an den Menschen rächen, die ständig die Natur zerstörten. Ich hatte ihnen gezeigt, wie es sich anfühlt, wenn die Natur zurückschlägt.“
 
   Sarah lauschte den Erzählungen der Erwachsenen und bekam große Angst. Sie versetzte sich jeweils in die Erzählerin oder den Erzähler und durchlebte gedanklich den jeweiligen Albtraum. Eine Sechsjährige war noch nicht in der Lage, die Geschichten mit einer gewissen Distanz zu betrachten. Für sie war die Geschichte im Moment des Erzählens Realität. Doch es kam noch schlimmer, denn plötzlich setzte auch ihre Erinnerung an die vergangene Nacht und an ihren Traum wieder ein. Die Erwachsenen hatten sie bewusst in ihre Mitte genommen, denn sie waren davon überzeugt, dass auch sie von Albträumen heimgesucht wurde.
 
   „Mami, ich habe auch so einen bösen Traum gehabt. Meine Freunde hatten mir einmal von einem Gruselfilm erzählt. Da gab es einen Mann, der Freddy Krüger hieß. Er war hässlich, ganz fürchterlich hässlich. Er trug einen rot-grau gestreiften Pullover und hatte ein verbranntes Gesicht.“
 
   „Ja, mein Schatz, den kenne ich. Das ist ein Film, der nicht für Kinder geeignet ist. Ich hoffe nicht, dass du ihn gesehen hast“, antwortete Sally.
 
   „Nein, den habe ich noch nicht gesehen. Ich glaube aber, dass das, was ich geträumt habe, schlimmer ist, als dieser doofe Film. Ich war so etwas Ähnliches wie dieser Freddy Krüger. Als die Menschen schliefen, ging ich zu ihnen und tötete sie in ihren Träumen. Ich hatte einen Handschuh an der rechten Hand. Aus dem Handschuh kamen Messer heraus. Mit diesen Messern habe ich die Menschen ganz böse verletzt. Sie haben danach ganz schlimm geblutet. Die meisten sind danach nicht mehr aufgestanden. Ich glaube, sie waren tot. Sie waren aber nicht nur in ihrem Traum tot, die waren richtig tot. Also auch, als sie wieder aufgewacht waren. Ich konnte den Menschen Albträume machen. Und sobald sie dann träumten, konnte ich loslegen.“
 
   „Oh Gott, wie fürchterlich!“, sagte Sally und tröstete ihre Tochter. „Hoffentlich träumst du so etwas Schlimmes nicht noch einmal. Du weißt aber, dass ein Traum keine Wirklichkeit ist. Du wirst niemals so ein böser Mensch sein, wie dieser Freddy Krüger. Dieser Mann ist auch nur in der Fantasie entstanden. Ein Mann mit besonders gruseliger Fantasie hat ihn erfunden. Du darfst nicht glauben, dass es so etwas wirklich gibt. Man kann nicht in Träume anderer Menschen eindringen. Das ist wirklich nur Fantasie. Weißt du das?“
 
   „Ja, Mami, das weiß ich. Und doch war es so echt. Ich habe richtig gefühlt, wie die Messer an meinen Fingern heraus klappten und ich damit… oh nein, ich möchte nicht mehr daran denken!“ Sarah begann zu weinen, als sie sich bildlich vorstellte, wie sie mit den Messern an den Fingern die Haut ihrer Opfer aufschlitzte.
 
    
 
   Nachdem sich alle ihrer bösen Träume entledigt hatten, begannen sie die Suche nach dem Grund für ihre ungewöhnliche Fantasie. Woher kamen diese Albträume, was führte dazu, dass sie böseste Fantasien entwickelten und Gewalt entweder anderen Menschen antaten oder sie selbst erfuhren?
 
   „Warum müssen wir diesen Unsinn träumen?“, fragte Franklyn. „Können wir nicht morgens aufstehen und uns nette, schöne Träume erzählen? Wir könnten von einem herrlichen Urlaubsparadies träumen. Palmen, weiße Strände, Kokosnüsse. Eiskrem. Stattdessen träumen wir von Mord und Totschlag, Folter und Qual. Schön ist etwas Anderes.“
 
   „Ich befürchte, es war der Alkohol in Verbindung mit der Wärme“, antwortete John, glaubte aber selbst nicht an seine Theorie.
 
   „Und wie erklärst du dir, dass Sarah auch Albträume hatte? Sie hatte keinen Alkohol getrunken, dafür ist sie noch viel zu jung. Sie hatte auch nicht die gleichen Erlebnisse wie wir. Sie spielt mit Kindern oder mit Don Camillo im Garten, sie planscht im Wasser und hat ein sorgenfreies Leben. Sie muss vor nichts Angst haben. Sie hat niemandem etwas getan.“
 
   „Oh ja, damit ist meine Theorie wohl hinfällig. Also scheidet der Alkohol aus. Es muss also einen anderen Auslöser geben. Etwas, das wir alle gemeinsam haben. Es ist nur die Frage, was es sein könnte. Wir haben gestern alle gemeinsam gefeiert. Lassen wir den Alkohol also außer Betracht. Wir haben Fleisch gegessen, aber davon bekommt man hoffentlich keine Albträume.“
 
   „Wer weiß, mit was das Fleisch behandelt war. Vielleicht sind jede Menge Hormone im Fleisch gewesen, das kann man nie wissen“, philosophierte Carla. „Wäre es theoretisch möglich, dass man von versteckten Inhaltsstoffen im Fleisch Albträume bekommt?“
 
   „Ich habe so etwas noch nie gehört“, antwortete John. „Wir können ja mal im Internet nachlesen, ob es so etwas in der Vergangenheit bereits gegeben hat.“ Anschließend nahm er seinen Tablet-PC in die Hand, tippte Albträume durch Hormone im Fleisch ein und durchsuchte die angezeigten Ergebnisse.
 
   „Hier steht etwas. Albträume können durch Medikamente gegen Parkinson, hohen Blutdruck oder Betablocker entstehen. Aber gibt man den Rindern Medikamente gegen diese Erkrankungen?“
 
   „Vielleicht hatten die Rinder hohen Blutdruck, weil sie unter extremem Stress standen. Sie haben die Tiere gespritzt, um sie zu beruhigen“, mutmaßte Carla.
 
   „Anschließend haben wir deren Fleisch gegessen und Albträume davon bekommen. Das wäre ja der absolute Hammer. Vielleicht sollten wir das Fleisch analysieren lassen. Wenn wirklich Medikamente darin gefunden werden, gibt es einen riesengroßen Skandal!“, sagte John und sah sich bereits in den Schlagzeilen. John Damascus enttarnt Medikamentenmissbrauch an Rindern.
 
   „Vielleicht sollten wir die nächsten Tage auf Rindfleisch verzichten und stattdessen Fisch grillen. Wenn wir anschließend wieder Albträume haben, sind die Rinder als potentielle Verursacher entlastet“, sagte Sally. „Ich glaube nicht an die Rinder, aber Fisch schmeckt gegrillt auch hervorragend.“
 
   „So werden wir es machen. Wir grillen etwas Anderes. Gute Idee. Wir sollten aber auch berücksichtigen, dass wir Fleisch in Form von Wurst zum Frühstück verzehrt haben.“ Franklyn bestätigte ihr Vorhaben. Er war begeistert, dass sie endlich einen Ansatz zur Lösung ihres Problems gefunden hatten. Es musste einen Grund geben, warum sie zeitgleich diese fürchterlichen Träume hatten.
 
   „Kann es sein, dass völlig andere Einflüsse dazu beitrugen, dass wir Albträume hatten?“, fragte Sally. „Ich meine damit, könnte es sein, dass zum Beispiel die Sternschnuppen die Auslöser waren? Geht gegebenenfalls eine besondere Strahlung von ihnen aus? Oder war es der ungewöhnlich blau leuchtende Nachthimmel? Vielleicht war es eine Art Nordlicht, allerdings in unseren Breitengraden. Vielleicht haben auch eine ganze Menge anderer Menschen in der vergangenen Nacht schlecht geträumt. Wir hatten bisher noch keinen Kontakt zu unseren Nachbarn. Wir sollten sie fragen, ob sie in der Nacht auch von Monstern besucht wurden.“
 
   Franklyn war allein der Gedanke daran schon peinlich. „Gehst du freiwillig zu unseren Nachbarn und fragst: Entschuldigung, haben Sie heute auch so einen Unsinn geträumt? Stell dir mal vor, sie sagen ja. Willst du im Anschluss daran zu den nächsten Nachbarn laufen und auch dort nachfragen? Die halten uns für verrückt.“
 
   „Ich muss ja nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Man könnte ganz beiläufig davon erzählen. Man geht unter einem Vorwand dorthin und erzählt nette Dinge. Zum Beispiel könnten wir erzählen, dass wir gestern so nett gegrillt hatten und sie gern einladen würden, mit uns zu essen. Sicher werden sie ablehnen. Aber auf diese Art und Weise könnte man mit dem Gespräch anfangen. Wenn wir uns eine Weile unterhalten haben, könnten wir ganz vorsichtig und geschickt mit dem Gespräch über Träume anfangen. Träume von schönen Dingen, die man bei diesem herrlichen Wetter bekommt. Und wenn die Träume das Gesprächsthema sind, könnte man einen kleinen Abstecher in Richtung Albtraum machen. Ob sie schon mal welche hatten oder so ähnlich könnten wir fragen. Vielleicht berichten sie anschließend von ganz allein, dass sie in der vergangenen Nacht ebenfalls Albträume hatten.“ Sally hatte bereits das ganze Gespräch geplant. In solchen Angelegenheiten sind Frauen vermutlich wesentlich besser, als Männer. Männer handeln lieber, sie reden hingegen weniger. Meist sind es die Frauen, die ein Gespräch aufrecht erhalten. Männer sitzen lieber schweigend nebeneinander und trinken gemeinsam ein Bier. Sagt ein Mann zu seinem Gegenüber Prost, ist er bereits sehr gesprächig.
 
   Franklyn konnte sich mit der Idee seiner Freundin noch nicht so ganz identifizieren. „Ich denke, wir beobachten erst mal, was geschieht, wenn wir Fisch anstatt Rindfleisch essen. Vielleicht ist danach unser Rätsel bereits gelöst. Iss Hormone, und du schläfst traumhaft.“
 
    
 
   Die Sonne kitzelte bereits wieder auf der Haut. Es begann wieder, herrlich nach Sommer zu duften. Ätherische Öle, die von den Pflanzen verströmt wurden, trugen zu diesem Dufterlebnis bei. Da sie nicht den ganzen Sonntagvormittag damit verbringen wollten, über ihre Träume nachzudenken, entschieden sie sich dazu, doch lieber auf ihren Badetüchern in der Sonne zu liegen und im Pool herum zu planschen. Die Träume gerieten mehr und mehr in den Hintergrund. Sie vergaßen sehr schnell, welch üblen Unsinn sie in der letzten Nacht geträumt hatten. Träume bleiben in der Regel nicht lange im Gedächtnis haften. Albträume sind wesentlich einprägsamer, aber auch bei diesen verblasst die Erinnerung nach einer kurzen Weile. Träume sind verarbeitete Erlebnisse des Tages. Vielleicht war auch nur ein besonderes Ereignis der Auslöser ihrer schrecklichen, nächtlichen Visionen.
 
   Sie genossen die ihnen verbleibenden Stunden in der Sonne, denn am nächsten Tag mussten die Erwachsenen wieder arbeiten, und Sarah musste zur Schule gehen.
 
    
 
   Sarah lag nicht gern in der Sonne. Sie war kein Faulenzer-Kind. Lieber rannte sie durch den Garten, spielte mit Don Camillo oder schwamm im Pool. Es gab so viel zu entdecken, man musste nur genau hinsehen. Bienen saugten Nektar, Hummeln bogen die Blüten mit ihrem Gewicht nach unten und schaukelten hin und her, während sie fleißig Nektar sammelten. Vögel suchten nach Futter und pickten in der Erde nach Würmern. Käfer brummten umher und glänzten golden oder grünlich in der Sonne. Sie sah sogar eine kleine Maus, die aus ihrem Mauseloch herauskam und misstrauisch über die Wiese huschte. Vermutlich sammelte sie Futter für ihren Nachwuchs, der sich in ihrem Bau befand. Sarah fragte sich, ob sie wohl einen Namen trug? Wenn ja, wie mochte sie heißen?
 
   Unter den Büschen entdeckte sie einen dicken Stock, der fast genauso lang war, wie ihre Beine. Er war ungefähr so dick, wie das Handgelenk eines Erwachsenen. Mit diesem konnte man herrlich spielen. Sie schoss mit dem Stock einen Ball durch den Garten und dachte gar nicht daran, dass man mit diesem Geschoss auch etwas treffen könnte. Das Glück war auf ihrer Seite, denn der Ball flog immer dorthin, wo er keinen Schaden anrichtete. Mit jedem Schlag wurde sie besser. Mit jedem Mal flog der Ball ein Stückchen weiter. Mittlerweile holte sie aus, wie ein Golfspieler. Die Erwachsenen staunten über die Weite, die sie mit dem Ball erreichte. Der nächste Schlag sollte alles übertreffen. Sie holte aus, und – peng – der Ball zerplatzte. Jetzt war es nur noch ein schlapper Lappen mit einem großen Riss.
 
   „Wie schade. Jetzt habe ich keinen Ball mehr“, fluchte sie. „Kann man den wieder flicken?“, fragte sie ihre Mutter.
 
   „Nein, mein Schatz“, lachte sie. Über die Idee, einen plattgeschlagenen und zerplatzten Ball, der zuvor prall aufgepumpt war, wieder zu flicken mussten alle Erwachsenen schmunzeln.
 
   „Du hast ganz sicher zu viel Kraft. Vielleicht solltest du Golferin werden“, rief ihr John zu. „Bei deinem Schlag machst du Tiger Woods sofort Konkurrenz.“
 
   „Meinst du wirklich?“, antwortete sie erstaunt und riss ihre Augen weit auf. Vor Erstaunen vergaß sie, ihren Mund wieder zu schließen.
 
   „Ja, ganz sicher. Der Kerl hat nicht so einen Schlag drauf, wie du.“
 
   „Ich habe keine Lust mehr. Mit einem platten Ball kann ich kein Golf spielen“, sagte Sarah und zerbrach mit ihren Händen mühelos den dicken Stock.
 
   Die Erwachsenen waren schlagartig sprachlos. Sally hielt sich die Hand vor Erstaunen vor den Mund.
 
   „Gib mir bitte mal den Stock“, bat Franklyn. „Ich glaube nicht so ganz, was ich gerade gesehen habe.“
 
   Sarah warf ihm geschickt die beiden Bruchstücke zu, sodass Franklyn keine Mühe hatte, sie zu fangen. Er wollte nicht glauben, dass Sarah über derartig große Kräfte verfügte. Er wollte glauben, dass der Stock morsch war und sie ihn deshalb so mühelos zerbrechen konnte.
 
   Er nahm also ein Stück des Stocks in beide Hände und versuchte, es zu zerbrechen. Es gelang ihm nicht. Nein, es knackte noch nicht einmal. Nun versuchte er, den Stock vor das Knie zu legen und ihn auf diese Weise zu zerbrechen. Aber auch das wollte ihm nicht gelingen.
 
   „Was ist?“, fragte ihn Sarah.
 
   „Wie hast du das gemacht?“
 
   „Gib mal her.“
 
   „Hier hast du ihn“, sagte Franklyn und reichte ihr die Hälfte des Stockes. Mühelos zerbrach sie ihn erneut.
 
   „Hast du etwa keine Kraft, du Schlappi?“, fragte Sarah provozierend. „Ich dachte, Erwachsene sind stärker als Kinder.“
 
   „Das dachte ich bis heute auch noch“, sagte Franklyn verunsichert und schaute sie fragend an.
 
   „Das ist doch ein Babystock. Wenn ich will, zerbreche ich ihn mit einer Hand.“
 
   John, Carla und Sally lachten, konnten sich aber absolut nicht erklären, wie Sarah es geschafft hatte, den Stock so mühelos zu zerbrechen. Sie glaubten, dass er tatsächlich morsch war und Franklyn nur spielte, dass er ihn nicht zerbrechen konnte. Er war ein guter Schauspieler, wenn es sein musste. Auf diese Art und Weise wuchs das Selbstwertgefühl der Kleinen enorm. Jetzt fühlte sie sich stärker als ein Erwachsener. Das hatte Franklyn wirklich geschickt eingefädelt. Erst jetzt erkannten seine Freunde, was er mit seiner Schauspielerei wirklich bezweckt hatte.
 
   Sarah wurde es zu warm in der Sonne, also entschied sie sich für eine kleine Abkühlung.
 
   „Ich gehe mal ein wenig baden. Ihr könnt ja nachkommen, falls Ihr Lust habt.“
 
   Anschließend duschte sie sich ab, sprang in den Pool und tauchte von einem bis zum anderen Ende. Es waren sechsunddreißig Fuß. Für ein kleines Kind von sechs Jahren handelte es sich bereits um eine große Distanz. Besonders auffällig war allerdings die Geschwindigkeit, denn nur ein paar Sekunden später sprang sie nahezu senkrecht aus dem Wasser heraus und stand mit den Füßen auf dem Beckenrand. Es sah aus, als hätte man sie mit einem unsichtbaren Seil schlagartig aus dem Wasser heraus gerissen.
 
   „Wow, Sarah, seit wann kannst du so weit tauchen?“, fragte ihre Mutter völlig erstaunt. Sie war nie eine gute Taucherin. Ganz im Gegenteil, sie vermied es, unter Wasser die Augen zu öffnen, denn das Chlorwasser brannte in der Regel doch recht heftig in ihren Augen.
 
   Carla und John entschieden sich ganz spontan, Beifall zu klatschen. Worte brachten sie nicht hervor. Sie waren so dermaßen überrascht, dass sie nur jubeln konnten.
 
   „Sie hat eine unglaubliche Kraft. Woher hat sie das? Erst zerbricht sie mühelos einen Ast, anschließend taucht sie in ein paar Sekunden komplett durch das Becken. Und zum krönenden Abschluss springt sie wie eine Rakete aus dem Wasser und landet sicher auf dem Beckenrand. Ich würde das nicht hinbekommen. Vor allem könnte ich nicht ohne meine Hände zu benutzen aus dem Wasser springen.“ John war völlig perplex. Aber sicher war auch das wieder nur ein Trick, den die Erwachsenen nicht durchschauten.
 
   Sarah hingegen betrachtete ihre Leistung als durchschnittlich und völlig normal. „Warum seht Ihr mich so komisch an? Habe ich was Böses getan?“
 
    
 
   Nun kam, auf was sich alle schon gefreut hatten. Der Grill wurde angezündet. Die Stimmung aller wurde stetig besser. Sie lachten und erzählten sich lustige Geschichten und Anekdoten. John stand wie immer am Grill und passte auf, dass die Kohle auch gut anbrannte. Als sie durchgeglüht war, bereitete er den Fisch zu. Er verfügte über spezielle Grillhilfen, in die er den kompletten Fisch klemmen konnte. Die verchromten Grillhilfen hatten selbst die Form eines Fisches und konnten auseinandergeklappt werden. Mithilfe eines Metallringes wurden sie im zusammengeklappten Zustand befestigt, sodass der Fisch nicht in die Glut fiel. So klebte er nicht am Rost fest und wurde dennoch außen knusprig.
 
   Verführerische Duftwolken stiegen sich kräuselnd in den Himmel, als der Saft des Fisches in die Glut tropfte.
 
   „John, du bist der beste Grillmeister, den ich jemals kennengelernt habe“, lobte ihn Franklyn. „Was darf ich dir bringen, um dich bei Laune zu halten?“
 
   „Bring mir bitte ein kühles Blondes. Ich habe mächtig Durst von der Hitze. Ich brauche sofort ein Kühlmittel, damit ich nicht umfalle.“
 
   „Dein Wunsch ist mir Befehl, mein Freund“, antwortete Franklyn, ging ins Haus und holte aus dem doppeltürigen Kühlschrank das kälteste Bier, das er finden konnte. Dieses brachte er geöffnet auf einem silbernen Tablett zu John, der sich mächtig darüber freute. Feinperlige Kondenswassertröpfchen verstärkten Eindruck, dass es eiskalt war und nur darauf wartete, als Durstlöscher eingesetzt zu werden.
 
   „Danke, mein Freund. Wenn ich dich nicht hätte, würde ich jetzt verdursten. Lass uns anstoßen.“
 
   Mit einem kräftigen Pling stießen sie die Bierflaschen zusammen und genossen das Prickeln, das der erste Schluck verursachte. Es war ein herrliches Gefühl. Kein anderes Getränk konnte dieses Prickeln erzeugen. Eine Gänsehaut lief beiden von oben nach unten über den Rücken. Der anschließende Rülps beider führte zu Beschwerderufen der Damen.
 
   „Ihr Ferkel, es ist ein Kind anwesend. Sie muss doch nicht lernen, wie man sich nicht verhalten sollte“, sagte Sally und lachte. „Prost, lasst es Euch schmecken. Hoffentlich schmeckt der Fisch so gut, wie er duftet.“
 
    
 
   Ein paar Minuten später war der Fisch fertig gegrillt. Sie hatten sich ein besonders großes Exemplar eines Alaska-Lachses ausgesucht, von dem sie alle reichlich satt wurden. Vor dem Grillen wog er ungefähr vier Pfund.
 
    
 
   Sarah hatte während des Grillens ein Stockbrot über den Grill gehalten. Mittlerweile war es braun und knusprig. Sie hatte leider nicht aufgepasst, dass ihr der Bambusstock nicht anbrannte, und so kam es, wie es kommen musste: Das Brot brach ab und fiel in die Glut. „Mist, muss das sein?“, fluchte sie, griff mit bloßen Händen in die Glut und holte das Brot wieder heraus. John, der direkt neben dem Grill stand, konnte gar nicht so schnell reagieren. Als er erschrocken schrie, war es bereits zu spät.
 
   „Halt! Hand weg!“
 
   „Wieso, dann verbrennt doch das Brot“, antwortete Sarah völlig gelassen. Anschließend pustete sie die Asche vom Brot. „Es ist ein wenig angeschmort, aber der Rest ist noch gut.“
 
   „Hast du dich verbrannt? Zeig mal deine Hand.“
 
   „Nein, wieso sollte ich das tun? Wenn man sich nicht verbrennen will, tut man es auch nicht. Hier, sieh, meine Hand ist in Ordnung.“
 
   „Sarah, du bist mir wirklich ein Rätsel. Erst zerbrichst du einen dicken Stock, als wäre es ein Strohhalm. Anschließend tauchst du durch den Pool und springst wie eine Rakete aus dem Wasser. Jetzt greifst du in die Glut, und nichts passiert dir. Bist du mit übernatürlichen Kräften ausgestattet?“
 
   „Nein, ich bin ein ganz normales Kind.“
 
   Gemeinsam gingen John und Sarah zum Tisch. Es standen die leckersten Beilagen auf dem Tisch. Salate, Brot, Baguette, Oliven, Mais, Silberzwiebeln, Paprika, Gurken, Aioli. Allein beim Anblick lief ihnen schon das Wasser im Munde zusammen.
 
   „Hmmm, der sieht aber lecker aus“, sagte Sally, als sie den gegrillten Fisch auf dem Teller sah, den John in seinen Händen hielt. Er war noch in der Metallhalterung eingeklemmt, wurde aber gleich davon befreit.
 
   „Wo kann ich ihn vorbereiten?“
 
   „Hier. Leg ihn hier auf das Brett, dann packe ich ihn aus“, antwortete Carla. Sie zeigte auf ein Holzbrett, das speziell für den Fisch auf dem Tisch lag. Direkt begann sie, die Metallhalterung zu öffnen und die Haut des Fisches vorsichtig davon zu lösen. Es duftete traumhaft lecker. Anschließend verteilte sie den Fisch auf die Teller ihrer Freunde, die sich herzlich bedankten.
 
   „Guten Appetit, Freunde.“
 
   „Danke, ebenfalls“, sagten sie und begannen zu essen.
 
   Der Fisch schmeckte mit dem Brot, auf dem sich Aioli befand, wie ein Gedicht. Auch die Beilagen hielten alle für äußerst gelungen.
 
   „Schmeckt es Euch?“, fragte John lächelnd. Seinem Blick konnten seine Freunde entnehmen, dass er eine negative Antwort nicht akzeptiert hätte.
 
   „Ja, ja, sehr lecker.“
 
   „Der Fisch ist Klasse, ganz hervorragend.“
 
   „Du hast perfekt gegrillt.“
 
   „Großes Kompliment. Niemand außer dir kann so toll grillen.“
 
   „Dann haut rein, es ist noch genug da“, antwortete John auf die Komplimente, die Balsam für seine Seele waren, denn er hatte sich große Mühe gegeben, den leckersten Fisch der Welt zu zaubern.
 
    
 
   Nachdem sie fertig gegessen hatten, kam John auf die verrückte Idee, auf das Trampolin zu gehen. Nach dem Essen ist dies nicht gerade zu empfehlen, doch John störte dies nicht. Er hatte einfach Lust dazu. Dass ihm eventuell übel davon werden könnte, berücksichtigte er nicht. Davon wollte er nichts wissen.
 
   „Hey, John, meinst du nicht auch, dass dir das Essen gleich wieder herauskommt, wenn du jetzt auf dem Trampolin springst?“, fragte ihn Carla. Sie machte mit ihrer Hand eine eindeutige Bewegung, die jeder verstand.
 
   „Ach was, mein Magen freut sich über ein wenig Auflockerung. Ich muss ihn etwas massieren, damit noch Fisch hineinpasst.“
 
   „Übertreib es aber nicht. Denk daran, du hast gerade erst gegessen.“
 
   „Ja, Mama. Wenn es mir schlecht wird, höre ich auf“, antwortete er und sprang auf das Trampolin. Anfangs sprang er tatsächlich vorsichtig, doch als er merkte, dass sein Magen mitspielte, sprang er immer höher. Mit den Füßen berührte er fast den Fußboden, wenn er in das Sprungtuch eintauchte.
 
   „John, pass auf, über dir ist ein Ast“, rief Sally besorgt.
 
   „Ja, ich weiß“, rief er zurück. Beim nächsten Sprung hielt er sich am Ast fest und hing im Baum. Geschickt kletterte er auf den Ast, indem er seine Beine um ihn schlang und sich hochwand.
 
   „Bist du jetzt unter die Kletteraffen gegangen?“, rief Carla und lachte. Sie verrenkte sich fast den Hals, um ihn dort oben im Baum zu erblicken.
 
   „Ja, das macht Spaß“, rief er zurück. Dann kletterte er weiter hoch und erreichte einen Ast, auf dem er die reifen Kirschen erreichte. Er pflückte ein paar davon ab und warf sie gezielt in Richtung seiner Freunde.
 
   „Hey, aufhören. Lass den Unsinn bleiben“, riefen sie zu ihm nach oben in den Baum. „Wir wissen genau, dass es kein Hörnchen ist, das uns bewirft.“
 
   Doch John hörte nicht auf sie, denn er hatte Spaß daran gefunden, die Kirschen genau in die Gläser seiner Freunde zu werfen. Er traf so präzise, als hätte er ein Zielfernrohr in seinen Augen. Eine Kirsche nach der anderen landete in der Cola, in der Limonade und im Mineralwasser. Oh, da ist ja noch ein Glas ohne Kirsche, ging es ihm durch den Kopf. Er zielte kurz und traf genau in das angepeilte Glas. Spritzend schnellte der Inhalt nach oben und verteilte sich auf dem Tisch.
 
   „Verdammt, wie macht er das?“, fragte Carla. „Sonst trifft er noch nicht einmal den Mülleimer, von der Kloschüssel mal ganz zu schweigen. Dabei hat er ein Zielfernrohr eingebaut.“
 
   „Absolut unverständlich, wie er die Kirschen aus dieser Entfernung und Höhe in unsere Gläser werfen kann“, stellte auch Franklyn fest. „Jetzt ist es gut“, rief er nach oben. „Wir haben jetzt alle genügend Kirschen in unseren Gläsern. Du kannst wieder herunterkommen.“
 
   Plötzlich fiel John vom Baum herunter. Seine Freunde kreischten vor Entsetzen. Hoffentlich war ihm nichts passiert. Sie sprangen alle auf und wollten ihm helfen, doch John landete wie eine Katze sicher auf seinen Händen und Füßen. Nichts war ihm passiert.
 
   „Was ist los, was kreischt Ihr so? Hätte ich mich ankündigen sollen? Ihr werdet Euch doch wohl nicht…“
 
   „John, verdammt, du hast uns einen mächtigen Schrecken eingejagt“, unterbrach ihn Franklyn fluchend. „Wir dachten alle, dass du unfreiwillig vom Baum gefallen bist.“
 
   „Keine Sorge, das war geplant. Ich hatte bloß keine Lust zu klettern. Da bin ich halt gesprungen. Es sind doch höchstens zwanzig oder einundzwanzig Fuß. Mehr ist es nicht.“
 
   „Wenn ich aus zwanzig Fuß Höhe auf den Boden falle, hast du einen Krater im Rasen“, flachste Franklyn. „Du siehst anschließend genau, wo ich eingeschlagen bin.“
 
   „Na ja, so schlimm wird es schon nicht sein. Versuch es doch mal. Geh auf das Trampolin und spring nach oben. Du wirst sehen, es ist gar nicht so hoch.“
 
   „Nein danke, das muss ich nicht haben“, antwortete Franklyn abwertend. „Ich bin kein guter Kletterer.“ Tatsächlich hatte er Angst vor der Höhe und mochte das Springen auf dem Trampolin ganz und gar nicht.
 
    
 
   Der Albernheiten nicht genug gingen Carla und Sally auf die Schaukel, die eigentlich Sarah gehörte. Hieran konnte man erkennen, dass der Wein, den die beiden getrunken hatten, seine Wirkung zeigte. Ab und zu erlaubte Sarah, dass auch andere außer ihr die Schaukel benutzten. Nun saß ihre Mutter auf der Schaukel, also konnte sie nichts dagegen sagen. Zudem war sie gerade ziemlich gut gelaunt, also ließ sie sich den Spaß nicht entgehen, wie zwei Erwachsene sich lächerlich machten.
 
   „Wir schaukeln jetzt um die Wette. Wer höher schaukelt, hat gewonnen. Einverstanden?“, fragte Carla.
 
   „Okay, also los!“
 
   Nach kurzer Zeit hatten beide so viel Schwung drauf, dass sie einen Überschlag um die Querstange machen konnten, an der die Schaukeln aufgehängt waren. Bei der nächsten Umrundung der Stange sprangen sie so geschickt ab, dass sie senkrecht nach oben flogen und mit den Füßen auf der Querstange standen. Kein Akrobat hätte es besser hinbekommen. John, Franklyn und Sarah staunten und applaudierten. Ihnen fehlten die Worte, denn sie wussten nicht, dass ihre Freundinnen zu derart akrobatischen Darbietungen in der Lage waren.
 
   „Bravo, Ihr seid ja richtige Künstler. Ich habe gar nicht gewusst, dass ich eine so talentierte Freundin habe“, rief John voller Begeisterung. „Hast du ihre Muskeln gesehen, als sie abgesprungen ist?“
 
   Anschließend sprangen beide synchron ab, vollführten einen Salto in der Luft, erreichten den Boden auf den Füßen und sprangen sofort wieder nach schräg oben in Richtung des Pools. Als hätten sie es bereits tausende Male zuvor geübt landeten sie ohne großartig zu spritzen Kopf voran im Wasser und tauchten wie zwei Pfeile ab.
 
   „Mein Gott!“, jubelte Franklyn und klatschte Beifall, dass ihm die Hände weh taten. Auch John stand auf, jubelte und klatschte. Sarah stand vor Erstaunen der Mund offen. Sie konnte nicht verstehen, wie es möglich war, so weit zu springen.
 
   „Mami, kannst du fliegen?“, fragte sie verunsichert. Doch ihre Mami antwortete nicht auf das, was sie sagte, denn im Moment befand sie sich unter Wasser. Als Sally jedoch wieder auftauchte, sagte sie „Nein, ich kann nicht fliegen. Aber ich kann neuerdings verdammt gut springen. Frag mich bitte nicht, warum.“
 
   Beide Damen hatten ein Lächeln im Gesicht. „Das hat ja irren Spaß gemacht! Sollen wir noch mal?“, fragte Sally.
 
   „Nein, es hat Spaß gemacht, aber ich möchte lieber in die Sonne gehen und faulenzen. Ich möchte mich ein wenig bräunen.“
 
    
 
   Franklyn war die ganze Angelegenheit gar nicht geheuer. „Ihr Frauen seid schon seltsam. Plötzlich habt Ihr Fähigkeiten, von denen ich nie geglaubt habe, dass man sie überhaupt innehaben kann.“ Er musste lachen und ging zielstrebig auf den Esstisch zu. Dort fand er eine Wodkaflasche, die noch ziemlich gut gefüllt war. Nur ein paar kleine Schlucke fehlten. Ohne viel darüber nachzudenken öffnete er die Flasche, setzte sie an seine Lippen und trank sie in einem Zug leer. Es machte ihm nichts aus, dass er gerade zweiundvierzigprozentigen Alkohol getrunken hatte. Der Wodka zeigte absolut keine Wirkung. Er musste noch nicht einmal husten. Anschließend zerdrückte er die Glasflasche mit der linken Hand. Klirrend zerplatzte sie, als wäre sie aus dünnstem Glas gefertigt. Doch tatsächlich war sie sehr stabil gewesen. Er hatte gar nicht damit gerechnet, dass er über Kräfte verfügte, die einem Schraubstock glichen.
 
   „Hast du dich verletzt?“, rief John ihm zu. „Der Fußboden ist mit Scherben übersät. Sei bloß vorsichtig!“
 
   „Nein, John, es ist alles in Ordnung“, antwortete er in ruhigem Tonfall. Mit den nackten Füßen kehrte er die Scherben zusammen. Anschließend hob er sie auf und zermarlmte sie mit seinen Händen zu Staub.
 
   „Jetzt kann sich keiner mehr daran verletzen. Die Scherben sind alle vernichtet.“
 
    
 
   Sarah stand gerade am Grill und betrachtete die noch kräftig glühenden Kohlen. Scheinbar suchte sie sich in diesem Moment ein paar besonders große Exemplare aus, denn sie begutachtete sie ausgiebig. Anschließend griff sie ohne zu zögern in die Glut und holte drei Stücke heraus. Ihre Mutter kam sofort kreischend angelaufen. „Sarah, was tust du da? Lass sofort die glühenden Kohlen fallen!“
 
   „Warum denn? Es passiert ihnen doch nichts.“ Jetzt begann sie, mit den glühenden Kohlen zu jonglieren. Sie warf sie hoch in die Luft und fing sie mit ihren Händen wieder auf. Immer wieder warf sie die Glut in die Luft. Es verursachte seltsame Geräusche, als die glühenden Brocken durch die Luft segelten. Ihr Geräusch ähnelte einem fauchenden Tier. Sarah verbrannte sich nicht im Geringsten die Hände an der Glut.
 
   Sally wollte sie immer wieder davon abhalten, doch Sarah hörte nicht auf sie.
 
   „Leg bitte die Kohlen weg. Du verbrennst dich!“
 
   „Nein, Mami, mir passiert nichts. Die sind nicht heiß.“
 
   „Die sind nicht nur heiß, die sind glühend heiß. Du kannst doch nicht einfach glühende Kohlen in die Hand nehmen.“
 
   „Das siehst du doch. Ich wusste gar nicht, dass ich so gut jonglieren kann“, staunte Sarah über ihre neuen Fähigkeiten. Als sie der Meinung war, genug jongliert zu haben, legte sie die Kohlen wieder in den Grill und klopfte sich den Ruß von den Fingern. „Das war lustig, nicht wahr?“
 
   „Nein, Sarah, das war nicht lustig. Das war gefährlich. Um genau zu sein, es war unheimlich gefährlich. Mütter haben Angst, wenn ihre Kinder einen dermaßen gefährlichen Unsinn machen. Wieso kannst du glühende Kohlen anfassen, ohne dir die Finger zu verbrennen?“
 
   „Ganz einfach, ich wollte mich nicht verbrennen, also habe ich es auch nicht getan“, antwortete Sarah altklug.
 
    
 
   Als die fünf gemeinsam auf den Badetüchern lagen, um sich zu sonnen und um zu faulenzen, ergriff Franklyn die Gelegenheit, um ihnen eine Frage zu stellen.
 
   „Hört mal, Freunde, seid Ihr auch der Meinung, dass wir plötzlich ein wenig ungewöhnlich geworden sind? Wir haben aus einmal Fähigkeiten, von denen andere Menschen nur träumen würden. Vielleicht befinden wir uns in einem Traum. Doch dauert mir dieser Traum mittlerweile ein wenig zu lang.“
 
   „Was meinst du?“, fragte Sarah. „Meinst du etwa, dass ich plötzlich glühende Kohlen anfassen kann, ohne mich zu verbrennen?“
 
   „Ja, genau das meine ich. Du kannst glühende Kohlen anfassen. John sprang aus zwanzig Fuß Höhe auf den Fußboden und verletzte sich dabei nicht. Er landete sicher auf dem Rasen. Carla und Sally sprangen auf die Schaukel und anschließend weiter in den Pool. Du tauchtest fast vierzig Fuß durch den Pool und legtest einen Raketenstart hin. Ich selbst trank erst eine ganze Flasche Wodka leer, von der ich bis jetzt nichts merke. Anschließend zerdrückte ich die Flasche mit der Hand und zerrieb das Glas zu Mehl. Seid Ihr der Meinung, das wäre alles normal?“
 
   „Nein. Normal ist das nicht“, antwortete John. „Aber es ist doch nicht schlecht. Ich finde es gut, dass ich wie ein Kletteraffe klettern kann.“
 
   „Wir fanden es auch gut, dass wir so weit springen können“, sagten Carla und Sally. „Hast du etwas dagegen, dass wir das beherrschen?“
 
   „Nein, das habe ich damit nicht gemeint. Ich wundere mich bloß, warum wir plötzlich über diese enormen Fähigkeiten verfügen. Was ist mit uns geschehen, dass wir plötzlich so kräftig sind? Drogen können diese Veränderungen nicht bewirken. Auch Sonne und Alkohol können das nicht. Alkohol scheidet sowieso aus, denn Sarah ist genauso stark wie wir. Erinnert Euch bloß an den Ast. Zuerst habe ich versucht, ihn zu zerbrechen. Es funktionierte nicht. Und jetzt lasse ich Glasflaschen zerplatzen. Dazwischen muss etwas Seltsames mit uns passiert sein. Die Kräfte waren plötzlich da. Ich habe nicht gemerkt, dass sie erschienen. Von einer auf die andere Sekunde existierten sie in uns.“
 
   „Vielleicht waren sie aber auch schon immer da, und wir wussten es nicht. Vielleicht wurde uns der Geist geöffnet, und jetzt wissen wir, dass wir in Wirklichkeit über wesentlich mehr Kraft verfügen, als wir es bisher glaubten“, sagte Carla.
 
   „Freunde, mir ist das nicht geheuer. Ich muss es erst mal verarbeiten, dass ich plötzlich springen kann, wie ein Gummiball“, sagte Sally und kratzte sich an der Stirn. „Es ist prima, wenn man ungewöhnliche Dinge tun kann. Allerdings muss ich mich zuerst daran gewöhnen. Oder findest du es normal, dass du mit der linken Hand eine Wodkaflasche aus Glas zerquetschen kannst, ohne dich dabei zu schneiden?“, fragte sie Franklyn. „Die Krönung des ganzen war, dass du sie anschließend zu Mehl verarbeitet hattest. Du hattest das Glas zerrieben, als wäre es ein Keks. Ich bin erstaunt, dass mir vor Erstaunen nicht die Augen herausgefallen waren.“
 
   Franklyn lächelte verlegen. „Ja, du hast schon Recht. Um ehrlich zu sein habe ich mich über mich selbst gewundert. Vielleicht sind wir Auserwählte, an denen Außerirdische ihre Experimente durchführen. Vielleicht wollen sie herausfinden, wie viel ein menschlicher Körper aushält.“
 
   „Hör auf mit deinen Außerirdischen“, lachte John. „Ich habe von ET und seinen Brüdern mittlerweile die Nase voll. Ich weiß zwar, dass es sie gibt, aber warum sollten sie ausgerechnet uns auserwählen? Sind wir besonders schön? Oder sind wir besonders kräftig? Nein, ich denke… nein, ich weiß, ach was, ich weiß gar nichts. Ich habe keine Ahnung, warum wir das können, was wir können. Ich weiß, was ich jetzt mache. Ich lege mich in die Sonne und genieße den Rest des Tages.“
 
   „Genau, wir sollten das Wetter genießen, solange es so schön ist“, bestätigte ihn Carla. Anschließend krabbelte sie über den Rasen auf ihr Badetuch und legte sich auf den Rücken. Ihre Freunde taten es ihr nach und legten sich ebenfalls hin. Wenn man allerdings genau hinblickte, konnte man erkennen, dass sie den Boden gar nicht berührten. Sie schwebten ein wenig über dem Boden. Man hätte ohne Schwierigkeiten die Handtücher unter ihnen herausziehen können. Zu Anfang ihres Sonnenbades waren es bloß Bruchteile eines Zolls. Doch mit der Zeit wurde es stetig mehr. Vermutlich war es die Sonne Schuld, die mit ihrer Energie die Körper der fünf auflud und ihre übernatürlichen Kräfte stets vergrößerte.
 
    
 
   Gut eine Stunde lang hatten sich die Freunde ausgiebig von allen Seiten von der Sonne bescheinen lassen. Innerhalb kürzester Zeit hatten sie die schönste Bräune angenommen, die man sich erträumen konnte. Sie bekamen noch nicht einmal einen Sonnenbrand, obwohl sie sich nicht im Geringsten gegen die gefährliche Sonnenstrahlung eingerieben hatten. Ihre Haut saugte sämtliche Energie auf und speicherte sie in ihren Körpern. Auch in dieser Beziehung verfügten sie über eine Fähigkeit, über die der normale menschliche Körper nicht verfügt. Gewöhnliche Haut verbrennt in der Regel während eines zu langen Sonnenbades. Selbst Sarah mit ihrer kindlich sensiblen Haut tankte pure Energie, anstatt zu verbrennen.
 
    
 
   Als hätte sie ein Wecker geweckt erhoben sie sich nahezu synchron und setzten sich aufrecht hin. Niemand sagte etwas. Die Situation wurde von absoluter Ruhe beherrscht. Ein paar Sekunden später brach John das Schweigen.
 
   „Ich will wissen, warum wir plötzlich so sind, wie wir sind.“
 
   „Du hast Recht, aber wie kommen wir dahinter?“, fragte Carla. „Wer soll uns diese Frage beantworten? Wenn wir Ärzte fragen, werden wir direkt als Versuchskaninchen in Käfige gesperrt.“
 
   „Anonym können wir auch niemanden fragen. Wenn wir uns beispielsweise anonym über das Internet an jemanden wenden würden, könnten wir auch gleich mit einem Schild vor der Stirn durch die Stadt laufen, auf dem steht: Sperrt uns ein, denn wir sind verrückt“, sagte Franklyn. „Im Internet gibt es keine Anonymität. Auch wenn man dich nicht sieht, bist du sichtbar. Du bist wesentlich sichtbarer, als würdest du persönlich durch die Stadt laufen.“
 
   „Das stimmt tatsächlich“, antwortete Sally. „Man identifiziert dich anhand deiner IP-Adresse. Jeder, der glaubt, man könnte dich nicht finden, weil man dein Gesicht nicht sieht, ist verrückt. Gib nur mal deinen Namen ein. Du bist durchsichtiger, als Glas.“
 
   „Mag schon sein, das Internet interessiert mich nicht“, blockte sie Sallys Ausschweifungen ab. „Vielleicht beziehen wir unsere Energie aus der Sonne“, mutmaßte Carla. „Ich frage mich bloß, wie wir die Energie der Sonne in unseren Körpern speichern. Vielleicht haben wir Sonnenkollektoren auf der Haut, die die Energie einsammeln und speichern.“
 
   „Wir werden es schon noch herausfinden. Vielleicht dauert es noch ein wenig. Wartet ab. Wir haben schon ganz andere Probleme gelöst. Denkt nur an unseren Höhlentrip. Damals hatten wir geglaubt, wir würden niemals aus der Höhle herauskommen. Aber wir haben uns nicht kleinkriegen lassen und schließlich doch gegen das Böse gewonnen. Wir sollten uns nicht unsere Köpfe zermartern.“
 
   Sarah setzte sich hin, zog ihre Armbanduhr aus und legte sie vor sich. Plötzlich musste sie lachen, man konnte aber nicht erkennen, aus welchem Grund.
 
   „Warum lachst du?“, fragte Sally neugierig. „Erzähl es uns, wir wollen mit Dir lachen.“
 
   „Ich habe eine lustige Idee. Passt mal auf, was ich jetzt mache.“
 
   Sally erwartete eine unsinnige Handlung. Sie glaubte, ihre Tochter Sarah würde nun irgendetwas anstellen, über das nur sie selbst lachen kann. Doch da hatte sie weit gefehlt. „Mach es nicht so spannend. Was ist es?“ Anschließend drehten sich alle zu ihr, denn sie erwarteten einen kindlichen Gag, über den man sicher prima lachen konnte.
 
   Sarah konzentrierte sich auf ihre Armbanduhr und sagte kein Wort. Ihre Hände legte sie theatralisch an ihre Schläfen und rieb ein wenig in kreisenden Bewegungen. Es sah aus wie der Zauberer Houdini, der die Armbanduhr gleich zum Schweben bringen wollte. Ihre Augenlider schlossen sich fast komplett, bis sie anfingen zu zittern. Dann gab sie undefinierbare, seltsame Geräusche von sich. Sie hätten von Aliens stammen können, doch ein Alien steckte nicht in ihr. Schließlich zeigte sie mit beiden Zeigefingern auf das Ziffernblatt der Armbanduhr.
 
   Alle folgten ihren Fingern und konnten erst gar nicht erkennen, was sie erreicht hatte. Doch Carla entdeckte es. Der Sekundenzeiger verharrte auf einer Stelle.
 
   „Ihre Uhr ist stehen geblieben. Seht Euch das an. Wie machst du das?“ Carlas Kiefer hing vor Erstaunen herunter.
 
   „Tatsächlich. Oder ist sie kaputt, und sie will uns bloß reinlegen?“, fragte Franklyn. Er wagte es nicht, die Armbanduhr auch nur zu berühren.
 
   Doch Sarah verneinte mit ihren Fingerspitzen. Jetzt nahm sie ihre Finger wieder hoch und klopfte einen Sekundentakt in die Luft.
 
   „Sie läuft wieder!“, schrie Carla völlig entsetzt. Sie legte ihre Hände auf Sarahs Schultern und fragte sie: „Hast du das gemacht? Hast du die Uhr angehalten?“
 
   „Ja, das ist es doch, was ich Euch zeigen wollte.“
 
   „Absolut faszinierend“, sagte John. Er hielt sich nachdenklich die Hand vor den Mund und schüttelte langsam den Kopf. „Hätte ich es nicht gesehen, hätte ich es nicht geglaubt. Sie verfügt über telepathische Kräfte, die sie auf Gegenstände anwenden kann.“
 
   „Ich wollte, dass sie anhält. Und schon hat sie aufgehört zu ticken“, antwortete Sarah. Und als ich wollte, dass sie wieder losläuft, habe ich auch das einfach nur gewollt. Na gut, die Finger waren reine Show.“
 
   Sally sprang auf und umarmte ihre Tochter. „Du bist ein Genie! Ich glaube, du bist der einzige Mensch auf Erden, der über echte, telepathische Kräfte verfügt. Alle anderen, die meinen, sie könnten das gleiche, sind Möchte-gerne-Zauberer, die sich eines Tricks bedienen.“
 
   „Beherrschst du noch andere Dinge? Ich meine, kannst du mit deinen Gedanken noch mehr verrückte Zaubereien bewerkstelligen?“, fragte Carla völlig begeistert.
 
   „Ich weiß es nicht. Ich muss es versuchen. Einen Moment, ich probiere es.“ Sarah konzentrierte sich erneut. Diesmal blieben ihre Hände ruhig auf ihrem Schoß liegen. Nun schloss sie die Augen. „Beobachtet genau die Umgebung“, flüsterte sie. Ihre Augen bewegten sich hin und her, ihre Lider zuckten.
 
   Abwechselnd blickten die Erwachsenen auf Sarah, dann auf die Bäume und Gräser. Plötzlich wurde es extrem leise. Es war kein Geräusch mehr zu hören, kein Luftzug zu spüren. Die Blätter, die soeben noch im Wind schaukelten, erstarrten von einer auf die andere Sekunde, als hätte jemand den Film angehalten, der vor den Augen der Betrachter abläuft.
 
   Sarah öffnete anschließend wieder ihre Augen, und sofort trat wieder Normalität ein. Die Blätter raschelten wieder, und der Wind war ganz deutlich zu spüren.
 
   „Es darf doch nicht wahr sein. Sie hat die völlige Kontrolle über die Zeit. Sie hat sie einfach angehalten. Habt Ihr das gesehen? Sie schaffte es, die gesamte Natur zum Erstarren zu bringen. Eigentlich ist so etwas gar nicht möglich. Sie sollte die Zeit gar nicht anhalten können“, sagte Franklyn ehrfürchtig. „Sarah hat uns gerade bewiesen, dass sämtliche Theorien über Raum und Zeit völlig falsch sind. Und sie tut dies, ohne auch nur das geringste Wissen über all diese Dinge zu haben. Wir dürfen auf keinen Fall irgendjemandem etwas davon erzählen. Wir könnten von heute auf morgen nicht mehr frei auf der Straße oder in unserem Haus bewegen. Reporter würden uns überall auflauern, um uns zu befragen, uns Mikrofone vor den Mund zu halten und uns sämtliche Privatsphäre nehmen. Wissenschaftler würden uns vermutlich in ein Labor einsperren und uns dort monatelang untersuchen.“
 
   „Macht Euch Keine Sorgen“, beruhigte ihn Sarah. „Ich könnte doch die Wissenschaftler einfrieren. Dann könnten wir ihnen weglaufen. Sie würden uns sehen, und im nächsten Moment hätten wir uns aufgelöst.“
 
   „Das ist wahr“, gab ihr John Recht. „Wenn die Zeit stehen bleibt, wir anschließend weglaufen und dann die Zeit weiterläuft, wären wir mit einem Plopp einfach verschwunden. Sie könnten uns noch nicht einmal verfolgen.“
 
   „Stellt Euch das nicht so einfach vor“, sagte Carla besorgt. „Wenn Wissenschaftler etwas haben, lassen sie es nicht los. Sie würden uns vermutlich fesseln oder mit Handschellen an der Wand befestigen.“
 
   „Sie könnten uns nicht fesseln“, lachte Sarah mit einem sarkastischen Lachen. „Ich friere sie ein, bevor sie das tun.“
 
    
 
   Besorgt blickte John in die Runde der Freunde. Alle sahen ihn erwartungsvoll an. „Mit uns stimmt etwas nicht. Wir sind verzaubert, oder was auch immer das ist. Von einem auf den anderen Tag verfügen wir über Fähigkeiten, von denen wir im Traum nicht geglaubt hätten, sie jemals zu besitzen. Wir haben unglaubliche Kräfte, wir sind scheinbar unverwundbar, und jetzt kann Sarah auch noch die Zeit anhalten. Wer weiß, was noch alles kommt. Vielleicht können wir morgen auch noch fliegen oder uns von A nach B beamen. Ich finde das für verrückt und unheimlich. Denkt Ihr genauso? Was haltet Ihr davon?“
 
   „Ja, John, es ist verrückt, aber so gruselig es ist, wir müssen damit leben“, beruhigte ihn Franklyn. „Willst du dich etwa deiner neuen Fähigkeiten entledigen? Ich finde es prima, dass meine Haut so stabil wie Stahl ist. Wenn ich vielleicht auch lerne, mit meinen Gedanken Dinge zu bewegen, würde mir das sicher eine Menge Spaß bereiten. Stellt Euch vor, Ihr beobachtet, wie ein Unfall passiert, und Ihr könnt eingreifen. Ihr könntet einen Menschen vor dem Tod durch Überfahren retten, indem Ihr ihn wieder auf den Bordstein schubst. Oder Ihr haltet kurz die Zeit an, holt den armen Kerl von der Straße herunter, bevor er überfahren wird. Anschließend mag er ein wenig verwirrt sein, aber er lebt.“
 
   „Ja, wir könnten tausende Unfälle verhindern“, schwärmte Sally von ihren neuen Fähigkeiten. Niemand wüsste, dass wir es sind. Aber jeder würde es merken und glauben, es wäre sein oder ihr persönlicher Schutzengel gewesen. Also ich freue mich über meine neuen Fähigkeiten. Wir werden sie ausschließlich zum Wohl der Menschheit einsetzen. Und niemand wird feststellen können, dass wir es waren.“
 
   



  
 



 
   [bookmark: EinSonntagVollerEnttäuschung]Ein Sonntag voller Enttäuschung
 
    
 
   Es war ein wunderschönes Wochenende. Auch heute konnte man nicht eine Wolke am Himmel entdecken. Sie hatten während ihres Urlaubs unglaubliches Glück mit dem Wetter. Sarah sprang völlig aufgeregt durch den Garten und überlegte sich, welchen ungewöhnlichen Unsinn sie heute anstellen könnte. Die Zeit anhalten war langweilig, das hatte sie gestern mehrmals getan. Alles bleibt dabei stehen, aber nichts Besonderes passiert. Auch ihre Armbanduhr anzuhalten war nichts Ungewöhnliches mehr. Sie beherrschte es mittlerweile in Perfektion. Doch was konnte man tun, um die Erwachsenen einmal mehr in Erstaunen zu versetzen? Fliegen, ja, fliegen musste sie lernen. Ob das funktionierte? Sie setzte sich auf den Fußboden und konzentrierte sich. Sie schloss die Augen und rieb ihre Schläfen, so, wie sie es beim ersten Mal mit der Armbanduhr getan hatte. Doch es geschah nichts. Absolut nichts ließ sich heute bewerkstelligen.
 
    
 
   Die ungewöhnlichen Fähigkeiten waren so schnell wie sie erschienen waren, bei allen verschwunden. Egal, was sie auch probierten, es funktionierte nicht mehr, sie zu reaktivieren. Bezeichnend war, dass es bei keinem der Freunde mehr möglich war, auch nur eine ganz kleine Besonderheit zu aktivieren. Sie besaßen keine Sprungkraft mehr, die sie so weit springen ließ. Franklyn konnte keine Glasflaschen mehr zerdrücken, und Carla und Franklyn bekamen keinen Überschlag auf der Schaukel mehr hin. Verflucht, was war das? Es hatte doch so einen Spaß gemacht. Warum waren ihre Fähigkeiten so schnell verpufft? Hatten sie sie womöglich überbeansprucht?
 
    
 
   Lag es am Alkohol? Nein, den hatten sie durch ausgiebige Beobachtungen bereits ausgeschlossen. Sarah war für Alkohol viel zu klein. Sie hatte nie einen Tropfen getrunken, zumindest nicht bewusst. Alkohol war heutzutage in allen möglichen Lebensmitteln enthalten, sogar in Fruchtsäften. Theoretisch könnte es der Alkohol gewesen sein. Wenn Alkohol allerdings eine dermaßen kräftesteigernde Wirkung hätte, müssten es wesentlich mehr Menschen festgestellt haben, dass sie nach dem Genuss plötzlich Wunder bewirken können.
 
   Vielleicht lag es am Wasser? Es könnte das Leitungswasser gewesen sein. Vielleicht war es aber auch das Wasser im Pool. Sie könnten es testen. Wasser hatten sie bisher noch nicht ausgeschlossen.
 
   „Ich könnte verzweifeln“, fluchte Franklyn. „Ich hatte mich gerade an meine besonderen Fähigkeiten gewöhnt, schon sind sie wieder verschwunden. Ich kann auch nicht feststellen, dass Ihr noch über besondere Kräfte verfügt. Lasst uns analysieren, ob es das Element Wasser verursacht hat, dass wir diese besonderen Fähigkeiten entwickeln.“
 
   „Das ist eine hervorragende Idee.“ Sally holte sofort eine Mineralwasserflasche aus dem Kühlschrank und schüttete jedem etwas in einen Becher. Gemeinsam tranken sie die Becher leer.
 
   „Fühlt Ihr etwas?“, fragte John enttäuscht, weil er bei sich selbst keine Änderung feststellen konnte.
 
   „Nein. Keine Spur von Kraft“, antwortete Franklyn. „Ich merke nichts.“
 
   „Ich auch nicht“, sagte Carla. „Es war sicher nicht das Wasser. Aber wir könnten gemeinsam in den Pool gehen. Vielleicht ist etwas im Pool, das uns die Kräfte schenkt.“
 
   Anschließend zogen alle ihre Badekleidung an und sprangen ins Wasser. Doch auch nach zehn Minuten intensiven Badens wollte sich absolut keine Änderung zeigen. Die Kräfte wollten nicht mehr zurückkehren.
 
    
 
   „Wir haben noch eine Chance“, sagte John. Er bereitete damit seinen Freunden einen kleinen Hoffnungsfunken. „Wenn wir den heutigen Tag genau so ablaufen lassen, wie den gestrigen, könnte es passieren, dass wir unsere Kräfte zurückerlangen. Wir grillen das gleiche, wir essen das gleiche, wir spielen das gleiche. Die Sonne scheint, auch sie tut uns einen Gefallen, denn wir haben gestern lange in der Sonne gelegen. Ich zünde den Grill an. Anschließend gehen wir baden, schaukeln und Trampolin springen. Ich bin mir sicher, dass wir das Rätsel über den Erhalt der Kräfte lösen werden.“
 
   „Hatten wir Fisch oder Fleisch gegessen?“, fragte Sally etwas unsicher.
 
   „Hey, wir hatten Fleisch gegessen. Rindfleisch. Kannst du dich nicht mehr daran erinnern, dass wir überlegt hatten, dass Hormone oder Medizin im Fleisch gewesen sein könnte?“
 
   „Oh, ja, doch, du hast Recht. Haben wir noch etwas von dem Fleisch im Eisfach?“
 
   „Ja, Sally. Wir haben noch ein großes Stück. Ich hatte damals mehrere Kilogramm davon gekauft.“ Carla ging ins Haus und holte eine tiefgekühlte Frischhaltetüte für jeden. In jeder befand sich ein separat verpacktes Steak. Sie mussten es nur noch auftauen.
 
    
 
   Bei dem heutigen Wetter war das kein Problem. Sie legten es einfach so, wie es war, auf den Tisch in die Sonne. Bis die Grillkohle durchgebrannt war, war sicher auch das Fleisch aufgetaut. Den Rest würde die Hitze des Grills erledigen. Anschließend konnten sie es auf den Grill legen und genießen.
 
   „John, du bist wieder unser Grillmeister. Wir wollen alles so durchführen, wie wir es gestern getan hatten. Wer weiß, welches kleine Detail dazu führen könnte, dass unser Plan nicht aufgeht“, schlug Franklyn vor.
 
   „Ja, das versteht sich von allein. Natürlich bin ich der Grillmeister. Und du bringst mir bitte das nötige Kühlmittel, damit ich am Grill nicht verdurste.“
 
   „Jawohl, wird erledigt!“
 
    
 
   Sie bemühten sich, den Tag exakt so ablaufen zu lassen, wie den Vortag. Jedes kleine Detail wurde besprochen und entsprechend berücksichtigt. Sie grillten, feierten, tanzten, tranken Alkohol, schwammen im Pool, atmeten Rauch vom Grill ein und sonnten sich stundenlang. Aber was sie auch probierten, es wollte sich einfach kein Erfolg einstellen. Ihre Kräfte kehrten nicht zurück.
 
   



  
 



 
   [bookmark: WoIstSarah]Wo ist Sarah?
 
    
 
   Enttäuscht über ihre Misserfolge am gestrigen Sonntag saßen die Erwachsenen missmutig am Frühstückstisch und sprachen kaum ein Wort miteinander. Es waren nur Gesprächsfetzen wie „Brötchen?“ oder „Wo ist das Salz?“ zu hören. Ein richtiges Gespräch wollte einfach nicht zustande kommen.
 
   Da sie alle sehr spät aufgestanden waren, fiel es ihnen gar nicht auf, dass Sarah nicht bei Ihnen am Tisch saß. Hatte sie bereits gefrühstückt?
 
   „Wo ist Sarah?“, fragte Sally ein wenig verwundert und schaute sich in alle Richtungen um, ohne sie zu entdecken.
 
   „Ich habe keine Ahnung“, antwortete Franklyn. Er schien nicht besonders daran interessiert zu sein, Sarah zu suchen. „Sie ist bestimmt im Garten und spielt.“
 
   „Hast du sie schon gesehen?“
 
   „Nein.“
 
   „Sarah!“, rief Sally in Richtung Garten, doch sie antwortete nicht.
 
   „Sarah, wo bist du?“
 
   Noch immer wollte sie nicht antworten. Es beunruhigte sie, dass ihre Tochter sich nicht meldete, also stand sie auf und ging in den Garten, um sie dort zu suchen. Ihr Frühstück konnte warten. Sie wollte sich bloß davon überzeugen, dass Sarah nichts passiert war.
 
   Draußen im Garten rief sie mehrmals ihren Namen, aber Sarah hielt es entweder nicht für notwendig, ihr zu antworten, oder ihr war etwas passiert, sodass sie nicht antworten konnte.
 
   „John, Carla, Franklyn, kommt bitte helfen. Sarah antwortet mir nicht. Sie ist verschwunden!“, rief Sally hysterisch ins Haus hinein.
 
   Die Stühle flogen, sofort warfen alle ihr Brötchen auf den Teller und sprangen auf, als hätte man ihnen einen Stromstoß verpasst. Ohne viele Worte zu verlieren liefen sie in den Garten. Dort suchten sie jeden versteckten Winkel ab.
 
   „Sarah, wo bist du?“, rief Franklyn. Er rutschte auf Knien unter jeden Busch, konnte aber keine Spur von ihr entdecken.
 
   „Sarah! Sarah, melde dich!“, schrie John. „Verdammt, wo bist du?“
 
   Auch dies half nicht, sie zu finden. Stattdessen wurde John von kleinen Bruchstücken aus Holz auf den Kopf getroffen. Sofort richtete er seinen Blick nach oben, konnte aber niemanden entdecken.
 
   Nun war Sally das nächste Opfer. Auch ihr fiel etwas auf den Kopf. Auch sie richtete ihren Blick nach oben und entdeckte nichts.
 
   „Siehst du dort oben etwas?“, fragte sie John.
 
   „Nein. Woher kommen die verdammten Holzstücke?“
 
   „Hey, ich habe dich gesehen!“, rief sie nach oben in den Baum. „Komm herunter, du Teufel. Wir haben dich entdeckt.“ Sally war erleichtert, als sie ihre Tochter im Baum erblickte. Allerdings befand sie sich in einer Höhe, die ihnen nicht gerade ungefährlich erschien.
 
   „Wie bist du dort hochgekommen?“, fragte sie ihre Tochter. Dabei versuchte sie, ihr Unbehagen zu verbergen.
 
   „Ich bin einfach hochgesprungen“, antwortete Sarah und lachte herzlich. „Ich habe gedacht, ich müsste Euch mal einen kleinen Schrecken einjagen.“
 
   „Das ist dir prima gelungen. Du hast uns zu Tode erschreckt. Wer weiß, was dir hätte passieren können. Komm bitte langsam wieder herunter.“
 
   „Ist gut“, antwortete Sarah. „Aber der Witz ist mir gelungen.“
 
   „Ja, ganz toll, das hast du prima gemacht“, antwortete Sally ironisch. Sie war verärgert, wollte es sich aber nicht anmerken lassen. Womöglich könnte Sarah bedingt durch ihr Schuldbewusstsein einen Fehler beim Herunterklettern machen und vom Baum fallen. Das musste sie um jeden Preis verhindern. Wenn sie erst wieder unten auf dem Boden angekommen war, konnte sie noch immer mit ihr schimpfen.
 
   „Was meinst du eigentlich damit, dass du einfach hochgesprungen bist?“
 
   „Ich habe mich hingehockt und bin dann hochgesprungen. Danach hing ich hier oben im Baum.“
 
   „Sie hat ihre Fähigkeiten wiedererlangt“, flüsterte Sally zu John. „Vielleicht musste sie nur ausschlafen.“
 
   „Das ist klasse!“, flüsterte er zurück. „Wir lassen uns nichts anmerken. Vielleicht erhalten wir unsere Fähigkeiten ebenfalls zurück. Wir haben allerdings nicht fertig gefrühstückt. Vielleicht fehlt uns jetzt die notwendige Energie. Sarah war schlauer als wir. Sie hat eine Weile vor uns gegessen. Sie hat bestimmt mehr gegessen, als wir.“
 
   „Komm herunter, Kleines“, rief Sally in den Baum.
 
   „Moment, ich komme. Geht bitte ein wenig auf Seite.“
 
   „Macht bitte Platz. Ich vermute, sie will springen.“
 
   John, Carla, Sally und Franklyn gingen auf Seite und bereiteten Sarah auf diese Weise einen großen Bereich, auf dem sie landen konnte, wenn sie tatsächlich herunterspringen würde.
 
   Sie hatten noch nicht den letzten Schritt getan, da landete Sarah bereits auf sicherem Fuße direkt neben ihnen. Sie war aus ungefähr fünfundzwanzig Fuß Höhe herunter gesprungen, ohne großartig in den Knien einzuknicken. Ohne ihre Fähigkeiten hätte sie sich vermutlich die Beine gebrochen.
 
   „Wow, du hast deine Kräfte zurückbekommen. Du bist genau so kraftvoll gelandet, wie ein Grashüpfer.“
 
   „Du meinst, ich kann so gut springen, wie der Flip?“, fragte Sarah begeistert und grinste über beide Ohren.
 
   „Nein, Sarah, du kannst besser springen, als Flip. Im Verhältnis springst du so weit, wie ein Floh. Wenn man die Größe eines Flohs berücksichtigt, kannst du vermutlich noch weiter springen. Ich wette, du schaffst hundert Fuß mit einem Satz.“
 
   Sally übertrieb natürlich maßlos, damit Sarahs Selbstwertgefühl mächtig wuchs. Doch wie sich in den nächsten Tagen und Wochen herausstellen sollte, hatte sie vermutlich gar nicht so sehr übertrieben. Vermutlich hatte sie sogar untertrieben.
 
   Sarah wollte gleich wieder hoch in den Baum springen, doch schaffte sie es gerade einmal ungefähr zwei Fuß nach oben. Mehr war nicht drin.
 
   „Was ist denn jetzt los?“, fragte Sarah mächtig enttäuscht. „Wieso kann ich nicht mehr hochspringen? Ich bin doch vorhin aus dem Stand bis dort oben an den Ast gesprungen.“
 
   „Kann es sein, dass du ein wenig übertreibst?“, fragte Franklyn. „Ich glaube eher, dass du den Stamm an den Ästen hochgeklettert bist.“
 
   „Nein, ehrlich, ich bin gesprungen. Wirklich. Ihr müsst mir das glauben.“
 
   „Ja, Sarah, wir glauben es dir“, antwortete Franklyn mit einem ironischen Unterton, den sie nicht erkannte. Die Erwachsenen hatten allerdings Antennen für Ironie und lächelten. Franklyn hatte für beide Parteien gesprochen. Sarah war jetzt der Meinung, dass die Erwachsenen ihr glauben würden, und die Erwachsenen wussten genau, wie diese Antwort gemeint war: Ironisch.
 
   „Sie kann gar nicht geklettert sein“, meldete sich John zu Wort. Wie sollte sie den glatten Stamm hochgekommen sein? Die Äste beginnen erst ab einer Höhe von ungefähr zwölf Fuß.“
 
   „Verflucht, ja“, bestätigte ihn Franklyn. „Tatsächlich. Sarah, du sagst, vorhin seist du gesprungen, und jetzt funktioniert es nicht mehr?“
 
   „Ja, genau, so ist das. Ich weiß auch nicht, warum ich jetzt nicht mehr nach oben springen kann.“
 
   „Das ist genau die Frage, die wir uns bereits seit einigen Tagen stellen. Warum funktioniert es in diesem Moment, aber im nächsten plötzlich nicht mehr?“, rätselte Franklyn. „Was aktiviert unsere Kräfte?“
 
   „Vielleicht weiß die Kraft ins uns manchmal nicht genau, ob sie eingeschaltet ist, oder nicht.“
 
   „Tja, Carla, es hört sich ziemlich blöde an, aber genau so scheint es zu sein“, sagte John. „Im einen Moment funktioniert sie, im nächsten eben nicht. Wir wissen bloß noch nicht, wie wir diesen Zustand beeinflussen können. Ich befürchte, wir müssen es erst lernen.“
 
   „Wir wissen ja noch nicht mal, mit was wir es zu tun haben. Wie sollen wir denn lernen, wie man damit umgeht?“, wunderte sich Franklyn.
 
   Um die Situation ein wenig aufzulockern erzählte Sarah, dass sie sich mit dem Hund unterhalten hätte.
 
   „Mami, weißt du eigentlich, dass Don Camillo mir gesagt hat, dass wir einen neuen Maulwurfshügel im Garten haben? Er hat ihn vorhin unter einem Busch entdeckt.“
 
   „Okay, das hat er dir gesagt?“, fragte Sally. Hierbei musste sie verhindern zu lachen, denn Sarah hatte eine blühende Fantasie. Dass Don Camillo in der Lage sein soll zu sprechen, war ihr neu.
 
   „Oh, er hat zu dir gesprochen? Das ist sehr nett von ihm. Wo hat er den Hügel denn gefunden?“
 
   „Da hinten“, sagte Sarah und zeigte mit ihrem Arm in Richtung eines großen, grün belaubten Buschs. „Er hat mir erzählt, dass er genau gesehen hatte, wie der Hügel aus dem Boden heraus kam. Er fand es sehr interessant und hatte sich davor gelegt.“
 
   „Hatte Don Camillo auch mit dem Maulwurf gesprochen?“
 
   „Das weiß ich nicht. Das hat er mir nicht gesagt.“
 
   „Schade, ich hätte gern einmal gewusst, was sich so ein Maulwurf dabei denkt, wenn er Menschen einen Hügel in den Garten baut.“
 
   „John und Franklyn mussten lachen, konnten es sich aber gerade noch verkneifen. Als der Drang zu lachen stärker wurde, drehten sie sich um und hielten sich die Hände vor den Mund. Doch sie merkten, dass sich das Lachen nicht verhindern ließ, also gingen sie schleunigst ein paar Schritte weg. Sie gingen ins Haus und steuerten den Kühlschrank an. Als sie dort ankamen, prusteten sie laut los. Die Lachattacke ließ sich jetzt nicht mehr bremsen. Wie konnte Sally bloß so gelassen bleiben und so tun, als würde sie ihrer Tochter diesen Unsinn glauben?
 
   „Sally ist eine verdammt gute Schauspielerin“, sagte John und kicherte noch immer.
 
   „Ja, das ist sie. Manchmal durchschaue selbst ich sie nicht mehr. Sie kann so dermaßen überzeugend schauspielern, dass ich schon sehr häufig darauf hereingefallen bin“, antwortete Franklyn. „Komm, lass uns noch ein Bier trinken. Wenn ich mich jetzt dort hinstelle, lasse ich die ganze Situation platzen. Das will ich nicht, und ich denke, Sally würde es mir verdammt übel nehmen.“
 
   „Nein, das wäre zu schade. Lass die Kleine glauben, dass wir ihr glauben.“
 
   „Prost.“
 
   „Prost. Auf dein Wohl.“
 
    
 
   Als Sarah ihre Geschichte fertig erzählt hatte, tauschten Sally und Carla versteckte Blicke aus. Diese Blicke sprachen Bände, waren für Sarah aber unverständlich. Die Erwachsenensprache war ihr noch nicht so ganz geläufig. Sally und Carla kommunizierten ausschließlich über Körpersprache. Kinder sprechen jedoch mit Worten, nicht mit Gebärden. Dies ist die einzige Chance als Erwachsener, sich mit anderen Erwachsenen zu unterhalten, ohne den Mund zu benutzen. Sallys Körpersprache besagte, dass sie die Geschichten von Sarah für ein Hirngespinst hielt.
 
   Carla bestätigte ihre Worte mit entsprechenden Gesten und Mimik. Beide mussten sich ständig beherrschen, nicht über die Hundegeschichte zu lachen.
 
   Wie sollte auch ein Hund eine dermaßen detaillierte Geschichte erzählen können? Hunde können bellen, mit dem Schwanz wedeln oder gleichen einziehen, um Angst zu signalisieren. Sie können das Fell hochstellen, die Ohren aufrichten oder andere Dinge verrichten, an denen man ihre Stimmung ablesen kann. Aber sprechen können Hunde nicht. Ihr Maul ist gar nicht in der Lage, dermaßen komplexe Bewegungen durchzuführen, um die Sprache der Menschen von sich zu geben.
 
   Sarah hatte in dieser Beziehung eine völlig andere Meinung. Vermutlich trugen viele Kinder den Glauben in sich, dass Tiere in der Lage sind zu sprechen. Vielleicht sprachen die Kinder auch mit Tieren, ohne eine Antwort von ihnen zu erhalten. Manche Kinder waren hingegen sicher davon überzeugt, eine Antwort von Hunden oder Katzen, vielleicht sogar von Kaninchen zu erhalten, wenn sie mit ihnen sprachen.
 
   Doch Sarah war nicht dumm. Sie fühlte, dass man ihr nicht glaubte, also wollte sie den Erwachsenen beweisen, dass sie tatsächlich mit Don Carlo sprechen konnte.
 
   „Ihr glaubt mir nicht, stimmt´s? Kommt mit, ich zeige Euch etwas.“
 
   „Na ja, zugegebenermaßen klingt es schon ein wenig komisch, wenn du uns erzählst, dass der Hund dir etwas erzählt haben soll. Sicher kann man in der Fantasie mit einem Tier reden. Man kann sich auch Antworten ausdenken, die ein Tier gegeben haben könnte“, sagte Franklyn. Er wollte sie nicht beleidigen. Er wollte auch nicht, dass sie beginnt zu weinen, weil er sie nicht ernst nahm. Also drückte er sich um eine direkte Antwort herum. „Gut, ich komme mit.“
 
   Sarah führte sie durch den Garten und zeigte ihnen den Maulwurfshügel, der nach Angaben des Hundes gerade erst entstanden sein soll. In der Tat war er frisch aufgeworfen. Und er lag sehr versteckt. Allein hätte Sarah ihn nie entdecken können, denn er befand sich unter einem großen Zweig eines Busches, der große, grüne Blätter trug. Auch ein Erwachsener, der mit offenen Augen durch den Garten läuft, würde ihn nicht entdecken, so ungünstig war seine Position.
 
   „Hier ist er. Seht Ihr, ich habe nicht gelogen.“
 
   „Wir haben auch gar nicht behauptet, dass du gelogen hast. Es kam uns bloß ein wenig komisch vor. Ich gebe zu, dass ich momentan ziemlich überrascht bin.“ Franklyn sah sich den Maulwurfshügel etwas genauer an. „Er muss vor einigen Minuten entstanden sein, seine Erde ist noch ganz feucht. Bei der momentanen Wärme wäre er sicher an der Oberfläche trocken, falls er älter wäre. Mehr als ein paar Minuten gebe ich ihm nicht.“ Franklyn fühlte mit dem Finger in der Erde.
 
   „Es könnte aber auch sein, dass sie den Erdhügel selbst dort hingeschüttet hat, um uns hereinzulegen“, flüsterte Carla John ins Ohr. „Ich schlage vor, wir tun so, als würden wir es glauben. Sonst gibt es eine endlose Diskussion.“ Anschließend wandte sich Carla an Sarah. „Ich finde es unglaublich, wie du mit dem Hund sprechen kannst. Er hat tatsächlich Recht gehabt, als er dir erzählte, dass sich hier ein Maulwurfshügel befindet. Don Camillo hat wirklich eine gute Spürnase.“
 
   „Carla glaubt mir. Seht Ihr?“
 
   „Wenn Carla dir glaubt, dann glauben wir dir natürlich auch“, antwortete Franklyn.
 
   „Ja, ich glaube dir auch“, sagte John und verkniff sich das Lachen.“
 
   „Und du, Mami?“
 
   „Natürlich, mein Schatz“, antwortete Sally schnell. „Du sagst die Wahrheit, das weiß ich.“
 
   



  
 



 
   [bookmark: DienstagErholungAmMeer]Dienstag – Erholung am Meer
 
    
 
   „Guten Morgen, habt Ihr gut geschlafen?“, fragte John. Er stand im Pyjama in der Küche und bereitete gerade eine Kanne Kaffee zu. Sarah saß am Tisch und trank einen Becher Kakao. Ihr Hunger war einfach zu groß gewesen, um auf die Erwachsenen zu warten. Carla, Franklyn und Sally betraten gerade gut gelaunt die Küche. Auch sie hatten mächtig Hunger.
 
   „Guten Morgen“, antworteten sie durcheinander. „Ja, prima“, „danke, gut“, „ja, und du?“ mischte sich zu einem Stimmgemisch, dass man nicht verstehen konnte.
 
   „Setzt Euch, der Kaffee ist fertig. Brötchen sind auch schon da. Helft Ihr mir bitte kurz beim Aufdecken?“
 
   Anschließend machten sich alle Erwachsenen ans Werk, aus der nackten Tischplatte einen Frühstückstisch zu zaubern.
 
    
 
   „Wollt Ihr heute wieder im Garten liegen und nichts tun?“, fragte John. Er hatte etwas Besonderes mit seinen Freunden vor.
 
   „Warum fragst du?“, sagte Carla.
 
   „Wenn du schon fragst, hast du bestimmt bereits einen Plan“, vermutete Franklyn.
 
   „Das ist korrekt. Was haltet Ihr von meiner Idee, bei diesem herrlichen Wetter ans Meer zu fahren? Es ist noch früh. Wenn wir unsere Koffer packen und uns zeitig auf den Weg machen, können wir in ein paar Stunden am Meer sein. Es ist ein Katzensprung. Ich habe im Internet gestöbert und etwas erfahren.“
 
   „Prinzipiell ist es eine gute Idee. Aber wir müssen übernachten. Dafür brauchen wir ein Hotelzimmer.“
 
   „Kein Problem. Doktor John hat bereits ein Hotelzimmer kontaktiert und positive Antwort erhalten. Ich muss nur noch zusagen, dann können wir einchecken.“
 
   „Mein holder Mann in spe ist ja heute richtig aufgeweckt“, schwärmte Carla. „Hast du uns auch etwas Schönes ausgesucht, oder ist es eine billige Bruchbude?“
 
   „Sehe ich aus, als wollte ich in einer Bruchbude wohnen? Das Beste ist mir nicht gut genug. Nein, nein, macht Euch keine Sorgen. Es ist ein schönes Zimmer. Mehr will ich nicht verraten.“
 
    
 
   Die Fahrt ans Meer war lang. Unterwegs mussten sie sich mit viel Musik bei Laune halten. Vor allem für Sarah war es ziemlich anstrengend. Sie legten zwar genügend Pausen ein, doch vierhundert Meilen bleiben nun einmal eine lange Strecke.
 
   Nach sechs Stunden hatten sie es endlich geschafft. Das Wetter war, wie John sich erkundigt hatte, wunderschön. Der Himmel war dunkelblau, ab und zu wagte sich eine kleine Wolke an ihnen vorbei. Auch die Temperatur ließ es nicht zu, dass man sich darüber aufregte. Es waren knapp über dreißig Grad, und es wehte ein laues Lüftchen.
 
   „Gefällt Euch das Hotel?“, fragte John, als sie auf den Parkplatz fuhren.
 
   „Oh ja, es sieht sehr schön aus“, antwortete Sally. „Hoffentlich ist es von innen genau so beeindruckend.“
 
   „Ich habe mir die Zimmer im Internet angesehen. Wartet ab, Ihr werdet nicht enttäuscht sein.“
 
    
 
    
 
    Das Hotel lag am 1329 Ocean Shores Boulevard Southwest in Ocean Shores. Es hieß Worldmark Resort und war ein vieretagiges Gebäude. Seine sehr interessante Form und der großzügige Parkplatz vor dem Gebäude waren ein Blickfang, als John es aus den vielen Angeboten heraussuchte. Die Fassade und die Wände waren nicht einfach nur rechteckig, sondern verwinkelt und glichen an einigen Stellen einem Sechseck. Das Auge wurde zum Verweilen eingeladen. Ihre Zimmer hatten eine kleine Terrasse mit direktem Anschluss an eine Wiese. Wenn man sich auf die Terrasse setzte, konnte man einen direkten Blick auf das Meer genießen, das nur etwa dreihundert Fuß entfernt begann. Es lud förmlich zum Schwimmen ein. Heute waren die Wellen nicht besonders hoch. So konnten auch relativ unerfahrene Schwimmer unbesorgt und gefahrlos ins Wasser gehen.
 
   Reinigungsteams hatten den Strand frisch gereinigt. Der Sand wurde von ihnen regelmäßig durchgesiebt, sodass Verschmutzungen durch Abfälle gar nicht erst entstanden.
 
   Zusätzlich zu den Terrassen verfügte das Hotel über einen Außenpool, den die Hotelgäste zu jeder Tageszeit nutzen durften. Doch der Pool war heute nicht verführerisch genug. Schließlich besaßen sie zu Hause einen eigenen. Das Meer war Ziel ihrer Reise gewesen, also gingen sie, nachdem sie sich in den Zimmern eingerichtet hatten, gemeinsam dorthin.
 
   „Der Sand ist wirklich traumhaft weich“, schwärmte Sally und durchpflügte ihn mit ihren Füßen. Sie spielte mit den Zehen im warmen Sand und brachte dabei eine kleine Muschel hervor.
 
   „Kommt, wir gehen auch ins Wasser. Dort hinten sind ein paar Leute. Das Wasser ist bestimmt angenehm warm“, schlug Franklyn vor, erhob sich und wartete darauf, dass sich seine Freunde ebenfalls erhoben und ihm folgten.
 
   Tatsächlich war das Wasser wohl temperiert. Es sollte laut Angaben des Hotels heute sechsundzwanzig Grad haben. Das war ausreichend, um nicht darin zu frieren, selbst dann nicht, wenn man sich wenig bewegte.
 
   Sarah war die Mutigste von Ihnen und lief ohne sich abzukühlen in die kühlen Fluten. Sie kreischte vor Freude, als sie bis zum Hals untertauchte. Dort, wo sie stand, reichte das Wasser einem Erwachsenen bis zur Hüfte.
 
   Doch Sarah konnte bereits gut schwimmen, und so schwamm sie ein paar Runden umher.
 
   Plötzlich erblickten sie eine Person in der Ferne, die heftig mit den Armen winkte. Sie erweckte den Eindruck, als würde sie in einer brenzligen Situation stecken.
 
   „Hey, der wird doch nicht ertrinken?“, rief Franklyn und sprang mit einem Kopfsprung ins Wasser. Sofort schwamm er mit höchster Geschwindigkeit in Richtung der winkenden Person. Franklyn spaltete mit seinem Körper regelrecht das Wasser, so schnell schwamm er. Links und rechts seines Körpers befanden sich Wellen wie bei einem Motorboot, das schnell durch das Wasser gleitet. Innerhalb weniger Sekunden schaffte es Franklyn, den ertrinkenden Mann zu erreichen. Er drehte ihn in Rückenlage, redete ihm gut zu, beruhigte ihn und zog ihn anschließend gekonnt ans Ufer. Als er dort ankam, wurde er von einer jubelnden Menschenmenge mit Beifall für seine Tat belohnt.
 
   „Vielen Dank, dass Sie mich gerettet hatten“, stöhnte der Mann. Seine Stimme drang aus einem verzerrten Gesicht. Er konnte seine Beine vor Schmerzen nicht mehr bewegen. Sie sahen aus, als hätte ihn jemand mit der Peitsche gefoltert.
 
   „Was ist mit Ihnen passiert? Ihre Beine sind völlig verbrannt“, fragte Franklyn, nachdem er den Mann vorsichtig auf dem trockenen Sand abgelegt hatte.
 
   „Es muss ein Schwarm Feuerquallen gewesen sein. Plötzlich sah ich nur noch Tentakel und wusste nicht mehr, in welche Richtung ich flüchten sollte. Ein paar Sekunden später hatte ich bereits die erste Verbrennung am Bein. Damit konnte ich noch schwimmen, doch als weitere Verbrennungen folgten, bangte ich um mein Leben. Fast war ich nicht mehr in der Lage zu winken, so stark waren die Schmerzen. Zum Glück haben Sie mich so schnell gerettet. Andernfalls wäre ich jetzt vermutlich ertrunken. Es brennt, als würde mir Luzifer persönlich sein Feuer auf die Haut halten.“ Der Mann stöhnte und zitterte am ganzen Körper. Seine Beine sahen aus, als hätte man ihm Säure darüber gegossen. Ein Brandmal befand sich neben dem nächsten. Kaum eine Stelle seiner Haut war unbeschadet geblieben.
 
   „Entweder wir holen einen Arzt, oder wir tragen ihn zum Hotel, damit er ins Krankenhaus gefahren wird“, sagte John und wollte ihn gerade hochheben. Doch Sally gab ihm ein Zeichen, dass er den Mann liegen lassen sollte. Anschließend kniete sie sich neben den Mann, schloss ihre Augen und strich ganz sanft mit ihrer Hand über die Verletzungen.
 
   Der verletzte Mann sah sie mit weit aufgerissenen Augen an, sagte aber nichts.
 
   Die Verletzungen verdampften unter ihrer Hand. Innerhalb weniger Sekunden verblassten sie und waren schließlich komplett verschwunden. Der Schmerz ließ sichtlich nach, denn der Mann hörte auf zu zittern. Sein Körper entspannte sich. Die feuerroten Verbrennungen, die soeben noch auf seiner Haut prangten, lösten sich im wahrsten Sinne des Wortes in Luft auf.
 
   „Wie funktioniert das? Wie machen Sie das?“, fragte er verwirrt, nachdem sie ihn komplett von seinen Schmerzen befreit hatte. Auch John, Franklyn, Sally und Sarah standen nun ratlos neben ihm und staunten über ihre Fähigkeiten. Ihnen fehlten völlig die Worte.
 
   Sally wusste bisher nichts von ihren heilenden Kräften. „Ich kann es ihnen nicht erklären. Ich spürte plötzlich eine seltsame Energie, die durch meine Hand floss. Ich wusste, dass ich Sie damit heilen kann.“
 
   „Es ist unglaublich, auf welche Art und Weise Sie mir gerade geholfen haben. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Sie sind eine Heilerin. Sind Sie die Schwester von Jesus?“
 
   „Nein, wie ich bereits sagte, ich wusste selbst nichts von meinen Kräften. Freuen Sie sich doch einfach darüber. Habe ich auch keine verletzte Stelle Ihrer Haut vergessen?“
 
   „Nein, ich kann nirgends mehr etwas spüren. Sämtliche Schmerzen sind völlig beseitigt. Danke. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin. Ich habe Ihnen nicht nur mein Leben zu verdanken, Sie haben mir zudem gezeigt, wie die Bereitschaft aussehen sollte, sich für andere Menschen zu opfern. So etwas habe ich tatsächlich noch nie erleben dürfen.“
 
   Der Mann umarmte Sally vor lauter Glück. Franklyn war nicht so ganz glücklich über diese Umarmung, denn ein Gefühl von Eifersucht machte sich in ihm breit. Vor allem hatte es ihm nicht gefallen, wie sie ihn streichelte. Er ließ es sich jedoch nicht anmerken. Doch Sally tat dies ausschließlich aus medizinischen Gründen. Gefühle hatte sie  natürlich keine für den fremden Mann entwickelt. Sie spürte, dass Franklyn nicht glücklich in seiner Haut war und nahm ihn an die Hand. Anschließend drehte sie sich zu ihm und gab ihm einen Kuss. „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie ihn daraufhin.
 
   „Ja. Warum fragst du?“
 
   „Weil du ein wenig eifersüchtig bist. Das musst du nicht sein, ich habe ihm geholfen, mehr nicht. Gleich wird er sich wieder verabschieden, und wir werden ihn vermutlich nie wieder sehen.“
 
   „Ich bin nicht eifersüchtig.“
 
   „Nein, ich weiß“, antwortete sie mit einem ironischen Unterton. „Das bist du nicht.“
 
   „Nein, wirklich nicht. Warum sollte ich eifersüchtig sein?“
 
   „Ich habe es gefühlt. Du kannst mich nicht anlügen.“
 
   Franklyn ließ es dabei bleiben. Er fühlte sich durchschaut und musste nun das Thema ganz schnell in eine andere Richtung lenken. „Wohnen Sie zufällig auch in dem Hotel hier vorn?“
 
   „Nein, ich habe ein Haus ein paar Fuß weiter gemietet“, antwortete der glücklich aussehende Mann. „Wenn Sie möchten, können Sie heute Abend bei uns essen. Meine Frau bereitet sicher gern ein paar Mahlzeiten mehr für meine Retter. Wenn Sie erfährt, was Sie für mich getan haben, wird sie sicherlich vor lauter Glück das leckerste und beste Essen der Welt für Sie bereiten. Heute Abend grillen wir auf unserer Terrasse. Also wenn Sie möchten, kommen Sie zu uns. Sie sind herzlich eingeladen. Den Duft nach Gegrilltem werden Sie sicher wahrnehmen. Der Wind steht günstig für Sie.“
 
   „Vielen Dank für die freundliche Einladung“, antwortete Sally und verneigte ihren Kopf.
 
   Anschließend verabschiedete sich der Mann lächelnd und ging zurück zu seinem Haus.
 
   Ein paar Sekunden später hörten sie erneut laute Rufe und Schmerzensschreie einer Frau.
 
   Sally lief zu ihr und stellte fest, dass auch sie schlimme Verbrennungen an ihren Beinen erlitten hatte. Wieder versuchte sie, die Wunden hinfort zu streicheln, doch es geschah nichts Verwunderliches. Sie spürte auch keine besondere Energie in ihren Händen kribbeln. Leider konnte sie der Frau nicht helfen. Also entschieden sie, die Frau zum Hotel zu tragen, wo sie schließlich vom Personal versorgt wurde. Sie besaßen eine spezielle Salbe gegen Verbrennungen durch Quallen. Diese linderte den Schmerz, doch dauerte es wesentlich länger, bis er schließlich nachließ. Auch Wundersalben entwickeln ihre Wirkung nicht unmittelbar. 
 
    
 
   Als die Freunde wieder am Strand auf ihren Badetüchern saßen, kam die große Frage auf, was soeben geschehen war. Sally verfügte vorübergehend über heilende Kräfte, die nach einem einmaligen Einsatz verpufft waren. Sie war ziemlich enttäuscht, dass sie der in Not geratenen Frau nicht ebenso helfen konnte, wie zuvor dem schwer verletzten Mann.
 
   „Warum konnte ich ihm helfen, und warum haben meine Kräfte versagt, als ich die Frau heilen wollte? Als ich den Mann berührte, verspürte ich eine besondere Energie in meinen Händen. Sie haben vor lauter Kraft regelrecht gekribbelt.“
 
   „Das war nicht zu übersehen“, sagte John stichelnd. „Du hast ihn gestreichelt wie eine Weltmeisterin. Dass es ihn nicht erregt hatte, lag vermutlich ausschließlich an seinen Verletzungen.“
 
   Sally schlug ihm symbolisch mit der Faust gegen die Schulter. „Halt die Klappe, du Idiot. Ich habe ihm geholfen. Ich habe seine Schmerzen beseitigt, mehr habe ich nicht getan.“
 
   „Er ist dir ja anschließend ganz schön heftig um den Hals gefallen. Dass er dich nicht geküsst hat, war ein Wunder.“
 
   „Er kann mir gern um den Hals fallen, zum Küssen hat er seine Frau“, würgte sie John ab.
 
   „Lass mir doch meinen Spaß. Ich muss dich doch auch mal ein wenig ärgern. Es ist herrlich, wie du dich aufregst.“
 
   „Aber Spaß beiseite, ich frage mich bloß, wie ich das bewerkstelligt hatte. Ich bin keine Wunderheilerin. Ich habe in meinem Leben noch nie über besondere Kräfte verfügt, geschweige denn über heilende Fähigkeiten.“
 
   „Du kannst aber Dinge zum Wachsen bringen“, stichelte Franklyn. „Gewisse Dinge …. Pflanzen…“
 
   „Ja, ja, ich weiß genau, an was du jetzt denkst. Das kann ich gut, das weiß ich.“
 
   „Vielleicht kannst du nicht immer heilen, möglicherweise funktioniert es nur ab und zu. Oder vielleicht kannst du nur Männer heilen. Es könnte auch sein, dass sich die Energie, die du in den Händen verspürt hattest, erst wieder aufladen muss. Nach einer Heilung kannst du nicht gleich den oder die nächste heilen. Das wäre ebenfalls möglich.“
 
   „Wir werden es sicher herausfinden. Wenn nicht heute, dann vielleicht morgen, oder übermorgen. Ich muss wissen, wie ich diese Energie wieder aufladen kann.“ Sally betrachtete ihre Hände, konnte aber nichts Ungewöhnliches daran feststellen.
 
   „Alkohol oder das Wasser in unserem Pool können wir jetzt getrost ausschließen. Wir haben noch nichts Alkoholisches zu uns genommen, und der Pool ist vierhundert Meilen entfernt“, stellte Franklyn fest. „Den Pool können wir bei unseren Untersuchungen ganz getrost vergessen.“
 
   „Es bleibt nicht mehr viel übrig, was wir testen könnten. Es muss etwas sein, das auch hier am Strand existiert.“
 
   „Ja, John, aber was kann es sein?“
 
   „Die Sonne. Vielleicht ist es die Strahlung der Sonne, die deine Hände aufgeladen hatte. Sonne haben wir zu Hause und auch hier.“
 
   „Warum sollte gerade die Sonne meine Hände aufladen? Findest du nicht auch, dass es ein wenig absurd klingt? Hätte die Sonne dann nicht auch schon in der Vergangenheit meine Hände aufladen können?“
 
   „Vielleicht hat sie es getan, du hast es bloß nicht bemerkt“, sagte John. „Vielleicht hättest du bereits viel früher Menschen heilen können.
 
   „Ich glaube, es war einfach nur ein Zufall. Es kann auch gut und gerne sein, dass seine Verbrennungen durch die Sonne verschwunden sind. Wenn es sich bei dem Gift um eine lichtempfindliche Substanz handelt, die unter UV-Licht zerfällt, würde diese Tatsache erklären, warum die Wunden plötzlich verschwunden waren.“
 
   „Nein, das glaube ich nicht“, sagte Franklyn. „Warum sind die Wunden denn genau an der Stelle verschwunden, an der du den Mann berührt hattest?“
 
   „Ich vermute, es liegt an deiner Wärme in den Händen. Sonne in Verbindung mit Wärme könnte tatsächlich das Gift zerfallen lassen. Er hatte bedingt durch das relativ kühle Wasser eine entsprechend kühle Haut. Als du mit der warmen Hand darüber gegangen warst, wurde seine Haut erwärmt, und in der Folge zerfiel das Gift“, philosophierte John. Seine Erklärung klang zwar ein wenig an den Haaren herbeigezogen, war aber durchaus plausibel.
 
   „Warum funktionierte es denn nicht bei der Frau, die ich auf die gleiche Weise versuchte zu behandeln?“
 
   „Ich weiß es nicht. Vielleicht war es eine andere Sorte Gift, das sie in die Haut injiziert bekommen hatte. Es gibt viele Arten von Quallen, die alle ihre eigene Strategie zum Töten entwickelt haben. Und somit gibt es auch tausende verschiedener Substanzen, die ihre Opfer lähmen oder töten.“
 
   Sally war mit dieser Erklärung zufrieden. Dass sie übernatürliche Kräfte besaß, konnten sie somit ganz gewiss ausschließen.
 
    
 
   In der ihnen noch verbleibenden Zeit ihres Urlaubs passierte nichts Ungewöhnliches mehr. Lediglich Sarah erzählte ihnen stets fantastische und unglaubliche  Geschichten. Don Camillo redete in ihrer blühenden Fantasie mit ihr und erzählte angeblich lustige und verrückte Dinge. Tatsächlich stand oder saß sie oft bei ihm und sprach mit ihm. Es klang wirklich so, als würde sie ihm auf Fragen antworten, die die anderen nicht hörten. Lediglich sein Gebell, Knurren und Jaulen konnten sie vernehmen.
 
   Die Freunde konnten die Zeit am Meer ungestört genießen. Don Camillo tobte mit Sarah stundenlang im Wasser, und die Erwachsenen genossen das Nichtstun. Das Faulenzen tat ihnen gut und brachte ihre Seelen wieder ins Gleichgewicht. Sonne, Salz, Sand und Wärme waren Balsam für ihr Wohlbefinden.
 
    
 
   Sarah kam plötzlich zu ihrer Mutter gelaufen und war völlig aufgeregt. „Mami, Don Camillo hat mir gesagt, er hätte einen Stein im Bauch!“
 
   „Sarah, wenn du in der Fantasie mit ihm redest, ist das ein lustiges Spiel zwischen dir und dem Hund. Das ist in Ordnung. Aber wenn du uns jetzt neuerdings damit verrückt machst, finde ich es nicht mehr schön. Wie kommst du darauf, dass er einen Stein im Bauch haben soll?“
 
   „Sieh doch, er liegt da vorn und steht nicht mehr auf.“
 
   „Er schläft bestimmt in der Sonne“, sagte Sally und ging mit ihrer Tochter zu Don Camillo.
 
   Der Hund lag auf der Seite in einer unnatürlich gekrümmten Haltung. Er zuckte und jammerte. Plötzlich stand er auf, blieb aber weiterhin gekrümmt. Anschließend fiel er vor Schmerz wieder um und jaulte.
 
   „Don Camillo, was ist los?“, fragte Sally erschrocken. Sie befühlte seinen Bauch, konnte aber nur feststellen, dass er angespannt und hart war. Zudem war er ziemlich heiß.
 
   „Was ist los? Hast du Bauchschmerzen?“
 
   „Ich sagte dir doch, er hatte mir erzählt, dass er einen Stein gefressen hatte. Der Stein ist jetzt in seinem Bauch und tut ihm weh.“
 
   „Sarah, ist das wieder eine deiner Fantasiegeschichten?“
 
   „Nein, Mami. Es ist wahr. Hilf ihm bitte, schnell.“
 
   Dass es dem Hund schlecht ging, war nicht von der Hand zu weisen. Die Freunde mussten schnell reagieren.
 
   „Wir müssen mit Don Camillo zum Arzt gehen. Er scheint schlimme Schmerzen zu haben. Auf, auf, Freunde, packt Eure Sachen zusammen. Wir fahren direkt zum Arzt. Beim Hotel können wir sicher erfahren, wo wir einen Tierarzt finden.“
 
    
 
   Direkt packten sie ihre Handtücher zusammen, stopften sie achtlos und hektisch in ihre Taschen und liefen zum Hotel. John trug Don Camillo, der erbärmlich jaulte. An der Rezeption lenkten sie die Aufmerksamkeit des gesamten Personals auf sich.
 
   „Mein Herr, was kann ich für Sie tun?“
 
   „Unser Hund scheint grausame Schmerzen im Bauch zu haben. Wir müssen sofort zu einem Tierarzt.“
 
   „Das ist kein Problem. Moment bitte.“
 
   Der Herr an der Rezeption blätterte sein Notizbuch durch und suchte eine Adresse heraus. Diese schrieb er auf einen Zettel und reichte ihn Carla. „Das ist ein sehr guter Arzt. Allerdings müssen Sie mit dem Auto dorthin fahren, es sind ein paar Meilen. Haben Sie ein Navigationsgerät?“
 
   „Ja, ich habe eins im Smartphone“, antwortete John. „Das ist kein Problem. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“
 
   „Viel Glück. Sicher werden Sie sofort drangenommen. Ich werde vorab den Arzt anrufen und informieren, dass Sie unterwegs zu ihm sind.“
 
   „Das ist sehr nett von Ihnen“, antwortete Franklyn, drehte sich um und lief los. Gemeinsam fuhren sie gelenkt von Johns Smartphone zu dem Arzt, den ihnen der nette Herr an der Rezeption empfohlen hatte.
 
    
 
   Für Don Camillo war die kurze Fahrt eine Tortur. Bei jeder Erschütterung schossen ihm Schmerzen durch den Bauch, die scheinbar unerträglich waren. Könnten Hunde weinen, wäre er nach der Fahrt komplett nass gewesen.
 
    
 
   Beim Tierarzt angekommen sprangen sie aus dem Auto heraus und liefen mit dem Hund auf Johns Armen zum Eingang der Praxis. Franklyn lief vor und öffnete das kleine Gatter, das dazu diente, gegebenenfalls flüchten wollenden Hunden den Weg zu versperren. Hunde mochten keine Tierärzte. Viele Hunde hatten bereits einschlägige Erfahrungen mit Ärzten gemacht. Besonders schlimm waren Spritzen, die der Arzt ihnen gab. Das kleine Ding, das dermaßen piekte, konnten die Tiere absolut nicht leiden. Manch einer war bei der Verabreichung der Spritze vom Tisch gesprungen und davongelaufen.
 
   Don Camillo hingegen war froh, dass ihm geholfen wurde.
 
   „Guten Tag“, sagte der Arzt. „Ihr Hund sieht aus, als hätte er fürchterliche Bauchschmerzen. Hat er etwas Giftiges gefressen?“
 
   „Er hat einen Stein gefressen“, sagte Sarah. „Der Stein liegt jetzt in seinem Bauch.“
 
   Sally brachte ihre Tochter diesmal nicht zum Schweigen. Vielleicht hatte sie Recht, und der Hund hatte tatsächlich einen Stein verschluckt.
 
   „Das werden wir gleich herausfinden“, antwortete der Arzt. Wenn tatsächlich ein Stein in seinem Magen liegt, werden wir ihn sehen.“ Anschließend legte er den Hund auf den Behandlungstisch und drückte aus einer Flasche etwas Kontaktgel auf seinen Bauch, um mit dem Ultraschall bessere Bilder zu erhalten. Der Ultraschallkopf zeigte ihm, was Ursache der Schmerzen war.
 
   „Tatsächlich, hier ist der Stein ganz klar zu erkennen. Sicher hattest du gesehen, als er ihn fraß. Du hast es sehr gut beobachtet“, lobte der Arzt das kleine Mädchen.
 
   „Nein, er hat es mir gesagt!“
 
   „Aha“, sagte der Arzt gespielt erstaunt. „Du sprichst mit ihm?“
 
   „Ja, er kann sprechen. Er ist ein besonderer Hund.“
 
   „Das ist ja fantastisch. Ein sprechender Hund. So etwas hatte ich hier in meiner Praxis noch nicht. Man erlebt jeden Tag neue, interessante Dinge.“
 
   „Er spricht aber nur mit mir, hat er mir gesagt.“
 
   „Schade“, antwortete der Arzt. „Ich hätte gern einmal mit ihm gesprochen.“
 
   „Er sagt, es tut fürchterlich weh, und er fragt, ob wir ihm helfen können.“
 
   „Ja natürlich“, sagte der Arzt und streichelte den Hund Trost spendend.
 
   „Du kannst ihm sagen, dass der Stein mit seiner rauen Oberfläche vermutlich gegen die Magenwand drückt und somit die Schmerzen verursacht.“
 
   An Sally gewandt sagte er „Er kann ihn entweder erbrechen oder auf natürlichem Wege ausscheiden. Er ist klein genug, um durch die Därme zu passen. Ich gebe ihm gleich ein Schmerzmittel, damit er nicht mehr verkrampft. Die Schmerzen sorgen momentan dafür, dass er Bauchkrämpfe bekommt. Diese wiederum sorgen dafür, dass der Stein nicht durch den Pförtner wandert. Wenn alles gelockert ist, wird er vermutlich ausgeschieden. Sie achten bitte darauf, ob in seinem Stuhlgang der Stein zu finden ist. Wenn Sie ihn finden, ist er wieder der Alte. Achten Sie bitte auch auf Blut. Sollte Blut im Stuhl sein, kommen Sie bitte umgehend zu mir. Sollte der Stein in zwei Tagen nicht ausgeschieden sein, kommen Sie bitte ebenfalls in die Praxis. In diesem Falle muss er herausoperiert werden.“
 
   „Puh, das klingt nicht angenehm“, sagte John besorgt.
 
   „In neunundneunzig Prozent aller Fälle wandert der Stein durch die Därme und wird ausgeschieden. Es kann natürlich vorkommen, dass er hängen bleibt. Davon gehe ich bei seiner Größe aber nicht aus. Der Hund bekommt jetzt ein Schmerzmittel. Es piekt einmal kurz, anschließend sind die Schmerzen vorbei.“
 
   „Hast du verstanden, was der Doktor gesagt hat?“, fragte Sarah Don Camillo. Nach einer kurzen Weile sagte sie: „Sie können ihm jetzt die Spritze geben. Er hat es verstanden.“
 
   „Das ist lieb von dir“, antwortete er schmunzelnd.
 
   Tatsächlich zuckte Don Camillo noch nicht einmal, als der Arzt ihm das Schmerzmittel spritzte.
 
    
 
   Als sie wieder im Resort waren und der Hund sich zwei Mal erleichtert hatte, war der Stein ausgeschieden. Er war wieder der Alte. John war nicht in der Lage nachzusehen, ob sich ein Stein im Kot des Hundes befand. Seine Ekelschwelle war einfach zu niedrig. Carla hingegen zog sich einen Handschuh an und untersuchte die Hinterlassenschaft nach der Erleichterung des Hundes. Als sie den Stein fand, durchlebte der Hund einen regelrechten Wandel. Vermutlich hatte er gespürt, dass er den Stein nicht mehr im Bauch hatte.
 
   Sarah behauptete, sie hätte mit ihm über den Stein gesprochen. Sie hätte ihm gesagt, dass er auf keinen Fall mehr mit Steinen spielen dürfe. Er hätte auch angeblich verstanden, dass Steine sehr gefährlich sein können, wenn sie im Darm hängen bleiben. Sally hatte sich an die lustigen Geschichten ihrer Tochter gewöhnt. Sie tat so, als wäre das Gespräch mit einem Hund eine ganz normale Angelegenheit. Sie empfand es als wesentlich sinnvoller, die Verständnisvolle zu spielen, als ständig zu sagen, dass Hunde nicht reden können.
 
    
 
   Am Abreisetag fuhren sie erst am Abend wieder nach Hause. Während der Fahrt dachte und sprach niemand mehr über die ungewöhnlichen Fähigkeiten, über die sie in der Vergangenheit verfügen durften. Sarah schlief bereits nach ein paar Minuten in der Dunkelheit ein und wachte erst in Spokane wieder auf. John fuhr die meiste Zeit. Es machte ihm nichts aus, in der Nacht zu fahren. Er war ausgeruht und verfügte somit über genügend Kondition für die Fahrt.
 
   



  
 



 
   [bookmark: SamstagZurueckInSpokane]Samstag - Zurück in Spokane
 
    
 
   Nach der stundenlangen Fahrt durch die Nacht erreichten sie bei Anbruch der Morgendämmerung ihre Heimatstadt Spokane. Trotz des eigentlich relativ hohen Spritverbrauchs hatten sie es ohne zu tanken geschafft, ihr Ziel zu erreichen. Das Auto war aufgrund seines großen Spritdurstes darauf getrimmt, möglichst viel Benzin mit sich führen zu können. Der Tank fasste sicher mehr als fünfunddreißig Gallonen. Da Sarah schlief, benötigten sie bloß zwei Pausen, um während der Fahrt auf Toilette zu gehen oder einen Happen zu essen.
 
   Ungewöhnlich war hingegen, dass sie nach der langen Fahrt gar nicht das Gefühl hatten, stundenlang unterwegs gewesen zu sein. Sarah wachte auf und sprang sofort aus dem Auto, als hätte sie bloß ein Fünf-Minuten-Nickerchen gehalten. Auch die Erwachsenen fühlten sich, als wären sie gerade erst abgefahren.
 
   „Seid Ihr auch noch so fit?“, fragte John ein wenig erstaunt. „Ich hätte eigentlich nach vierhundert Meilen damit gerechnet, wenigstens ein wenig erschöpft zu sein. Ich fühle mich, als wären wir gar nicht so weit gefahren. Hätte ich Aufputschmittel eingenommen, würde ich es verstehen, aber ich habe ausnahmsweise einmal keine Drogen genommen“, scherzte John. Er nahm nie Drogen, somit musste er sich gar nicht anstrengen, nicht zu lügen.
 
   „Hast du es heute ohne Drogen geschafft?“, fragte Franklyn. Er hatte die meiste Zeit der Fahrt verschlafen.
 
   „Nein, ich habe noch nicht einmal Kaffee getrunken. Ich habe nur Orangenlimonade getrunken. Ich bin ein wenig verschwitzt, das muss ich zugeben.“
 
   „Dann lasst uns eine Runde schwimmen“, schlug Sally vor. „Es gibt nichts Schöneres, als in der Morgensonne zu schwimmen. Wir können das Auto auch gleich auspacken. Es läuft uns nicht davon.“
 
   Die Lufttemperatur stieg von Minute zu Minute. Der Himmel war dunkelblau, und man konnte nicht eine Wolke entdecken. Am Horizont war noch nicht einmal ein Grauschleier erkennbar. Die Luft war sehr trocken und duftete herrlich nach Kräutern.
 
   „Die Sonne ist heute wieder erbarmungslos. Wenn wir uns nicht eincremen, werden wir uns einen kräftigen Sonnenbrand einfangen“, befürchtete Franklyn. Er blickte zuerst misstrauisch in Richtung Himmel, anschließend rieb er sich besorgt über seine Haut am Arm.
 
   „Du kommst gerade vom Meer“, erwiderte Carla. „Hast du nicht den ganzen Tag von morgens bis abends in der Sonne gelegen? Hast du dich auch nur ein einziges Mal eingecremt?“
 
   „Nein, du hast Recht“, musste Franklyn zugeben.
 
   „Warum hast du dann Angst, dass du einen Sonnenbrand bekommen könntest?“
 
   „Es stimmt, wir hatten uns alle nie eingecremt. Und wir sind alle wunderschön braun. Gut, lassen wir die Creme weg und springen einfach so ins Wasser.“
 
   „Wir sollten uns aber schon umziehen, meinst du nicht auch?“, fragte Sally und lachte. „Hey, Franklyn, hast du etwa mehr Muskeln bekommen?“
 
   Franklyn hatte tatsächlich ein wenig seines Bauchs eingebüßt. Auch seine Arme sahen plötzlich wesentlich muskulöser aus. Er betrachtete stolz seinen Bizeps, der an Umfang sicher zwei Zoll zugelegt hatte. Woher kamen bloß die zusätzlichen Muskeln?
 
   „Ich weiß es nicht, es sieht tatsächlich so aus, als wäre da eine ganze Menge mehr drin. Ich habe doch gar kein Muskeltraining gemacht. Wieso habe ich plötzlich mehr Armumfang?“
 
   „Sei doch froh“, sagte John. „Dein Bauch sieht auch besser aus. Du machst dich. Mach weiter so. Aber überholen wirst du mich nicht, mein Freund. Interessanterweise sind meine Arme nämlich auch dicker geworden.“
 
   „Kommt jetzt, wir wollten doch schwimmen“, erinnerte sich Franklyn. Anschließend warf er alle seine Kleidungsstücke weg und sprang komplett nackt ins Wasser. Als seine Freunde sahen, was er tat, mussten sie heftig lachen. Die Idee, ohne Kleidungsstücke ins Wasser zu springen war gar nicht so übel. Also zogen sie sich ebenfalls alle aus und sprangen ihm hinterher, um sich zu erfrischen. Es war herrlich, denn das Wasser hatte eine angenehme Temperatur erreicht, bei der man auch ohne Bewegung sicher eine halbe Stunde im Pool verbleiben konnte.
 
   Sie alberten und kreischten, kicherten und quiekten ausgelassen im Becken herum. Dass sie völlig nackt waren, nahmen sie gar nicht wahr. Nachdem sie sich ausgetobt hatten, trockneten sie sich ab und holten ihre Badekleidung aus den Taschen, die sich noch im Auto befand.
 
   Da ihr Grundstück gegen fremde Blicke ausreichend abgeschirmt war, konnten sie tun und lassen, was sie wollten, ohne dass sie sich beobachtet fühlen mussten. Es war ein herrliches Gefühl, fast wie zu Zeiten der Hippies.
 
   Das Gefühl der völligen Freiheit und des gegenseitigen Vertrauens schweißte die Freunde ein wenig mehr zusammen.
 
   Anschließend holten sie sich Gartenstühle und Liegen, die zusammengeklappt unter dem Dach einer kleinen Hütte standen und machten es sich bequem.
 
   „So lässt es sich aushalten“, sagte John, lehnte sich nach hinten, schloss die Augen und genoss die Sonne.
 
   „Ja, es ist wunderbar. Leider müssen wir unser Auto noch auspacken und die Kleidung waschen.“ Franklyn hatte ein Talent dafür, die überschäumende, gute Laune zu schmälern.
 
   „Du Stimmungstöter“, fluchte Sally. „Das Auto voller Kleidung steht auch gleich noch dort. Ich glaube, die Taschen und Koffer liegen auch noch heute Abend genau an dem Ort, wo sie sich jetzt befinden. Oder glaubst du, dass sie Beine bekommen und flüchten?“
 
   „Nein, ich meinte ja auch nur, dass wir das Chaos beseitigen müssen.“
 
   „Nein, das müssen wir nicht.“
 
   



  
 



 
   [bookmark: GetruebteGrillfreude]Getrübte Grillfreude
 
    
 
   Das Gepäck im Auto musste tatsächlich bis zum Nachmittag warten. Widerwillig räumten sie es aus und verteilten die schmutzige Wäsche auf verschiedene Wäscheberge. Die Damen, die sich mit der Bedienung der Waschmaschinen wesentlich besser auskannten, sorgten dafür, dass die Wäsche auch tatsächlich gewaschen wurde. John und Franklyn mussten anschließend die Wäsche zum Trocknen in der Sonne auf die Wäschespinne hängen. Mit einem kühlen Bier und Musik aus ihrem Ghettoblaster stellte dies aber kein Problem dar. Sie hatten sogar Spaß dabei, denn sie tanzten mit der noch nassen Wäsche in ihren Händen zwischen den Wäscheleinen.
 
    
 
   Der Tag ging vorbei, und es wurde langsam dunkel. Die Grillen zirpten ihre Lieder und hüpften um die Wette. Es musste wunderschön sein, ein kleines Insekt zwischen den Blüten zu sein, die wunderbar dufteten und in allen erdenklichen Farben leuchteten. Die Freunde genossen ebenfalls  die romantische Stimmung des Abends. John hatte gerade auf dem Feuerplatz im Garten ein Lagerfeuer angezündet und trug damit dazu bei, dass die romantischen Gefühle noch gesteigert wurden. Sally hatte einen Beutel Marshmallows aus dem Haus geholt, aus dem sie knisternd die puderzuckerumhüllten Leckereien holte und sie auf einem Teller ausbreitete. Ganz besonders freute sich Sarah über die gegrillten Süßigkeiten. Sie durften nicht zu sehr gebräunt werden. So schmeckten sie ihr am besten.
 
   Glühwürmchen tanzten aufgeregt durch die Luft und leuchteten heftig. Sie warben  damit um eine Partnerin für die Paarung. Fledermäuse versuchten, sie zu fangen, doch die Glühwürmchen gaben sich die größte Mühe, ihre Jäger in die Irre zu führen. Sicher gelang es den Fledermäusen bei dem einen oder anderen Würmchen dennoch. Doch es blieben schließlich immer genügend Würmchen übrig, um ihre Art zu erhalten.
 
   „Mami, wie machen die Glühwürmchen das?“
 
   „Was machen denn die Würmchen?“, fragte Sally, ohne sich wirklich für die Frage ihrer Tochter zu interessieren..
 
   „Wie leuchten die so schön grün?“
 
   „Ich weiß nicht, ich glaube, sie haben etwas in ihrem Körper, das Licht aussendet. Wenn sie wollen, können sie es einschalten, und genauso können sie es wieder ausschalten. Wie das genau funktioniert, kann ich dir nicht sagen. Vielleicht haben sie einen Schalter am Bauch.“
 
   Franklyn lauschte aufmerksam dem Gespräch und stellte fest, dass einmal mehr sein Wissen gefragt war. Allerdings wollte er sich nicht gleich aufdrängen, deshalb schlug er vor: „Ich könnte es dir erklären, wenn du es möchtest.“
 
   „Ja, erklär es mir“, strahlte Sarah. „Wie geht das?“
 
   „Willst du es wissenschaftlich oder für Kinder verständlich erklärt bekommen?“
 
   „Erklär es so, dass sie es versteht“, sagte Sally.
 
   „Okay, dann will ich mir Mühe geben, dass ich es nicht zu kompliziert mache. Die Glühwürmchen haben ein paar chemische Dinge in ihrem Körper. Wenn man die zusammenmischt, beginnt es zu leuchten. Sie können steuern, wann die Flüssigkeiten zusammengemischt werden. So können sie das Leuchten ein- und wieder ausschalten.“
 
   „Das habe ich verstanden. Und warum tun sie das?“
 
   „Bei uns Menschen nutzen wir Dinge wie Lippenstift, Parfum oder tolle Kleidung, um die Aufmerksamkeit des anderen Geschlechts auf uns zu ziehen. Wenn eine Frau einem Mann gefällt oder umgekehrt, dann werden sie ein Liebespaar. Bei den Glühwürmchen ist es ähnlich. Aber anstatt sich tolle Kleidung anzuziehen leuchten sie. Die Kleidung würde man in der Nacht ja auch gar nicht sehen.“
 
   „Dann haben die gleich eine Taschenlampe und können ihren Partner anleuchten, um zu sehen, ob er auch toll aussieht“, sagte Sarah. „Wenn ich ein Glühwürmchen essen würde, würde ich dann auch leuchten?“
 
   „Probier es aus. Du wirst sehen, was passiert.“
 
   „Ih, wie ekelig. Ich esse doch keine Käfer!“
 
   „Nein, du würdest es nur kaputt machen. Wenn du es zerkaust, kann es nicht mehr leuchten.“
 
   Sally und Franklyn mussten lachen, weil Sarah sich so schüttelte.
 
   „Was hättest du denn gesagt, wenn sie es wissenschaftlich hätte wissen wollen?“, fragte Sally. „Kannst du das auch erklären?“
 
   „Ja, das kann ich. Im Körper der Glühwürmchen reagieren zwei Stoffe namens Luciferin und Sauerstoff miteinander. Der Energielieferant ATP liefert hierfür die Energie. Das Enzym Luciferase steuert die chemische Reaktion. Das Interessante dabei ist, dass die frei werdende Energie zu fünfundneunzig Prozent in Licht umgewandelt wird. Nur fünf Prozent gehen in Form von Wärme verloren und sind für das Würmchen nicht nutzbar. Hätten wir Leuchten, die dermaßen energieeffizient arbeiten, bräuchten wir wesentlich weniger Energie für die Beleuchtung. Leider gibt es derartige Leuchten noch nicht. Ich habe gehört, dass sie angeblich in der Entwicklung sind.“
 
   „Das ist ja hochinteressant. Ich bin gespannt, ob wir bald biologische Lampen haben werden, die man füttern muss.“
 
    
 
   Als sie in Richtung Himmel blickten, um die Sterne zu betrachten, entdeckten sie ein bläuliches Leuchten, das sehr weit entfernt zu sein schien.
 
   „Seht Ihr auch das Leuchten dort oben am Himmel? Was kann das bloß sein?“, fragte Sally in die Runde. Sie fand das Leuchten so interessant, dass sie ihre Augen gar nicht mehr davon abwenden konnte.
 
   „Ich sehe nichts“, antwortete John. Er hatte die meiste Zeit in die Flammen des Lagerfeuers geblickt und war nun ein wenig geblendet.
 
   „Warte doch mal einen Moment, bis sich deine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben. Dann kannst du es sicher erkennen.“
 
   „Ich sehe es auch“, sagte Franklyn und schirmte seine Augen mit den Händen gegen das Licht des Feuers ab. „Es scheint zu pulsieren, wow. Sehr interessant. Es sieht fast übernatürlich aus. Ob es von einem Flugzeug kommen kann?“
 
   „Es bewegt sich nicht von der Stelle“, stellte Sally fest. „Vielleicht ist es ein Hubschrauber, der in großer Entfernung fliegt und seine Scheinwerfer eingeschaltet hat. Wenn er auf der Stelle fliegt, könnte er das Licht verursachen.“
 
   „Nein, es bewegt sich. Seht doch mal!“, sagte Sarah und staunte. Sie hatte den Mund weit offen stehen, denn so etwas Ungewöhnliches war ihr fremd.
 
   Das bläuliche Leuchten sah aus wie Wolken, bewegte sich aber zu unregelmäßig und zu schnell. Wolken schieden aus, denn sie zogen nicht so rasant über den Himmel, vor allem dann nicht, wenn man nicht einen Hauch von Luftbewegung vernehmen konnte. Es bewegte sich nicht kontinuierlich in eine Richtung, sondern wechselte ständig und abrupt. Es hatte zudem keine zusammenhängende Form. Es musste von mehreren, unabhängigen Lichtquellen erzeugt werden. Einmal zerriss die Formation, anschließend vereinigte sie sich wieder zu einer einzigen Wolke.
 
   Fassungslos bestaunten die Freunde das Leuchten. Je öfter es sich unvorhersehbar bewegte, desto mehr waren sie davon überzeugt, dass es nicht von Menschenhand erzeugt wurde. Dann stand Sarah plötzlich auf und drehte sich in die Richtung, wo sich der Hund befand. „Don Camillo hat mich gerufen. Er hat gesagt, dass sein Rücken juckt. Ich soll ihn kratzen, denn er kommt mit seiner Pfote nicht an die Stelle, die ihn juckt. Ich bin gleich wieder da, ich muss ihm helfen.“
 
   „Wortlos betrachteten die vier die kleine Sarah und verkniffen sich ihre Kommentare. Schon wieder erzählte sie eine verrückte Hundegeschichte, die vor Unglaubwürdigkeit strotzte.
 
   „Hoffentlich hört das bald auf“, sagte Sally entnervt, drehte die Handflächen nach oben und krümmte die Finger, als würde sie zwei unsichtbare Bälle in der Hand umklammern. „Langsam aber sicher geht es mir auf den Geist, dass sie angeblich andauernd mit dem Hund spricht.“
 
   „Ich würde dem nicht allzu viel Bedeutung beimessen“, antwortete Franklyn. Kinder haben manchmal unsichtbare Freunde. In diesem Fall ist es halt ein Hund. Es ist ein ganz normaler Entwicklungsprozess im Gehirn eines kleinen Kindes. Ich habe schon oft darüber gelesen. Es ist absolut ungefährlich und gewöhnlich.“
 
   „Meinst du wirklich?“, fragte sie erleichtert.
 
   „Ja, das ist normal. Du kannst dich darüber aufregen, oder darüber lachen. Zweites ist besser für deine Nerven. Es verschwindet genauso schnell, wie es aufgetreten ist.“
 
   Ein paar Minuten später kam Sarah enttäuscht zurück und setzte sich wieder zu den Erwachsenen ans Feuer. „Er spricht nicht mehr mit mir. Ich kann ihn nicht mehr verstehen. Ich habe ihm doch nichts getan, warum redet er nicht mehr mit mir?“
 
   „Schätzchen, er ist sicher müde. Vielleicht hatte er keine Lust mehr dazu“, erfand Sally als Ausrede. Ihr war nicht wohl dabei, die verrückten Fantasien ihrer Tochter auch noch zu unterstützen, aber in diesem Moment musste es sein, andernfalls wäre Sarah vermutlich noch enttäuschter gewesen. Sie brachte es nicht über ihr Herz, Sarah zu sagen, dass Hunde nicht reden können.
 
   John, Franklyn und Carla blickten sie ganz bewusst nicht an. Sie mussten schmunzeln und taten so, als hätten sie von der Unterhaltung nichts mitbekommen. Hätte Sarah gesehen, dass die Erwachsenen über sie lachen, wäre sie sicher weinend davon gelaufen, weil man sie nicht ernst nimmt.
 
   Wiederum ein paar Minuten später stand Sally erneut auf. Eigentlich wollte sie sich etwas zu trinken holen. Sie ging ein paar Fuß in Richtung Dunkelheit, verharrte und sagte: „Da unten ist ein Maulwurf. Er kommt gleich aus der Erde und baut einen Hügel.“
 
   „Was hast du gesagt?“, fragte Carla verwirrt. Eigentlich wollte sie gar nicht wissen, was Sarah fantasierte, aber anstandshalber tat sie so, als würde sie sich doch dafür interessieren. Jedoch unterhielt sie sich gleich wieder mit ihren Freunden.
 
   „Mami, ich habe gesagt, gleich kommt ein Maulwurf aus dem Boden.“
 
   „Ja, mein Schatz. Das ist toll.“ Wieder wandte sie sich ab und sprach weiter.
 
   Es war mittlerweile so dunkel, dass man den Fußboden fast nicht mehr erkennen konnte. Man konnte den Boden eher erahnen, Details blieben einem verborgen. Dennoch war Sarah der Meinung, etwas gesehen zu haben.
 
   Plötzlich bohrte sich tatsächlich ein Maulwurf aus dem Boden. Er brauchte ein wenig, um die harte Oberschicht des Rasens zu durchdringen, hatte aber anscheinend genügend Kraft, um sein Werk zu vollenden. „Seht Ihr, ich habe es Euch doch gesagt. Da ist er schon. Hallo Maulwurf!“
 
   Der Maulwurf drückte mit allen ihm zur Verfügung stehenden Kräften die Erde aus dem Loch nach oben heraus. Nach ein paar Sekunden hatte er bereits einen kleinen Haufen aufgetürmt, der rasch größer wurde. „Mami, sieh mal, er hat einen Haufen gemacht.“
 
   Sally drehte sich um und blickte zu Sarah, die den Boden beobachtete. „Was machst du da?“
 
   „Ich beobachte den Maulwurf.“
 
   Sally stand auf und ging zu ihr. „Wo ist ein Maulwurf?“
 
   „Vorsicht, nicht drauftreten. Hier direkt vor deinen Füßen hat er seinen Hügel gemacht.“
 
   Sally zündete ein Feuerzeug an und staunte nicht schlecht, als sie den frischen Maulwurfshügel entdeckte. „Carla, Franklyn, John, kommt schnell!“, rief sie aufgeregt. „Hier ist ein frischer Maulwurfshügel. Das darf doch wohl nicht wahr sein. Woher wusstest du das?“
 
   Ihre Freunde sprangen aus ihren Stühlen hoch und gingen zu Sarah und Sally. Alle bestaunten den Hügel, der mittlerweile eine beachtliche Größe angenommen hatte.
 
   „Ich habe gewusst, dass er herauskommt“, sagte Sarah stolz. „Er hat es mir gesagt.“
 
   Ohne auch nur ein Wort zu verlieren starrten sich die vier Erwachsenen an. Sie zuckten mit den Schultern, hielten sich die Hand vor Entsetzen vor den Mund oder fuhren sich durch die Haare. Franklyn fiel auf die Knie und betrachtete den Hügel im Licht des Feuerzeugs. „Ich bin absolut fassungslos. Wie konntest du wissen, dass ein Maulwurfshügel entsteht? So etwas kann man nicht voraussagen. Vor allem bin ich mächtig erstaunt darüber, dass du die Position vorhersagen konntest.“
 
   „Aber er hat es mir doch gesagt. Ich habe es nicht vorhergesagt“, antwortete Sarah.
 
   „Ich glaube, ich werde gleich verrückt. Erst spricht sie angeblich mit Don Camillo, jetzt spricht sie mit dem Maulwurf. Erst habe ich es für Unsinn gehalten, doch jetzt zweifle ich langsam an mir selbst. Wie macht sie das?“ Sally war es plötzlich ganz unwohl zumute. Konnte ihr Kind wirklich mit den Tieren sprechen? „Ich muss wissen, wie sie das macht. Vielleicht hat sie nur verdammt gute Ohren und konnte hören, wie der kleine Kerl sich durch den Boden bohrt. Oder er hat Geräusche von sich gegeben oder im Gras geraschelt.“ An ihre Tochter gewandt fragte sie: „Willst du uns einen Bären aufbinden?“
 
   „Was soll ich mit dem Bären tun?“
 
   „Ich meinte, ob du uns reinlegen willst. Du hast doch bestimmt gehört, dass der Maulwurf sich durch den Boden bohrt.“
 
   „Nein, Mami. Ich habe ihn nicht gehört. Er hat es mir gesagt.“
 
   „Es ist mir völlig neu, dass Maulwürfe sprechen können. Aber wer weiß, vielleicht handelt es sich um einen intelligenten Maulwurf. Vielleicht kann er tatsächlich sprechen. Warum haben wir ihn dann nicht gehört?“
 
   „Franklyn, meinst du nicht auch, dass es ein wenig aus der Luft gegriffen ist, was du gerade sagst?“, antwortete Sally und setzte sich vor den Maulwurfshaufen auf die Knie. Anschließend stützte sie sich auf ihre Hände und beobachtete in dieser Position den Hügel, der ständig größer wurde.
 
   „Sally, hast du etwas entdeckt?“, fragte Franklyn. Doch Sally antwortete nicht. Sie schien sehr konzentriert den Maulwurfshügel zu beobachten. „Was ist los, sag doch etwas.“
 
   Sally reagierte noch immer nicht. Anstatt zu antworten begannen ihre Augen, blau zu leuchten.
 
   „Sally, verdammt, was ist los mit dir?“, schrie John und packte sie von hinten. Er wollte sie hochheben, doch sie klebte förmlich am Boden. Er konnte sie absolut nicht hochheben. „Sally, antworte endlich. Was ist mit deinen Augen los? Warum leuchten sie so seltsam blau? Hör auf damit!“
 
   „Lass uns dir helfen“, sagten Franklyn und Carla, stellten sich links und rechts von Sally auf und packten beherzt ihren Körper. Doch auch sie schafften es nicht, sie von der Stelle zu bewegen.
 
   „Es funktioniert nicht. Was ist bloß mit ihr geschehen? Sie lässt sich nicht ein Stückchen bewegen“, fluchte Carla.
 
   „Sie ist steif, wie ein Brett. Sie scheint in eine Art Starre verfallen zu sein“, sagte Franklyn verängstigt.
 
   Sallys Arme und Beine klebten am Boden fest, als wäre sie daran festgeschraubt. Ihr Körper erweckte den Eindruck, als würde er so viel wiegen, wie ein Auto. Besonders angsteinflößend war ihre nicht vorhandene Reaktion. Wie ein aus Stahl geschmiedeter Bagger reagierte sie weder auf Berührung noch auf Worte.
 
   Bei jeder Berührung stieß Sally seltsame, fast knurrende Geräusche aus. Sie klangen nicht wie ein Mensch, eher wie ein unheimliches Monster aus einem gruseligen Science-Fiction-Film. Ihr Körper fühlte sich an, als hätte er eine puddingartige Außenhülle, aber einen harten Kern. Die Hülle ließ sich zwar bewegen, doch das Gerüst, bestehend aus ihren Knochen, trotzte jeglicher Bewegung.
 
    
 
   Nach einigen Sekunden, die den Freunden wie Minuten vorkamen, erwachte Sally aus ihrer Starre.
 
   „Vorsicht, sie erwacht. Geht ein Stück zurück. Wer weiß, was gerade mir ihr geschehen ist“, warnte John und entfernte sich einen Schritt von ihr. Seine Freunde taten es ihm gleich. Ihre blau leuchtenden Augen verloschen mit einem knisternden Geräusch. Hoffentlich war sie wieder die Sally, die alle kannten.
 
   „Sally?“, fragte Franklyn vorsichtig und näherte sich mi seinem Gesicht dem ihren.
 
   Sie blickte ihn an und fragte: „Was ist los? Warum siehst du mich so seltsam an?“
 
   „Ist alles in Ordnung mit dir?
 
   „Ja, natürlich. Was sollte mit mir sein?“ Sally war völlig verwundert über die für sie ungewöhnliche Frage.
 
   „Du warst komplett weggetreten. Wir haben gerade versucht dich hochzuheben, doch du hast nur geknurrt, wie ein Hund. Wir haben dich nicht ein Stück vom Boden hochbekommen.“
 
   „Du bist verrückt. Erzähl mir doch bitte nicht so einen Unsinn. Ich habe die ganze Zeit auf meinen Knien gesessen und den Maulwurfshügel angesehen. Ich wollte doch nur nachsehen, ob ich etwas Ungewöhnliches an ihm feststellen kann.“
 
   Ratlos blickte Franklyn, John, Carla und Sarah an. „Sie hat es gar nicht mitbekommen. Sie hat es nicht gemerkt, was mit ihr geschehen ist.“
 
   „Was soll ich nicht mitbekommen haben?“, entgegnete sie gereizt und erhob sich aus ihrer gebückten Stellung, dann stellte sie sich aufrecht hin. Dabei beachtete sie nicht die Stellen, an denen sie soeben noch den Boden berührt hatte. Carla, Sarah, John und Franklyn hingegen waren sprachlos, als sie die blau leuchtenden Flecken auf dem Rasen entdeckten.
 
   „Was ist das?“, fragte Sarah.
 
   „Ich weiß es nicht. Ich kann es dir nicht erklären. Ich hoffe nicht, dass sie von irgendetwas besessen ist“, antwortete Franklyn stockend und mit weit aufgerissenen Augen.
 
   John kniete sich nieder und betrachtete aus nächster Nähe die leuchtenden Stellen. „Was kann das sein?“ Anschließend nahm er sich einen abgebrochenen Stock und wollte mit diesem den leuchtenden Rasen aufkratzen. Doch als er nach dem Stock griff, verlosch das Leuchten.
 
   Carla blickte in diesem Moment zufällig nach oben in den Himmel und sagte sofort: „Lasst uns bitte sofort alle ins Haus gehen. Mit dem Himmel stimmt etwas nicht. Seht mal nach oben.“
 
   Alle fünf reckten sofort ihre Hälse und blickten in die Dunkelheit. An mehreren Stellen leuchtete es blau. Diese blauen Stellen, die vermutlich groß wie tausende Fußballfelder waren, wanderten über den Himmel, veränderten ihre Form, pulsierten und schienen regelrecht miteinander zu kommunizieren. Blaue Blitze zuckten zwischen ihnen hin und her, dann bewegten sie sich wieder ungewöhnlich schnell an eine andere Stelle des Himmels.
 
   Rasch sammelten sie die wichtigsten Dinge ein und verließen fluchtartig den Garten, ohne auch nur ein Wort zu verlieren.
 
   „Schnell weg hier“, rief Sally, die soeben selbst noch ein völlig unerklärliches Verhalten gezeigt hatte. „Wer weiß, was uns ansonsten widerfährt. Ein Gewitter kann es nicht sein, dafür bewegen sich die Wolken zu seltsam.“
 
   „Nein, es muss etwas Anderes sein“, antwortete John. In seiner Stimme klang große Angst.
 
   Nach einer Minute hatten sie den Garten verlassen. Als sie zusammen mit ihrem Hund im Haus ankamen, schlugen sie panikartig die Fenster zu und verriegelten sie. Dort, wo sich Fensterläden befanden, schlossen sie auch diese. Anschließend stellten sie sich gemeinsam an ein Fenster im Wohnzimmer und beobachteten, was sich draußen abspielte.
 
   „Seht Euch das an!“, rief Sally. „Der gesamte Garten leuchtet. Sogar die Pflanzen sind befallen. Freunde, ich habe Angst. Ich habe sogar mächtig Angst.“
 
   Sie hatte es noch nicht fertig ausgesprochen, als sie sahen, dass sich die Erde des gesamten Gartens bis in die letzte Ecke bewegte. Als wäre der Garten aus Pudding, wackelte und bebte es. Die Pflanzen und Bäume wurden regelrecht durchgeschüttelt. Lose Blätter rieselten zu Boden und hinterließen beim Herunterfallen eine Leuchtspur. Sprachlos beobachteten die Freunde das seltsame Phänomen aus sicherer Entfernung.
 
   „Wir können von Glück reden, dass unser Haus verschont bleibt. Bei der Schaukelei wäre es uns bestimmt über den Köpfen zusammengebrochen“, stellte Carla fest. Sie war hochgradig eingeschüchtert, fühlte sich hinter den Wänden aber halbwegs sicher.
 
   John blickte durch die Fensterläden, die sich vor den Fenstern der anderen Zimmer befanden und stellte fest, dass rings um das Haus die Erde verflüssigt schien und leuchtete. Interessant war, dass sich dieses Phänomen ausschließlich bis zu einem gewissen Abstand von ihrem Haus ausgebreitet hatte. Es mochten ungefähr einhundertfünfzig Fuß sein, schätzte er. Als er zurück im Wohnzimmer war, berichtete er, was er soeben festgestellt hatte. „Lasst uns bloß im Haus bleiben. Wir sind komplett von verflüssigter Erde eingeschlossen. Ich befürchte, wenn wir jetzt einen Fuß auf die Erde setzen würden, würden wir sofort in ihr versinken.“
 
   „Ich werde dieses Haus so lange nicht verlassen, bis sich dort draußen wieder normale Erde befindet“, antwortete Carla. Ich bin nicht daran interessiert, mich von unserem Garten verschlucken zu lassen.“
 
   Angsterfüllt betrachteten sie noch eine ganze Weile den wogenden Garten, der sich aber von Minute zu Minute zu beruhigen schien. Das Leuchten wurde dunkler, die Bewegungen erstarrten. Nach einigen Stunden war der Boden wieder erstarrt und das Leuchten komplett verloschen.
 
   



  
 



 
   [bookmark: DerToteMaulwurf]Der tote Maulwurf
 
    
 
   Von der Schaukelei, der verflüssigten Erde und dem Leuchten am Himmel war am nächsten Morgen nichts mehr festzustellen. Der Rasen sah aus, wie die Tage zuvor auch. Er war trocken und staubig. Den Büschen und Bäumen konnte man ebenfalls keine Schäden ansehen. Sie schienen unberührt. Hatten sie sich am Vorabend bloß eingebildet, diese seltsamen Erscheinungen zu sehen? War es nur ein Albtraum gewesen?
 
    
 
   Um der Sache auf den Grund zu gehen untersuchten sie nun gründlich den Garten.
 
   „Kann jemand von Euch etwas Ungewöhnliches feststellen?“, fragte John. Er selbst fand keine Anzeichen von aufgelöster oder verflüssigter Erde.
 
   „Nein, absolut nicht. Es ist alles wie gewohnt. Ich befürchte, wir hatten einen gemeinsamen Albtraum. Es war bestimmt wieder so einer von denen, die wir schon einmal hatten“, vermutete Franklyn.
 
   Nichts im Garten wirkte auf sie in irgend einer Weise verändert oder war verdächtig.
 
   „Mami, Don Camillo hat mir gerade gesagt, dass der Garten nicht mehr so ist, wie gestern.“
 
   „Was hat der Hund dir denn erzählt?“, fragte Sally.
 
   „Er sagte mir, dass der Garten sich verändert hat. Die Steine würden nicht mehr an derselben Stelle liegen. Sie sind etwas verschoben. Vielleicht ist es nicht genug, dass Ihr es sehen könnt, aber Don Camillo hatte es sofort gesehen.“
 
   Sally und auch ihre Freunde wichen mittlerweile von dem Gedanken ab, dass Sarah ausschließlich von ihrer Fantasiewelt erzählte. Zu oft hatte sie nun bereits Dinge über den Hund erzählt, die sie nur wissen konnte, wenn sie mit dem Hund in welcher Form auch immer Kontakt aufnahm. Sie musste über eine spezielle Methode verfügen, mit dem Hund kommunizieren zu können. Ganz sicher fand dies nicht auf dem normalen, verbalen Weg statt. Dennoch klang es ziemlich absurd.
 
   „Sarah, ich möchte nicht, dass du uns ständig seltsame Geschichten erzählst. Es reicht, was wir in der vergangenen Nacht erlebt hatten. Darüber hinaus wollen wir keine Gruselgeschichten hören.“
 
   „Es ist aber wahr, er hat es mir wirklich gerade erzählt.“
 
   „Wie macht er das? Wie erzählt er dir diese Dinge?“, bohrte Sally. Ihre Meinung kippte, doch sie wollte es auf keinen Fall zugeben. Ihrer Tochter gegenüber spielte sie die Verständnisvolle, die angeblich die Geschichten mal mehr, mal weniger glaubte. Ihre Vernunft sagte ihr aber, dass Menschen und Tiere nicht miteinander kommunizieren können. Sie wollte diese Geschichten eigentlich gar nicht hören. Womöglich verschloss sie sich absichtlich vor Tatsachen, die ihr unrealistisch oder unlogisch vorkamen. Doch ihr Gewissen sagte ihr, dass sie sich ihrer Tochter gegenüber unfair verhält. Ihre Gedanken sollten wieder klare Wege gehen können.
 
    
 
   „Ich möchte jetzt gern Sarahs Geschichten auf den Grund gehen. Ständig erzählt sie, dass sie angeblich von Don Camillo irgendwelche Geschichten erzählt bekommt. Ich muss wissen, ob eine gewisse Wahrheit in ihren Märchen steckt.“
 
   „Was gedenkst du zu tun?“, fragte Carla.
 
   „Ganz einfach, ich gehe mit Euch in den Garten und frage Sarah gezielt, was sie meint.“
 
   „Dann lass uns gemeinsam herausgehen.“
 
   Um Sallys Gewissenskonflikte auszuräumen gingen alle gemeinsam auf die Terrasse und betrachteten die Details. Auf den ersten Blick konnte niemand etwas feststellen.
 
   „Sarah, sag uns bitte, was du von Don Camillo erfahren hast. Was soll sich verändert haben?“
 
   Don Camillo bellte Sarah an. Vermutlich merkte er, dass etwas mit den Erwachsenen nicht stimmte. Warum glaubten sie Sarah nicht?
 
   „Ich komme ja, beruhige dich“, sagte Sarah zu Don Camillo und schlug seine Richtung ein. Sie folgte ihm kreuz und quer durch den Garten. Leider lief er sehr schnell, sodass sie Schwierigkeiten hatte, ihm zu folgen. Schließlich stand sie vor einem Felsen, der aufgrund seiner Größe unmöglich von Menschenhand bewegt worden sein konnte.
 
   „Don Camillo sagt, dass dies der Stein ist, der nicht mehr dort liegt, wo er hingehört.“
 
   Der Felsen war nachweislich um mehrere Fuß verschoben worden. Es befanden sich massive Schleifspuren auf der Grasnarbe. An der Stelle, an der er zuvor lag, befand sich nackte, feuchte Erde. Ein paar Vögel hatten bereits kleine Krater in den Boden gepickt, als sie sich die leckeren Regenwürmer aus der Erde gefischt hatten.
 
   „Seht Euch das an. Von der Terrasse aus konnten wir das gar nicht erkennen. Es muss ein Lebewesen gewesen sein, das über enorme Kräfte verfügt“, staunte Franklyn. „Sarah hat nicht fantasiert. Sie hat uns die Wahrheit erzählt.“ Anschließend wandte er sich an das kleine Mädchen: „Sei bitte ehrlich, hat der Hund dich hierhin geführt, oder hast du die Verschiebung des Felsens selbst entdeckt?“
 
   „Nein, das hat mir Don Camillo gesagt. Er hat mich nicht geführt, er hat es erzählt“, antwortete sie sehr überzeugend.
 
   „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass sie die Information direkt von unserem Hund bekommen haben soll“, zweifelte Sally. „Hörst du ihn reden, oder wie soll ich es mir vorstellen?“
 
   „Ja, ich höre seine Stimme. Ihr könnt ihn nicht reden hören, weil er nur zu mir spricht.“
 
   „Warum sprichst du nicht mit uns?“, fragte Sally den Hund, doch er reagierte nicht darauf. Er legte lediglich seinen Kopf schief und blickte Sally verträumt an.
 
    
 
   Nachweislich hatten in der vergangenen Nacht gewaltsame, rohe Kräfte auf den Felsen eingewirkt. Seine Oberfläche war jedoch völlig unberührt. Wer oder was verfügt über diese gewaltigen Kräfte, um damit Felsen mit einem geschätzten Gewicht von einem Lastwagen zu verschieben? Mit einem Bagger könnte man derartige Bewegungen mühelos realisieren, aber es befanden sich weder Reifenspuren noch sonstige Zeichen menschlicher Aktivität im Garten.
 
   „Hey, dieser Felsen wurde ebenfalls verschoben“, rief Carla. Sie hatte sich ein paar Fuß von ihren Freunden entfernt und untersuchte die weiteren Findlinge, die im Garten herumlagen. „Auch dieser hier liegt nicht mehr an der Stelle, an der er zuvor lag. Es ist entsetzlich, er liegt gleich ein paar Schritte entfernt von seinem ehemaligen Platz.“
 
   Ihre Freunde kamen sofort zu ihr und bestaunten die Spuren im Rasen und wunderten sich über die Tatsache, dass die Felsen wie Spielbälle durch die Gegend geschoben worden waren. Ob es etwas zu sagen hatte, dass die Steine nur geschoben und nicht weggerollt worden waren? Wirkten die Kräfte gegebenenfalls nur von unten, also aus dem Rasen heraus?
 
   „Dieses blaue Leuchten gestern…“, erinnerte sich John. Ob es das gleiche ist, das wir damals in der Höhle kennengelernt hatten? Erinnert Ihr Euch?“
 
   „Du meinst diese gelartigen Lebewesen, die uns damals das Leben schwer gemacht hatten?“, fragte Carla.
 
   „Ja, die meine ich. Vielleicht haben sie uns verfolgt und wollen sich an uns rächen. Wir hatten ihnen damals die Höhle zerstört, vielleicht hatte es ihnen nicht gefallen.“
 
   „Ach John“, lachte Carla. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie jahrelang in unserem Garten verweilen, um anschließend die Felsen zu verschieben.“
 
   „Nein“, sagte Sally. „Das passt doch gar nicht. Als Ihr damals in der Höhle ward, wohnten wir doch noch gar nicht in diesem Haus. Wie sollten sie Euch verfolgt haben?“
 
   „Da hast du Recht“, antwortete John. „Daran habe ich gerade eben überhaupt nicht gedacht. Die blauen Kerle scheiden also aus.“
 
   „Wer weiß, vielleicht hast du doch Recht“, vermutete Franklyn. „Gestern hatte der Himmel absolut ungewöhnlich blau geleuchtet. Es wäre doch möglich, dass die glibberigen, blauen Wesen aus dem All zu uns gekommen sind. Vielleicht war es gestern ihr Abstieg, und sie sind hier im Garten gelandet. Womöglich laufen wir gerade auf ihrer neuen Behausung herum. Der verflüssigte Garten war nun auch nicht gerade alltäglich. Ich habe von verflüssigter Erde bisher noch nie etwas gehört. Es könnte auch sein, dass ihnen die Felsen beim Landen im Weg waren, und sie wollten sie wegschieben. Sie haben es aufgrund ihres hohen Gewichts aber nicht geschafft.“
 
   „Franklyn hat wirklich Fantasie“, antwortete John lachend. „Zu welchem Zweck sollten sie die Felsen durch die Gegend schieben? Wenn sie flüssig sind, können sie doch einfach um die Felsen herum fließen. Sie müssen sie nicht wegschieben.
 
    
 
   Den Freunden kamen anschließend die unglaublichsten Ideen. Sie ließen kräftig ihre Fantasie spielen und schmiedeten immer fantastischere Geschichten, um das Phänomen der verschobenen Felsen zu erklären. Franklyns beste war, dass sich die blaue Kraft, wie er die Erscheinung nannte, in ihrem Pool niedergelassen haben sollte. Von dort aus würde es in der Nacht über ihren Garten herfallen.
 
   Sarah entzog sich der verrückten Diskussion. Sie zog es vor, sich mit Don Camillo zu beschäftigen, der sich ihrer Meinung nach gerade mächtig langweilte. Noch immer war sie fest davon überzeugt, sich mit ihm unterhalten zu können. Sie lief mit ihm durch den Garten und spielte ausgelassen Fang den Hund. Don Camillo genoss das Spiel in vollen Zügen. Manchmal schien er regelrecht darauf zu warten, dass sich Sarah ihm näherte, um im letzten Moment bellend davon zu laufen. Sobald Sarah nachließ ihn zu verfolgen, drehte er rennend eine kleine Extrarunde, wirbelte eine Menge Staub auf und stupste sie heftig von hinten mit seiner nassen Nase an. Dann stellte er sich vor sie und forderte sie bellend zu einer neuen Verfolgungsjagd auf. Die Erwachsenen amüsierte dieses Spielchen. So ausgelassen konnte Sarah nur mit Don Camillo toben.
 
    
 
   Doch plötzlich hatte der Hund keine Lust mehr zu spielen. Sarah ging daraufhin unverhofft zu den Erwachsenen und stemmte ihre Hände in die Hüften.
 
   „Don Camillo hat mir gesagt, dass Eure Ideen unsinnig sind. Es hat gar kein blaues Leuchten gegeben, das die Felsen verschoben hat. Das habt Ihr Euch nur eingebildet.“
 
   Erstaunt und völlig sprachlos betrachteten sie das kleine Mädchen. Sie mussten erst einmal verarbeiten, was sie gerade zu ihnen gesagt hatte.
 
   „… und was hat seiner Meinung nach die Felsen verschoben? Es ist ja nun eindeutig ersichtlich, dass sie verschoben sind“, fragte Sally ein wenig gereizt.
 
   Doch bevor Sarah darauf antworten konnte, wurden sie von ihrem Hund unterbrochen. Er rannte bellend völlig aufgeregt kreuz und quer durch den Garten. Anschließend stellte er sich vor die Erwachsenen und bellte sie an. An seiner Stimme und vor allem an seiner geduckten Körperhaltung konnte man erkennen, dass es keine Aufforderung zum Spiel war. Er wollte ihnen tatsächlich etwas mitteilen. Da sie nicht so reagierten, wie er es sich erwünschte, lief er zu Sarah, bellte sie ebenfalls an und zog mit seinem Maul an ihrer Kleidung. Jetzt war ganz klar zu erkennen, dass sie ihm folgen sollte. Also folgte sie ihm, ohne Widerstand zu leisten.
 
   „Was ist los, Don Camillo? Warum bellst du so?“
 
   Der Hund zog noch heftiger an ihrer Kleidung.
 
   „Ja, ja, ich komme doch!“
 
   Als der Hund feststellte, dass sie ihm freiwillig folgte, ließ er ihre Kleidung los und lief zielgerichtet zu einem Busch.
 
   „Hat er wieder zu dir gesprochen?“, fragte Sally scherzhaft. „Wer weiß, was er jetzt wieder erzählt hat.“
 
   Sarah kletterte nun unter den Busch, den Don Camillo ständig anbellte. Nach ein paar Sekunden schrie sie vor Entsetzen auf und krabbelte schleunigst auf allen vieren rückwärts aus dem Busch heraus. Besorgt kamen die Erwachsenen zu ihr gelaufen.
 
   „Was ist passiert?“, fragte Sally erschreckt. „Was hast du entdeckt?“
 
   John hatte bereits damit begonnen, die Zweige auseinander zu ziehen, um den Grund ihres Aufschreis entdecken zu können. Plötzlich musste er lachen.
 
   „Ich glaube, ich habe gefunden, warum Sarah so laut geschrien hat.“
 
   „Was ist es?“, fragte Sally mit weit aufgerissenen Augen. Der Schrei ihrer Tochter hatte ihr einen mächtigen Schrecken versetzt.
 
   „Dort unten liegt ein toter Maulwurf. Allerdings sieht er bei genauerer Betrachtung ein wenig seltsam aus.“
 
   „Was ist los mit dem Maulwurf?“, fragte Franklyn neugierig. Er zog ebenfalls die Zweige auseinander und staunte. „Wer hat ihn so verdreht? Er sieht aus, als hätte man ihn verknotet. Vermutlich ist das der Grund seines Todes. Er hat sicherlich eine gebrochene Wirbelsäule.“
 
   Nun steckte auch Carla ihren Kopf zwischen die Zweige und betrachtete den toten Maulwurf. Dabei machte sie eine weitere, unangenehme Entdeckung. Eine tote Maus lag blutverschmiert auf der Erde. Carla erschrak bei ihrem Anblick.
 
   „Das ist ja ekelig. Vermutlich hat eine Katze ihre Beute bei uns abgelegt. Gut, dass sie sie unter dem Busch versteckt hat.“
 
   „Was ist denn da?“, fragte Sarah. Sie wollte ebenfalls wissen, was Carla soeben entdeckt hatte.
 
   „Sieh nicht hinein, es ist nicht schön anzusehen. Du hast dich gerade eben schon erschreckt.“
 
   Sarah gehorchte ihr, war aber dennoch neugierig.
 
   „Es ist nur eine tote Maus“, antwortete sie. „…der man die Beine ausgerissen hat“, beendete sie ihren Gedanken.
 
   Don Camillo hatte die tote Maus ebenfalls entdeckt und zog Sarah von der Fundstelle weg. Er wollte vermutlich verhindern, dass sie die Maus doch noch erblickte. War er wirklich so schlau, oder hatte sein Handeln andere Gründe?
 
   An einer anderen Stelle entdeckte John einen weiteren, verknoteten Maulwurf. „Hier liegt noch einer, der sieht genau so aus, wie der erste, den wir gefunden haben.“
 
   „Lass ihn bitte dort liegen, ich will ihn nicht sehen“, antwortete Sally. „Am besten entsorgst du gleich die Tiere, damit sie nicht anfangen zu stinken.“
 
   „Gute Idee. Bei der Wärme geschieht das ziemlich schnell“, antwortete John.
 
   Er wartete allerdings mit dieser Aktion, bis sich alle von der unangenehmen Fundstelle entfernt hatten. Er wollte auf jeden Fall verhindern, dass Sarah die Tierkadaver zu Gesicht bekam. Sie musste nicht noch einen Schrecken erleiden. Bei kleinen Kindern brennen sich derartige Eindrücke sehr schnell ins Langzeitgedächtnis ein.
 
   [bookmark: Raeuber]Räuber
 
    
 
   Das Wetter war auch heute herrlich, somit beschlossen die Freunde, das Mittagessen im Garten auf dem Rasen einzunehmen. Carla hatte den Sonnenschirm bereits in der Hand, John trug den schweren Betonständer, Franklyn trug den Campingtisch. Und so suchten alle drei eine schöne Stelle aus, an der sie bequem alles unterbringen konnten. Die Auswahl fiel ihnen nicht leicht, da sie über einen sehr großen Garten verfügten. Als sie sich endlich geeinigt hatten, baute Franklyn den Tisch auf. John stellte den Schirmständer auf den verdorrten Boden, und Carla steckte den Schirm in die Hülse des Ständers. Dabei fiel ihr Blick auf ein Beet, das sie heute Morgen noch gegossen hatte.
 
   „Warum fallen denn meine ganzen Blumen um? Die können doch nicht schon vertrocknet sein.“
 
   „Seltsame Dinge geschehen in diesem Garten“, stellte Franklyn fest. Er ging zu den Blumen und betrachtete sie. Als er eine anfasste, stellte er fest, dass sie sofort umfiel. „Kein Wunder, dass sie vertrocknen. Sie haben keine Wurzeln mehr. Seht mal, ich konnte sie ohne zu ziehen aus dem Boden herausnehmen. Vielleicht waren es Mäuse, die die Wurzeln abgefressen haben.“
 
   „Parasiten, Schmarotzer!“, fluchte Carla. Ich habe mir so viel Mühe gegeben, ein schönes Beet zu erstellen.“ Plötzlich ging ihr die tote Maus mit den ausgerissenen Beinen durch den Kopf. Es war ihr eine Wohltat, daran zu denken. Für sie war es die Rache für die abgefressenen Wurzeln. „Ihr habt es nicht anders verdient, als dass man Euch die Beine ausreißt.“
 
   „Es tut mir leid um deine Blumen, aber sie scheinen alle abgefressen zu sein“, sagte Franklyn mit einem traurigen Blick. Er liebte Blumen. Das hatte Carla nun wirklich nicht verdient. Sie gab sich so viel Mühe mit ihrer Pflege.
 
   „Franklyn, tust du mir einen Gefallen?“
 
   „Wenn es nichts Schlimmes ist, mache ich es gern.“
 
   „Gehst du bitte bei den Nachbarn fragen, ob dort auch seltsame Dinge vorgefallen sind, die sie sich nicht erklären können? Wir müssen es ja nicht als seltsame Dinge deklarieren. Du könntest doch sagen, dass wir tote Tiere im Garten liegen haben und uns wundern, warum sie gestorben sind. Und wenn du dabei ganz zufällig auf das Thema Pflanzen wechselst, könntest du fragen, ob auch bei den Nachbarn die Wurzeln abgefressen sind. Mich würde es ganz brennend interessieren, und du würdest mir damit wirklich einen ganz großen Gefallen tun.“
 
   „Wenn es dich glücklich macht… gut, ich werde gleich gehen. Gern mache ich das allerdings nicht. Ich komme mir dabei ziemlich blöd vor, wenn ich frage: Haben Sie auch tote Tiere im Garten herumliegen?“
 
   „Du musst doch nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Geh doch mit dem Hund spazieren. Wenn du sie zufällig im Garten triffst, kannst du über den Zaun fragen, wie es ihr geht. Beginne einen Small talk. Ich denke, das ist der einfachste Weg.“
 
   „Warum gehst du nicht selbst mit dem Hund spazieren?“, wollte Franklyn wissen.
 
   „Franklyn, bitte…!“
 
   „Ist ja gut, ich gehe schon.“
 
    
 
   Nach einer halben Stunde kam Franklyn mit Don Camillo vom Spaziergang zurück. Carla erwartete ihn bereits geduldig. Auch John und Sally warteten auf ihn.
 
   „Hast du sie angetroffen?“, fragte Carla, als sie ihn erblickte.
 
   „Ja, ich habe mit ihr gesprochen. Nein, sie hat nichts Ungewöhnliches festgestellt. Bei ihr liegen keine toten Tiere herum. Auch ihre Blumen wachsen prächtig. Als ich sie nach dem Felsen in ihrem Garten fragte, sah sie mich seltsam an. Ich vermute, sie hielt mich für verrückt. Ich erklärte es ihr dann damit, dass vermutlich Jugendliche bei uns im Garten waren, die randaliert und dabei die Steine verschoben hatten. Sie glaubte es mir. Bei der Gelegenheit wanderte ich gleich weiter fragte ebenfalls die nächsten Nachbarn. Auch sie erzählten mir das gleiche. Wir scheinen tatsächlich die Einzigen zu sein, bei denen Tierkadaver im Garten verstreut liegen und Steine wandern. Den Pflanzen würde ich nun nicht allzu viel Bedeutung beimessen. Mäuse oder sonstige Nager fressen gern die Wurzeln von Pflanzen und Blumen ab. Das ist nichts Ungewöhnliches. Zerrupfte Maulwürfe und Mäuse hingegen sind sehr selten anzutreffen.“
 
   „Danke, Franklyn. Ich werde mich für deine Hilfsbereitschaft bei Gelegenheit erkenntlich zeigen.“
 
   „Das habe ich gern getan. Du musst dich nicht revanchieren.“
 
    
 
   Am Abend des gleichen Tages kam es, wie es kommen musste: Die Nachbarn, die bedingt durch Franklyns ungewöhnliche Fragen ziemlich neugierig waren, kamen natürlich völlig zufällig am Grundstück der Freunde vorbei und grüßten ungewöhnlich freundlich. Dabei blieben sie vor dem Zaun stehen und schienen förmlich darauf zu warten, dass jemand zu ihnen kam. John tat ihnen den erwarteten Gefallen.
 
   „Hallo! Das ist ja ein Zufall, wir haben gerade über Sie geredet. Natürlich nur im positiven Sinn“, sagte er zu ihnen.
 
   „Ja, das ist wirklich ein witziger Zufall. Wir wurden neugierig, weil Franklyn uns ziemlich seltsame Dinge erzählte, als er vorhin bei uns am Zaun stand. Da wir uns Sorgen machten, wollten wir einmal nach dem Rechten sehen.“
 
   „Kommen Sie herein. Sehen Sie sich an, was uns widerfuhr. Aber halten Sie uns bitte nicht für verrückt.“
 
   Die Nachbarn folgten John und zogen hinter seinem Rücken seltsame Fratzen. Niemand wusste genau, was ihnen gerade durch den Kopf ging. Vermutlich hielten sie John für durchgedreht. Eventuell glaubten sie sogar, dass er Drogen genommen hatte.
 
   „Wir sind ziemlich gespannt. Was mag in Ihrem Garten bloß geschehen sein?“, antworteten sie.
 
    
 
   Als sie am Ort des Geschehens ankamen, staunten sie nicht schlecht über die Schleifspuren im Rasen. „Der Garten sieht in der Tat ziemlich seltsam aus. Es scheint mir, als wäre es von Menschenhand gemacht. Da an den Felsen keinerlei Schleif- oder Kratzspuren sind, können nur Menschen die Steine verschoben haben.“
 
   „Glauben Sie, dass es so war?“, fragte John hilflos in der Erwartung, eine Erklärung zu erhalten.
 
   „Ja, wir glauben, dass das die Spätfolgen Ihrer Feier sind, die Sie kurz vor Ihrem Urlaub abgehalten hatten.“ Der Nachbar musste lachen und schlug dabei auf den Felsen. Nur ein paar ziemlich betrunkene Menschen können dermaßen schwere Felsen verschieben und sich anschließend nicht mehr daran erinnern. Vielleicht hätten Sie ein wenig mit dem Alkohol aufpassen sollen. Dann gibt es auch keine wandernden Felsen und zerrupfte Mäuse. Alkohol ist in der Lage, Erinnerungen zu löschen. Aber da erzähle ich Ihnen bestimmt nichts Neues.“
 
   „Hören Sie, wir haben nicht zu viel Alkohol getrunken“, rechtfertigte sich Sally. „Wir sind ziemlich verzweifelt, weil wir das Gefühl haben, dass es in unserem Garten spukt. Bitte helfen Sie uns.“
 
   Doch die Nachbarn gingen nicht auf Ihre Bitte ein. Stattdessen verließen sie lachen das Grundstück der Freunde und verabschiedeten sich spottend.
 
   „Es wäre besser gewesen, wir hätten ihnen gar nichts erzählt. Wir werden schon allein herausfinden, was oder wer dieses Chaos veranstaltet hat“, sagte Franklyn getrübt. „Diese Idioten, ich hätte wirklich mehr von ihnen erwartet.“
 
   „Ich finde es unverschämt, uns einen Vollrausch zu unterstellen“, beschwerte sich John. „An so etwas könnt Ihr erkennen, wer die wahren Freunde sind.“
 
    
 
   Die Nachbarn waren somit als Hilfe auszuschließen. Sie hatten kein Verständnis für die Probleme der Freunde. John und Franklyn hätten ihnen zum Dank am liebsten in ihren Allerwertesten getreten, hielten sich vor den Frauen aber mit bösen Äußerungen zurück.
 
   „Kommt her, wir halten eine Krisensitzung ab. Kommt an den Tisch, wir beraten, was als nächstes zu tun ist“, forderte John alle Anwesenden auf. Sarah fühlte sich nicht angesprochen, schließlich war sie noch ein Kind. Sie musste jetzt mit Don Camillo spielen. Ihr war dies viel wichtiger, als sich mit Erwachsenen an einen Tisch zu setzen und zu reden. Reden ist uncool, dachte sie.
 
   „Sollen wir die Polizei um Hilfe bitten?“, fragte Carla in die Runde.
 
   „Was sollten wir denen erzählen? Wir haben eine tote Maus mit Genickbruch im Garten, helfen Sie uns. Oder sollen wir sagen: Wir haben ein Nagetier im Garten liegen, dem man die Beine abgerissen hat. Das arme Tier ist völlig blutverschmiert?“ Sally war gegen den Einsatz der Polizei, wusste aber keine bessere Lösung, die sie hätte vorbringen können.
 
   „Ich bin dafür, dass wir die Entwicklung der Dinge abwarten. Wenn es eine einmalige Angelegenheit war, sollten wir sie tunlichst vergessen. Vielleicht hat uns wirklich nur jemand einen Streich gespielt, um uns einzuschüchtern. Vielleicht will uns tatsächlich nur eine Gruppe Jugendlicher einen Streich spielen“, sagte Franklyn in beruhigender Absicht.
 
   „Wenn es sich aber wiederholt, rufe ich sofort die Polizei“, antwortete Carla. „Wenn es auch nur Nagetiere sind, die so fürchterlich verunstaltet wurden… sie haben genau wie wir eine Daseinsberechtigung. Man darf ihnen nicht einfach die Beine ausreißen und ihnen das Genick brechen. Das ist ekelhaft und pervers!“
 
   „Ja, Carla, aber du kannst wegen einer toten Maus nicht die Polizei rufen. Die sperren uns ein“, befürchtete John. „Vermutlich sind wir völlig panisch, und das ist genau das, was Derjenige erreichen will, der uns das angetan hat. Oder Diejenige.“
 
   „Du meinst, verschobene Felsen sind kein Grund, die Polizei zu rufen?“
 
   „Nein, genau das meine ich. Beruhige dich. Wir schieben die Steine zurück, oder säen neuen Rasen auf den Stellen, wo sie zuvor standen. Der Rest wird sich klären. Ich habe keine Lust auf Nachbarn, die sich an unserem Gartenzaun die Nase platt stehen. Anschließend kannst du dich hier nicht mehr hinwagen, ohne ausgelacht zu werden.“
 
   „Ich hoffe, du hast Recht, und dass sich unsere Ängste in Luft auflösen“, sagte Carla angsterfüllt.
 
    
 
   In der folgenden Nacht erwachte John schweißgebadet. Ein Gefühl von Panik durchschoss seinen Körper. Eine kräftige Portion Adrenalin ließ sein Herz heftig schlagen. Hatte er schlecht geträumt? Nein, daran konnte er sich nicht erinnern. Der Hormonstoß musste folglich einen anderen Grund haben. Da war es wieder. Ein unerklärliches Geräusch, das wie Schritte klang. Diese Schritte kamen nicht aus dem Haus. Sie schienen von draußen in sein Schlafzimmer einzudringen.
 
   Nachdem er seine Gedanken sortiert hatte und aufgewacht war, erhob er sich aus dem Bett. Seine Absicht war jetzt, dem Geräusch auf den Grund zu gehen. Auf dem Weg zum Wohnzimmer, den er in fast völliger Dunkelheit hinter sich legen wollte, stolperte er über einen achtlos in den Flur gestellten Hausschuh. Er trat so ungünstig auf die Kante des Schuhs, dass dieser ihm den kleinen Zeh umknickte. Heftige Schmerzen ließen ihn fluchen. Aus Reflex zog er sein Bein beiseite, welches zur Folge hatte, dass er das Gleichgewicht verlor und mit  dem Kopf gegen die halb offene Tür stieß. Erneut musste er fluchen. Warum hatte er nicht einfach das Licht eingeschaltet? Im Nachhinein ärgerte er sich über sich selbst. Aus lauter Rücksicht auf seine Mitbewohner hatte er den Lichtschalter nicht betätigt, denn er wollte niemanden aufwecken. Als er es schließlich schaffte ins Wohnzimmer zu gelangen, entdeckte er durch die großen Scheiben der Terrassentür die kleine Sarah, die durch den Garten zu irren schien. Völlig ziellos und sehr langsam schlenderte sie zwischen den Bäumen und Büschen hindurch, ohne sich dabei zu stoßen. Doch ihr Blick schien durch alles hindurch zu gehen. Ob sie schlafwandelte? John war durch ihren Anblick schockiert und wusste für einen Moment nicht, was er tun sollte. Nach der Schrecksekunde öffnete er zitternd die Terrassentür.
 
   „Sarah,  was machst du da draußen?“
 
   Doch sie reagierte nicht auf seine Rufe. Es blieb ihm nichts Anderes übrig, als zu ihr zu gehen und sie ins Haus zu holen.
 
   Als er neben ihr stand, stellte er fest, dass sie ihn absolut nicht wahrnahm. Sie lief einfach geradeaus weiter und interessierte sich nicht für ihn. Nun stellte er sich ihr direkt in den Weg, sodass sie gezwungen war, ihm auszuweichen oder stehen zu bleiben.
 
   „Sarah, wach auf. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert. Komm jetzt ins Haus“, sagte er ihr direkt ins Gesicht, doch sie blickte durch ihn hindurch und ging einfach weiter. Aus Reflex wich John ihr aus, denn er wollte nicht mit ihr zusammenstoßen.
 
   Was kann ich bloß tun, um sie aufzuwecken?, überlegte John und wollte sie festhalten. Doch Sarah bewegte sich wie ein Panzer. Sie lief einfach weiter. Sie musste über enorme Kräfte verfügen, sodass er nicht die geringste Chance hatte, sie abzubremsen. Was war bloß in sie gefahren? So fest er sie hielt, sie war nicht zu stoppen. Sarah kippte weder um, noch wehrte sie sich, und sie antwortete nicht auf seine Fragen. John hatte das Gefühl, er würde einen verdursteten Elefanten aufhalten wollen, der soeben ein Wasserloch entdeckt hat.
 
   Plötzlich erwachte sie aus ihrer seltsamen Starre, riss die Augen auf und blickte John verstört an.
 
   „Warum hast du mich in den Garten gebracht? Es ist doch schon so spät.“
 
   „Zum Glück bist du aufgewacht. Ich habe dich nicht in den Garten gebracht. Du bist ziellos hier draußen herumgelaufen. Ich hatte Geräusche gehört, also war ich aufgewacht und habe nachgesehen, was es sein könnte. Als ich durch die Terrassentür schaute, sah ich dich schlafwandeln. Was machst du hier?“
 
   „Ich weiß es nicht“, antwortete Sarah. Sie erweckte den Eindruck, als würde sie die Wahrheit sagen, denn sie blickte John direkt in die Augen und wich ihm nicht aus. „Du musst mich herausgebracht haben, warum sollte ich auf so eine verrückte Idee kommen?“
 
   „Komm mit, ich bringe dich wieder in dein Bett zurück. Wir sprechen morgen darüber. Hoffentlich bleibst du auch dort und läufst nicht wieder in den Garten.“
 
   „Mir ist kalt“, antwortete sie. „Ja, lass uns ins Haus gehen.“
 
   Doch bevor sie die Chance bekamen, ins Haus zurück zu gehen, kam Don Camillo wie ein Blitz aus dem Wohnzimmer auf die Terrasse geschossen. Sobald er den Garten betreten hatte, bellte er wie von Sinnen in Richtung Nachbarhaus.
 
   Es vergingen ein paar Sekunden, bis man ein paar Fenster klappern hörte. Das Geräusch kam vom Nachbarn zu ihnen herüber.
 
   „Verdammter Mistköter, halt die Schnauze!“, brüllte er wütend und schlug mit der Faust auf das Fensterbrett, dass es nur so krachte. „Musst du mitten in der Nacht so einen Terror veranstalten? Sperrt den Köter ein, es ist eine Unverschämtheit, um die Uhrzeit das Vieh bellen zu lassen. Ich knalle ihn über den Haufen, wenn er nicht sofort damit aufhört.“
 
   John wollte sofort eingreifen und rief Don Camillo zur Vernunft auf, doch er reagierte nicht im Geringsten. Zähne fletschend verharrte er und knurrte wütend in Richtung des Nachbarn. Seine Lefzen waren bis zum Anschlag hochgezogen und zuckten vor Aufregung, seine rosafarbene Zunge erschien zitternd zwischen den messerscharfen Zähnen, die im Mondlicht glitzerten. John erschauderte, als er die extrem langen, nadelspitzen Eckzähne des Hundes erblickte.
 
   Seit wann hat unser Hund so dermaßen lange Eckzähne?, ging es ihm durch den Kopf. Vorhin waren sie noch viel kürzer.
 
   Don Camillos Knurren wurde immer aggressiver. Derartig böse Geräusche hatte er noch nie von sich gegeben. Immer wieder kam seine zitternde Zunge zwischen den Schneidezähnen hindurch. Schwarzes Blut tropfte von seiner Zungenspitze und wurde durch das wütende Knurren auf dem Boden verspritzt.
 
   Da der Nachbar weiterschimpfte, sah Don Camillo keine andere Möglichkeit, als wie von einer Tarantel gestochen in die Dunkelheit loszurennen. Er lief quer durch den gesamten Garten, bis er gegen den Maschendraht des Zauns prallte, der ihn abfing. Der Hund wurde durch diese undurchdringliche Barriere noch wütender und biss wild knurrend mit den Eckzähnen in die Drähte des Zauns. Es gab ein markerschütterndes Geräusch, als er wutgeladen ein großes Stück aus dem Zaun herausriss. Die Metalldrähte stellten für ihn kein wirkliches Hindernis dar, ganz im Gegenteil, es schien, als bestünde der Zaun aus Salzstangen. Der Hund zerfetzte ihn und spuckte ihn auf den Fußboden.
 
   Vermutlich konnte der Nachbar sehen, was Don Camillo mit dem Maschendrahtzaun veranstaltete, denn er schloss schleunigst seine Fenster. Wahrscheinlich peinigte ihn die Angst, dass der Hund gleich in sein Zimmer springen könnte und ihm an die Gurgel springen würde. Doch Don Camillo blieb auf dem Grundstück der Freunde stehen. Er wollte sich vermutlich lediglich Respekt verschaffen. Er hatte erreicht, was er erreichen wollte und spuckte das letzte abgerissene Stück Metallzaun ebenfalls auf den Fußboden. Sein Knurren verebbte, und der Hund beruhigte sich wieder. Sein Nackenfell legte sich jetzt wieder flach auf seinen Rücken.
 
   Don Camillo drehte sich um und lief freudestrahlend zu seinem Herrchen, leckte ihm die Hand und wollte gestreichelt werden.
 
   John nahm verstört Sarah an die Hand und führte sie schleunigst zur Terrassentür. Im Wohnzimmer angekommen schaltete er das Licht ein und bat Sarah, sich hinzusetzen. Don Camillo legte sich ihr zu Füßen und gab keinen Ton mehr von sich.
 
   „Ich werde jetzt deine Mami holen, damit sie dich wieder ins Bett bringt. Sie wird sich sicher neben dich legen und bei dir bleiben, bis du eingeschlafen bist. Bleib bitte hier sitzen, bis ich wieder zurück bin, okay?“
 
   „Du bist es Schuld, dass ich draußen herumgelaufen bin“, begann Sarah trotzig eine Diskussion.
 
   „Nein, Sarah, ich habe damit nichts zu tun. Du selbst bist herausgelaufen. Ich frage mich bloß, wie du die Terrassentür von außen wieder verschlossen hast. Ich kann mir kaum vorstellen, dass du durch das Glas gegangen bist.“
 
    
 
   Die Diskussion zwischen den Beiden wollte nicht enden, doch schließlich gab Sarah nach und entschuldigte sich für ihr fehlerhaftes Verhalten.
 
   „Don Camillo hat mir gerade erzählt, dass ich von allein nach draußen gegangen bin. Er hat mich dabei beobachtet.“
 
   „Don Camillo hat ruhig geschlafen, bis er uns gehört hat“, entgegnete John verärgert. Nun erzählte sie erneut diese seltsamen Geschichten über den redenden Hund. Dieser Unsinn war für John nicht mehr zu ertragen.
 
   „Nein, wirklich, er hat mit meinen Augen gesehen, was ich gerade mache.“
 
   Es reichte. Für John war nun wirklich der Moment gekommen, dass er nicht mehr wusste, was er dem Mädchen entgegnen sollte. „Bleib sitzen, ich bin gleich wieder da“, sagte er ihr forsch ins Gesicht und ging zu Sally, die bis gerade noch ruhig vor sich hin geschlafen hatte.
 
   Auf dem Flur kam sie ihm bereits entgegen und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Franklyn und Carla folgten ihr ebenfalls Augen reibend. Sie waren durch den Lärm, den John verursachte, wach geworden.
 
   „Was ist passiert?“, fragte Sally aufgeregt.
 
   „Gut, dass du wach bist. Ich wollte dich gerade wecken. Sarah lief im Garten herum. Sie wandelte vermutlich im Schlaf. Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber…“
 
   Sally hatte ihm gar nicht richtig zugehört und lief an ihm vorbei. Sie steuerte unmittelbar auf ihre Tochter zu und nahm sie in den Arm.
 
   „Was machst du so spät im Garten? Wenn du spielen willst, kannst du das tagsüber tun, mein Schatz, nicht mitten in der Nacht“, schimpfte sie aufgeregt.
 
   „Sally…“, warf John ein, aber sie reagierte nicht auf seine Worte.
 
   „Sally, sie hat…“ Wieder wurde er von Sally unterbrochen.
 
   „Du gehst jetzt sofort in dein Bett zurück und schläfst. Morgen reden wir darüber. Los, geh jetzt.“
 
   Sarah ging, ohne ein Wort zu verlieren, in ihr Bett. Sie merkte, dass ihre Mutter extrem verärgert war. Jedes Wort, das sie ihr hätte entgegnen können, würde jetzt sicher falsch ankommen. Man merkte Sarah an, dass sie trotzig war, denn ihr Blick haftete am Boden, und ihre Stirn war extrem kraus gezogen.
 
   Nun wandte sich Sally an John. „Entschuldigung, was hattest du vorhin zu mir gesagt? Es tut mir leid, aber ich bin gerade ziemlich sauer auf Sarah. Was bildet sie sich ein, nachts durch den Garten zu laufen? Sie soll schlafen.“
 
   „Die ganze Zeit versuche ich dir beizubringen, was geschehen war, aber du hörst mir ja nicht zu. Sarah kann nichts dafür. Sie war im Schlaf gewandelt. Ich hatte gesehen, wie sie völlig ziellos durch die Gegend lief. Ihr Blick ging mitten durch mich hindurch. Und als ich sie mit ins Haus nehmen wollte, lief sie einfach weiter. Ich konnte sie noch nicht einmal aufhalten.“
 
   „Was heißt, du konntest sie nicht aufhalten?“
 
   „Ich habe versucht, sie festzuhalten oder sie hochzunehmen. Es funktionierte nicht, sie fühlte sich an, wie ein rollender Panzer. Ich konnte sie mit der Hand nicht bremsen. Erst, als sie aus dieser seltsamen Starre erwachte, konnte ich wieder Einfluss auf sie nehmen.“
 
   Anschließend wandte er sich an Franklyn und Carla. „Erinnert Ihr Euch an unsere seltsame Situation, als wir gegrillt hatten?“
 
   „Was meinst du damit? An was sollen wir uns erinnern?“, fragte Franklyn.
 
   „Sally kniete während des Grillens auf allen Vieren vor einem Maulwurfshügel. Als wir sie hochnehmen wollten, war sie so schwer, wie ein Elefant.“
 
   „Danke, John“, antwortete Sally. „Ich habe gerade drei Kilo abgenommen. Mich mit einem Elefanten zu vergleichen ist nicht das, was ich als nett bezeichne.“
 
   „Es war sicher nicht böse gemeint. Ja, natürlich erinnern wir uns daran“, antwortete Carla. „Vielleicht liegt das Phänomen in der Familie.“ Sie wandte sich an Sally. „Liegt das Schlafwandeln vielleicht in den Genen deiner Familie?“
 
   „Nicht, dass ich wüsste. So etwas ist bei uns noch nie vorgekommen.“ Sally grübelte ein wenig. „Nein, wirklich nicht. So etwas gibt es genetisch betrachtet nicht bei uns.“
 
   „Kann es vielleicht eine Krankheit sein?“, fragte Franklyn, doch er beantwortete sich seine Frage direkt selbst. „Nein, das ist Unsinn. Wenn es eine Krankheit wäre, könnte ich mir nicht erklären, warum Ihr schlagartig so schwer wie Elefanten werdet oder zumindest so schwer zu bewegen ward, während Ihr Euch in dieser Starre befandet.“
 
   „Freunde, lasst uns wieder in unsere Betten gehen. Wir können das genauso gut morgen Früh ausdiskutieren. Ich bin müde, außerdem habe ich jetzt keine Lust mehr, mir den Kopf mit diesem Unsinn zu zermartern“, warf Sally gähnend ein. Sie erhob sich und steuerte bereits ihr Bett an.
 
   „Gute Idee, ich denke, du hast Recht. Die Nacht ist viel zu wertvoll, als dass wir sie zum Diskutieren über so einen Unsinn nutzen sollten“, antwortete Franklyn. Auch er erhob sich gähnend und ging in Richtung Flur. „Gute Nacht. Bis morgen früh.“
 
   John und Carla sahen sich kurz an, erhoben sich und gingen ebenfalls zurück in ihr Bett.
 
    
 
   Der Rest der Nacht bescherte ihnen allen abgesehen von Sarah eine Fülle fürchterlicher Albträume. Mord und Todschlag, Unfälle und Trauer. Alles, was einen Horrorfilm spannend machen würde, geisterte ihnen durch den Kopf. Ein verrückter Traum jagte den nächsten. Doch wurden sie während dieser unangenehmen Phase nicht annähernd wach. Die Albtraumphase hielt sie fest in ihrem Bann. Sarah hingegen blieb von Albträumen verschont. Womöglich schlief sie zu tief, um zu träumen. Vielleicht lagen aber auch andere Gründe vor, weshalb ausgerechnet sie nicht von Albträumen heimgesucht wurde.
 
    
 
   Diesmal war es Sally, die während der Nacht unverhofft erwachte. Ihr Puls raste, denn auch sie glaubte, ein Geräusch gehört zu haben. Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Augen endlich öffnen und etwas erkennen konnte. Ihre Lider waren durch den Schlaf ziemlich verklebt. Als sie es endlich schaffte, mit klarem Blick geradeaus zu blicken, durchfuhr schlagartig große Panik ihren Körper. Zwei blau leuchtende Augen befanden sich im Abstand von circa vier Zoll vor ihrem Gesicht und leuchteten ihr direkt in die Pupillen. Sally schrie, so laut sie konnte, war körperlich aber nahezu gelähmt. Der Schock steckte dermaßen heftig in ihren Adern, als dass sie auch nur zu einem Hauch von Bewegung fähig gewesen wäre. Nach den ersten Schrecksekunden versuchte sie, mit Händen und Füßen gegen das anzukommen, was auf ihr saß. Es war aber schlichtweg unmöglich, dieses Etwas von ihr herunterzuwerfen. Es war viel zu schwer. Es bewegte sich nicht im Geringsten, doch es griff sie nicht an, es beobachtete sie lediglich. Allein das blaue Leuchten verursachte eine Urangst in ihr, dass sie außer um sich zu schlagen und zu schreien zu nichts Anderem in der Lage war. Rationale Gedanken waren ihr völlig verwehrt. Ihre Handlungen wurden ausschließlich von blanker Panik gesteuert. Fast wäre ihr vor lauter Angst das Herz stehen geblieben.
 
   Franklyn war vor lauter Schreck über Sallys Schreie aus dem Bett gefallen und hatte sich heftig den Kopf an der Kante des dort stehenden Kleiderschranks gestoßen. Bedingt durch den enormen Schmerz war er gar nicht in der Lage, auch noch zu schreien. Er hielt sich lediglich beide Hände auf die schmerzende Stelle und saß mit weit aufgerissenen Augen hin und her schaukelnd auf dem Fußboden.
 
   Es dauerte nur ein paar Sekunden, schon standen Carla und John im Zimmer von Sally und Franklyn und schalteten das Licht ein. John schlug vor lauter Aufregung mehrere Male gegen die Wand, anstatt den Schalter zu treffen.
 
   „Was ist hier los, verdammt?“, schrie John. Als er das Licht einschaltete, mussten alle im Raum befindlichen Personen zuerst einmal die Augen zukneifen. Die Helligkeit der Lampe blendete sie dermaßen, dass sie im Raum nichts erkennen konnten. Erst ein paar Sekunden später, als sich ihre Augen an die Helligkeit im Raum gewöhnt hatten, konnten sie erkennen, was sich in Sallys und Franklyns Schlafzimmer gerade abgespielt hatte.
 
   Sarah saß auf Knien über ihrer Mutter und beobachtete sie. Im selben Moment, als John das Licht eingeschaltet hatte, erwachte sie aus ihrer Starre. Ihr Körper war nun nicht mehr schwer wie Blei, sondern wieder so leicht, wie der eines kleinen Kindes. Sofort begann sie, bitterlich zu weinen, doch niemand wusste, warum.
 
   „Du hast mir einen mächtigen Schrecken eingejagt“, fluchte Sally. Ihre Panik legte sich jetzt zusehends, und ihre verkrampften Muskeln schmerzten, lockerten sich jedoch. Schweiß stand ihr auf der Stirn, der ihr an den Schläfen herunterfloss. Sie hatte es sogar geschafft, das Bettlaken zu zerreißen, so heftig hatte sie mit ihren vor Schweiß klebrigen Füße um sich getreten. Zudem schmerzten ihre Beine, auf denen Sarah saß. Sicher würde sie am kommenden Morgen blaue Flecke auf den Oberschenkeln haben.
 
   „Warum sitzt du überhaupt auf mir und beobachtest mich? Und warum leuchten deine Augen so blau?“
 
   „Ich weiß nicht, warum ich hier sitze“, antwortete sie schluchzend. Zitternd umarmten sich Sally und Sarah.
 
   „Es tut mir leid, dass ich dich so angeschrien habe, aber wenn dich zwei blau leuchtende Augen angaffen, und das direkt nach dem Aufwachen, bekommt man es ganz heftig mit der Angst zu tun.“
 
   John näherte sich Sarah und blickte in ihr Gesicht. Ihre Augen zeigten nicht die geringste Spur eines blauen Leuchtens. „Ihre Augen leuchten doch gar nicht“, sagte er erstaunt. „Du hast sicher nur geträumt.“ Dann fiel sein Blick auf Franklyn, der noch immer nichts sagend auf dem Fußboden saß und sich den Kopf festhielt. „Was ist denn mit dir passiert? Hat deine Freundin dir eine Keule auf den Kopf geschlagen?“
 
   Mittlerweile war Carla zu Franklyn gegangen und untersuchte seinen Kopf. „Er hat eine dicke Beule auf dem Schädel“, sagte sie zu John. „Ich werde einen Eisbeutel holen.“ Anschließend erhob sie sich und eilte in die Küche.
 
   John kümmerte sich nun um seinen Freund Franklyn. „War es Sally?“ Er begutachtete Franklyns Beule ausgiebig und stellte fest, dass sie nicht blutete. Mittlerweile hatte auch der Schmerz nachgelassen, und Franklyn konnte sich wieder ein wenig entspannen. „Ich bin vor lauter Schreck vom Bett gefallen, weil Sally fürchterlich laut gebrüllt hat. Ich muss mir am Schrank den Kopf gestoßen haben. Vermutlich war es diese Kante hier“, sagte er und zeigte auf die Holzkante des Kleiderschranks. „So ein verfluchter Mist, mir brummt der Schädel, als hätte ich ein Wespennest in mir. Und, nein, es war nicht Sally, die mir eins verpasst hat. Das war ich selbst.“
 
   John musste lachen und machte Carla Platz, die mit einem Handtuch wieder ins Zimmer kam, das sie um einen Beutel gewickelt hatte, der mit Eiswürfeln gefüllt war.
 
   „Halte das auf deinen Kopf, es wird dir helfen“, sagte Carla und reichte Franklyn das gefüllte Tuch. Dankend nahm er es an und kühlte damit seine Beule. Dann erhob er sich und kletterte wieder in sein Bett.
 
   „So ein Mist!“, flauchte Sally. „Ich träumte kurz vor dem seltsamen Ereignis, dass ich mich mit meiner Tochter nonverbal unterhalte. Es war ein ganz seltsamer Traum. Wir sprachen miteinander, ohne zu reden. Wir tauschten auf irgendeine Weise unsere Gedanken aus. Es war sehr interessant.“
 
   „Ob das Eine mit dem Anderen etwas zu tun hat, ich meine, ob der Traum mit der Tatsache zu tun hat, dass Sarah auf dir saß?“, fragte Carla. Sie vermutete, dass tatsächlich ein Gedankenaustausch stattgefunden haben musste.
 
   „Ich glaube nicht“, antwortete Franklyn. „Ich glaube eher, dass du träumtest, dass Sarah dich mit blau leuchtenden Augen ansieht. Ich habe nämlich nichts davon gesehen. Na gut, der Schrank blies mir kurz darauf ja auch vorübergehend das Licht aus.“
 
   John und Carla mussten fürchterlich lachen, als sie Franklyns leidvolles Gesicht sahen.
 
   Sarah hatte sich mittlerweile auch wieder beruhigt und konnte wieder lachen. Das Gekicher der Erwachsenen steckte sie an. Sie konnte sich gar nicht dagegen wehren.
 
   „Glücklicherweise hat sich die ganze Angelegenheit in Wohlgefallen aufgelöst“, freute sich Sally. „Ich bin froh, dass es nur ein Albtraum war.“ Erneut nahm sie ihre Tochter in den Arm und drückte sie heftig. „Du musst jetzt aber schlafen. Wenn du möchtest, kannst du zwischen uns liegen. Dann musst du nicht allein in deinem Zimmer sein. Was hältst du davon, mein Schatz?“
 
   „Mami, ich habe keine Albträume, du hast sie. Ich gehe zurück in mein Bett, dort kann ich viel besser schlafen, als zwischen Euch. Ihr schnarcht immer so laut, und manchmal grunzt Ihr.“
 
   Erneut mussten alle Anwesenden lachen. Anschließend suchten sie ihre Betten auf und schliefen bis zum nächsten Morgen ohne besondere Vorkommnisse durch.
 
    
 
   Verschwitzt und wenig erholt erwachten sie am nächsten Morgen. Keiner der Erwachsenen war tatsächlich ausgeschlafen. Lediglich der gewohnte Rhythmus ließ sie erwachen. Auch das klebrige Gefühl des Pyjamas auf der Haut trug dazu bei, dass sie nicht weiterschlafen konnten.
 
   John und Carla unterhielten sich im Bett über ihre Träume und auch über die Erlebnisse in der vergangenen Nacht.
 
   Franklyn stand bereits unter der Dusche, während Sarah sich in das Bett zu ihrer Mutter legte.
 
   „Guten Morgen, Liebling, hast du schon ausgeschlafen?“, fragte Sally ihre Tochter verschlafen. Die tote Katze in ihrem Mund schmeckte fürchterlich.
 
   „Ja, ich habe gut geschlafen“, antwortete sie und kroch bei ihrer Mutter unter die Bettdecke, wo es kuschelig warm war. Der Muffelatem, den sie wahrnahm, machte ihr nichts aus. Oder es war ihr egal, denn kuscheln ging ihr momentan über alles.
 
   „Ich nicht. Ich habe ganz komische Dinge geträumt. Ich habe dabei ziemlich heftig geschwitzt.“
 
   „Man merkt es, du klebst“, antwortete Sarah und entfernte sich ein Stück von ihrer Mutter. Ihr war die Feuchtigkeit in deren Nachthemd direkt aufgefallen. „Das ist ja ekelig.“ Anschließend drehte sich Sarah von ihr weg und schlummerte sofort wieder ein.
 
   



  
 



 
   [bookmark: Ermittlungen]Ermittlungen
 
    
 
   Die Erscheinungen, die den Freunden aufgrund ihrer Ungewöhnlichkeit das Leben durcheinander würfelten, konnte man nicht in die Kategorie negativ einsortieren. Nein, sie waren eher als positiv zu betrachten. Sie hatten zudem keinerlei Schaden verursacht. Wenn man in Betracht zog, dass man aus diesen Fähigkeiten sogar noch einen Nutzen ziehen konnte, waren sie sogar als gewinnbringend einzustufen. Doch woher kamen sie so plötzlich? Derartige Fähigkeiten erwirbt man nicht ohne Grund. Vor allem waren sie äußerst ungewöhnlich für gewöhnliche Menschen, wie die Freunde es waren.
 
    
 
   Nach dem Frühstück saßen die Freunde noch eine lange Weile zusammen und unterhielten sich über die vergangenen Tage und deren Überraschungen. John ergriff die Initiative und schlug vor, was ihm soeben durch den Kopf ging. „Lasst uns eine Tabelle anfertigen. Wir müssen herausfinden, welche äußeren Umstände unsere Fähigkeiten ausgelöst haben. Lasst mich kurz zusammenfassen: Sarah ist neuerdings in der Lage, mit Don Camillo zu kommunizieren, auch wenn du ihr bisher nie glaubtest, was sie erzählte“, sagte er in Sallys Richtung. „Dass ihre Aussagen stimmten, häufte sich zudem in letzter Zeit. Außerdem hattest du vorausgesagt, dass ein Maulwurf aus dem Boden herauskam. Ein Mensch mit normaler Beobachtungsgabe kann nicht voraussagen, wann ein Maulwurf, der unter der Grasnarbe lebt, vorhat, den Boden nach oben zu schieben. Von außen lässt es sich ohne sichtbare Anzeichen nicht voraussagen. Du warst während deiner Beobachtungen des Bodens schwer wie Blei und nicht ansprechbar. Und du warst steif, wie ein Brett.“ Anschließend wandte er sich an Sarah. „Du saßest auf den Beinen Deiner Mutter, die den Eindruck hatte, du würdest mit ihr per Gedankenübertragung kommunizieren. Sie konnte dich aufgrund deines plötzlichen, massiven Gewichts nicht herunter stupsen. Angeblich hattest du blau leuchtende Augen. Es kann ein Traum gewesen sein, genauso ist es möglich, dass es der Wahrheit entspricht.“ Nachdem John die Ungewöhnlichkeiten aufgelistet hatte, nahm er sich einen Notizblock zur Hand. „Für jede seltsame Erscheinung fertigen wir ein Blatt an, auf dem wir notieren, was wir ausprobiert haben, um diese Fähigkeit auszulösen.“
 
   „Okay, das ist eine gute Idee. So verlieren wir nicht die Übersicht oder probieren Dinge mehrmals aus“, bestätigte Carla. Sie reichte ihm einen Bleistift. „Du bist der Schreiber, du hast die schönste Handschrift. Außerdem hattest du die Idee dazu.“
 
   Gedankenlos nahm John den Stift entgegen und zeichnete ein paar Linien auf das Papier. Auf die linke Seite der soeben erstellten Tabelle schrieb er untereinander Sprung in den Pool, Sonne und Konzentration. Auf der rechten Seite ließ er Platz für die Ergebnisse. Bisher konnten sie bei keinem Eintrag das Wort Erfolg notieren. Sie mussten in den nächsten Tagen systematisch die Liste abarbeiten und ihre Ergebnisse notieren. Das Geheimnis der besonderen Fähigkeiten wollte ab jetzt gelüftet werden.
 
    
 
   Es sammelten sich im Laufe der folgenden Tage diverse Einträge in der linken Spalte. Doch was auch immer sie ausprobierten, die Freunde konnten auf der rechten Seite leider immer nur Kein Erfolg verzeichnen. Es war frustrierend, dem Geheimnis nicht einen Schritt näher zu kommen.
 
    
 
   Franklyn schrieb heute Baden im Pool, alle an den Händen anfassen, Sonnenschein in die Liste. Die kleinsten Details konnten ausschlaggebend sein. Womöglich war es sogar die Uhrzeit oder der Stand der Sterne, der Mond oder vielleicht das Wetter. Wer wusste das schon?
 
   „Seht Euch dieses traumhafte Wetter an. Die Sonne scheint, und keine Wolke hat sich am Himmel verirrt. Doch, dort hinten, dort habe ich eine entdeckt“, scherzte John und lachte in die Richtung, in der tatsächlich eine winzig kleine Wolke am Himmel entlang schwebte. „Ich denke, das ist die perfekte Gelegenheit, unsere Forschungsliste ein wenig zu aktualisieren. Ringelpitz mit Anfassen im Wasser steht heute auf dem Programm. Zieht Euch die Badekleidung an. Wir gehen planschen.“
 
   Johns Freunde ließen sich nicht zweimal auffordern, eine kühlende Erfrischung zu genießen, denn ihre Haut klebte vor lauter Schweiß und Salz.
 
   „Zuvor wird aber bitte gebadet. Wir wollen doch kein verschmutztes Wasser im Pool haben.“
 
   „Ja, Chef“, antwortete Franklyn. „Wird gemacht. Mit Seife?“ Er schnappte sich in einem unbeobachteten Moment den Gartenschlauch, drehte dessen Wasserhahn an der Wand auf und zielte genau auf Johns Rücken. Er stand bereits mit Badehose parat und blickte in eine andere Richtung. Gerade wollte er sich vorsichtig abkühlen, als ein kräftiger Wasserstrahl mitten auf seinen Rücken traf. Schreiend flüchtete er, doch Franklyn hatte ihn im Visier. Selbst flüchten half John nicht weiter. Franklyn traf ihn sogar im Laufen mit dem kalten Wasser.
 
   „Hör auf, stopp“, brüllte er und lachte. „Warte ab, mein Freund, wenn ich dich zu fassen bekomme!“ Mittlerweile war John so weit geflüchtet, dass Franklyn ihn nicht mehr treffen konnte. Er legte lachend seine Waffe nieder und stellte sich mit weit aufgerissenen Augen und stockendem Atem unter die kalte Dusche, bevor er in den Pool sprang. John war bereits auf dem Wege zu ihm, er wollte Rache verüben. Um ihm zuvor zu kommen hatte er den Weg ins kühle Wasser genommen. Erst jetzt, als es zu spät war, stellte er fest, dass er vergessen hatte, seine Badehose anzuziehen. Im Eifer des Gefechts hatte er es scheinbar übersehen. Er stand jetzt in der Unterhose im Pool. Seine Shorts hatte er beim Kopfsprung verloren.
 
   Carla und Sally mussten dermaßen laut über ihn lachen, dass ihnen die Tränen in den Augen standen.
 
   Franklyn war es soeben aufgefallen, schon war es ihm peinlich. Vor allem in dem Moment, als er aus dem Wasser herauskletterte und die Unterhose halb über seinem Hintern hing, stieg ihm die Schamesröte schlagartig ins Gesicht. Hätten die beiden Damen nicht so laut über ihn gelacht, wäre die Situation sicher wesentlich einfacher zu ertragen gewesen. Doch nun lachten sie erneut über ihn. Schnell lief er mit einem Handtuch ins Haus und zog sich um. So schnell kann ein Schuss nach hinten losgehen.
 
   Als Franklyn wieder aus dem Haus herauskam – diesmal mit Badehose – standen seine Freunde bereits im Pool und hielten sich die Hände fest.
 
   „Komm rein“, rief Sally. „Wir warten schon die ganze Zeit auf dich. Wir wollen doch ein Experiment starten.“
 
   „Ich bin schon da. Und wenn Ihr beiden noch mal so laut über mich lacht, werde ich Euch untertauchen“, drohte er. Anschließend sprang er mit den Füßen zuerst ins Wasser. So verhinderte er, dass er einen Kopfsprung machen musste. Die Gefahr, die Badehose zu verlieren war zwar wesentlich geringer, als bei der Unterhose, aber sicher war sicher. Dennoch mochte er keinen Fußsprung, schlimmer noch, er hasste ihn. Fußsprünge sahen in seinen Augen unmännlich aus. Doch gab es noch eine Steigerung: Fußsprung mit Nase-zu-halten.
 
   Im Wasser angekommen stellte er sich zwischen Carla und Sally, gab ihnen die Hände und fragte: „Ob es wohl entscheidend ist, in welcher Reihenfolge wir uns aufstellen?“
 
   „Da ich nicht glaube, dass wir überhaupt Erfolg mit unserem Experiment haben, glaube ich auch nicht, dass es eine Rolle spielt, wo du stehst. Über deine Position zwischen zwei Damen kannst du dich doch nicht beschweren“, kicherte John und schaukelte seine Hände vor und zurück. Zu seiner Linken stand Sally, zu seiner Rechten befand sich Sarah, die sich im Kreise der Erwachsenen richtig wohl fühlte, weil sie auf diese Art und Weise das Gefühl hatte, dazu zu gehören.
 
   „Freunde, wir müssen jetzt ernst sein. Konzentriert Euch, wir fassen uns an den Händen an und versuchen, unsere ungeahnten Kräfte zu mobilisieren“, sagte Carla in einem etwas mystisch klingenden Tonfall, schloss die Augen und senkte langsam ihren Kopf. Ihre Freunde taten es ihr nach, blickten aber trotz gesenktem Kopf in die Runde. Sich das Kichern zu verkneifen war nicht ganz einfach. Niemand wollte den Anderen zum Lachen animieren, also rissen sie sich alle zusammen. Eine Weile ging es gut.
 
   Es dauerte jedoch keine zehn Sekunden, da endete das Experiment in vehementem Gelächter.
 
   „Hat es bei einem von Euch funktioniert? Hat jetzt jemand Superkräfte oder leuchtende Augen?“, fragte Sally.
 
   „Nein, ich fühle nichts, außer, dass es mir kühl wird“, antwortete Sarah.
 
   „Ich auch nicht“, hängte sich John hinten an.
 
   „Nein, ich habe ebenfalls nichts bemerkt“, bekam sie von Franklyn zu hören. „Ich glaube, diesen Punkt auf unserer Liste können wir getrost mit „Kein Erfolg“ verbuchen. Der Auslöser muss ganz sicher etwas Anderes sein. Wir werden es schon herausfinden, das ist ebenfalls ganz sicher.“
 
   



  
 



 
   [bookmark: ToterVogel]Toter Vogel
 
    
 
   Eines Tages gehen alle Ferien einmal zu Ende, und so endeten auch die freien Tage der Freunde. Auch das Wetter nahm Notiz von dieser Änderung und verschlechterte sich zusehends. Es regnete zwar nicht, doch tummelten sich diverse, graue Wolken am Himmel. Einige von ihnen waren so groß, dass sie in der Lage waren, die Sonne für längere Abschnitte zu verdecken, teils zum Leid, aber auch teils zur Freude der Bewohner von Spokane, denn sie hatten mittlerweile lange genug unter der Trockenheit gelitten. Einige Bewohner wünschten sich bereits, es würde wieder regnen. Dies war verständlich, wenn man bedachte, dass es mehrere Wochen nicht geregnet hatte. Schließlich konnten sie ihre Gärten nicht ständig künstlich bewässern.
 
    
 
   Carla befand sich gerade an ihrem Arbeitsplatz, der nach ihrem Urlaub ungewöhnlich prall gefüllt mit Arbeit war. Die Ferien waren sehr schön gewesen, sie hatte sich auch gut erholt und jede Menge Spaß gehabt. Ihre Haut war wunderschön braun geworden. Doch nun stand sie wieder mitten im Job, mitten im Leben. Das Telefon wollte einfach nicht aufhören zu klingeln, und neben ihr türmten sich bergeweise Aufträge, Briefe, Faxe, Anfragen und Notizen von Kollegen, die ihr die Erholung scheinbar nicht gönnten. Wo sollte sie bloß anfangen? Der Berg von Arbeit war einfach nur frustrierend. Warum hatte sie bloß Urlaub gemacht? Nach dem Urlaub stellte sie sich immer wieder die gleiche Frage. Hätte sie keinen Urlaub gemacht, würden hier jetzt nicht so viele Zettel herumliegen.
 
   Sie entschied sich für die einfachste Variante und nahm ihren Kaffeebecher, um sich etwas zu trinken zu holen. Ein leckerer, warmer Kaffee konnte ihr jetzt sicher helfen, die Berge von Papier zu bewältigen oder vorübergehend zu ignorieren. Also stand sie auf, nahm sich ihren doppelt isolierten Metallbecher in die Hand und ging demotiviert zur Kaffeemaschine, die auf dem großen Flur stand. Gerade wollte sie sich entscheiden, ob sie Kaffee mit Milch oder Cappuccino drücken sollte, als ihr ein Kollege dabei zusah, was sie gerade tat.
 
   „Hey, wie geht´s dir?“, fragte sie ihn. Carlos hatte MS. Seine gesamte Muskulatur litt unter der Krankheit, deshalb hatte man ihm nahe gelegt, seine Arbeit nieder zu legen, doch dazu konnte er sich selbst nicht überreden. Er konnte die Tätigkeit, die er bisher tagtäglich durchführte, nicht mehr bewältigen. Das musste er sich allerdings zugestehen. Wenn er nach einem Metallteil griff, musste er es regelrecht einfangen, so stark zitterten seine Hände. Manchmal rutschte er dabei aus und warf das Präzisionsteil auf den Fußboden. Mittlerweile war es oft passiert, dass ein mühsam erstellter Prototyp dabei zerstört wurde. Der Ausschuss, den er verursachte, war bereits wesentlich größer, als die tatsächlich brauchbaren Teile. Diese Kosten konnte und wollte sein Arbeitgeber nun nicht mehr tragen.
 
   „Soll ich lügen, oder willst du die wahre Antwort hören?“
 
   „Heute will ich die Wahrheit“, sagte Carla neugierig. „Was ist passiert?“
 
   Scherzhaft sagte er: „Ich höre auf zu arbeiten. Ich habe keine Lust mehr.“
 
   „Bist du verrückt?“, antwortete Carla entsetzt, denn sie wusste noch nicht, was in den letzten beiden Wochen passiert war.
 
   „Nein, unser Chef hat mich sozusagen rausgeschmissen. Er hat mich zwar nicht direkt gefeuert, hat mir aber geraten zu gehen. Er hat es mir nahe gelegt. Diese dämliche Krankheit versaut mir mein ganzes Leben. Von was soll ich leben, wenn ich nicht mehr arbeite? Ich brauche das Geld, ich kann nicht einfach tatenlos zu Hause herumsitzen und warten, bis das Geld hereinrieselt. Ich bin genauso alt wie du, Carla. Ich kann mich nicht zur Ruhe setzen und von meiner Rentenversicherung leben. Dafür ist die Rente zu klein. Wie soll ich leben, wenn ich keine Arbeit mehr habe?“
 
   „Oh, Carlos, das tut mir fürchterlich leid. Ich würde dir so gern helfen, aber ich weiß nicht, wie ich das tun soll. Wenn ich könnte, würde ich dich von deinem Leiden befreien, aber ich bin leider nicht Gott. Es ist fürchterlich, dich so leiden zu sehen. Mir stehen die Tränen in den Augen, wenn ich darüber nachdenke, wie es dir gerade geht.“
 
   Carla hakte sich unter seinem Arm ein und gab ihm einen Impuls, mit ihr gemeinsam zu einem großen Fenster zu gehen. Sie sahen, dass es Bindfäden regnete. Seine trübe Stimmung spiegelte sich im Wetter wider.
 
   „Und dann ist auch noch mein kleiner Liebling gestorben. Armer, kleiner Wellensittich. Er war doch schon so zahm. Warum musste der liebe Gott ihn zu sich holen? Jetzt bin ich ganz allein zu Hause. Niemand begrüßt mich jetzt, wenn ich in meine Wohnung komme, und niemand verabschiedet sich von mir, wenn ich gehe. Ich hatte ihn Batman genannt, weil er so toll fliegen konnte.“
 
   Carla standen vor Mitleid die Tränen in den Augen. Sie wusste, was es bedeutet, wenn man mit Multipler Sklerose leben musste. Seine Krankheit hatte mittlerweile einen fürchterlichen Zustand angenommen. An allen seinen Bewegungen konnte man erkennen, dass das Übel ihn fest im Griff hatte und ihn nie wieder loslassen würde. Sicher würde es nicht mehr lange dauern, bis er auf einen Rollator angewiesen sein würde, um nicht während des Gehens hinzufallen. Noch schaffte er es die meiste Zeit ohne diese Gehhilfe. Doch sein Zustand verschlimmerte sich von Monat zu Monat.
 
   Liebevoll breitete sie ihre Arme aus, drückte ihn zärtlich und tröstete ihn liebevoll. Ihre Umarmung bewirkte Wunder: Sein Zittern hörte sofort auf, und seine Stimmung stieg wieder ein wenig. Carlos genoss die Wärme ihres Körpers, die er durch seine Kleidung fühlen konnte. Es waren bloß ein paar Sekunden, doch auch diese bewirkten wahre Wunder. Er wusste, dass sich jemand Sorgen um ihn machte. Es half ihm zwar nicht wirklich, doch es tröstete ihn ungemein. Dennoch musste er heftig weinen. Sein Schluchzen bereitete Carla einen großen Kloß im Hals. Es fiel ihr zusehends schwerer, mit ihm zu sprechen, ohne dass ihr die Stimme brach. Zwei Kolleginnen, die zufällig die Situation beobachteten, wussten sofort, dass ihm gekündigt worden war und verspürten bei seinem Anblick ebenfalls ein aufkommendes Gefühl der Tränen. Schnell wandten sie sich ab, um nicht tatsächlich anzufangen zu weinen. Carlos war bisher immer ein sehr beliebter Kollege gewesen, der ständig einen kleinen, netten Scherz auf Lager hatte, so schlecht es ihm auch ging.
 
   Fast hätte er die Kontrolle über seine Beine verloren, Carla konnte ihn gerade noch stützen. Carlos entschuldigte sich dafür, doch Carla redete ihm aus, dass er sich hierfür entschuldigen musste.
 
   Als sie sich nach einer gefühlten Minute wieder voneinander lösten, verspürte Carlos eine seltsame Wärme in seinem Körper aufsteigen. Ein wunderschöner Gedanke schoss ihm plötzlich durch seinen Kopf: Hatte er sich womöglich verliebt? Das war doch absurd. Gerade in seiner Situation sollte er jetzt nicht an Liebe denken, sondern an seine finanzielle Situation und vor allem an seine körperliche Verfassung. Carlos wollte sich von diesem Gedanken lösen, konnte es aber nicht. Der Gedanke an Liebe war wie ein Grashalm für ihn, an den er sich klammern konnte. Hatte die zufällige Namensähnlichkeit vielleicht etwas damit zu tun, dass er so fühlte? Empfand sie denn auch etwas für ihn?
 
   Als es Carlos wieder ein wenig besser ging, verabschiedeten sie sich liebevoll voneinander. Carla ging betrübt zurück zu ihrem Arbeitsplatz, und Carlos drehte sich ebenfalls um, um anschließend ebenfalls zu seinem Platz zu gehen. Als Carla sich an ihren Computer setzte, stellte sie fest, dass sie vergessen hatte, sich den Kaffee zu ziehen, den sie sich eigentlich hatte holen wollen. Carlos ging ebenfalls zu seinem Arbeitsplatz und bemerkte, dass die Wärme, die Carla in ihm ausgelöst hatte, noch immer ein wohliges Gefühl in ihm verbreitete. Es war wunderschön, von jemandem gemocht zu werden. Und wenn sie ihn auch nicht liebte, so zeigte sie aber, dass sie doch ein paar Gefühle für ihn übrig hatte. Vielleicht war es nur Sympathie unter Kollegen, vielleicht war es aber auch mehr als das.
 
    
 
   Als Carlos sich hinstellte und überlegte, an was er sich am besten festhalten sollte, damit er nicht umfiel, stellte er fest, dass sein Schwindelgefühl völlig verschwunden war. Lag es am guten Kaffee aus dem Automaten? Nein, das konnte nicht sein, er war nicht besser geworden. Lag es vielleicht am Wetter? Oder ging es ihm heute einfach nur gut? Ein Lächeln ging ihm über sein Gesicht, als er feststellte, dass er auch beim Gehen keinerlei Probleme verspürte. Doch er sollte nichts überstürzen und sich zu früh freuen, denn dann wäre die Enttäuschung umso größer, falls er sich geirrt haben sollte und der alte, schlechte Zustand wieder einkehrte. Erst einmal wollte er abwarten, bis er zu Hause war. Zu Hause konnte er in Ruhe beurteilen, ob es ihm wirklich besser ging.
 
    
 
   Eine Stunde später befand er sich schließlich in seiner Wohnung. Es war sehr mühsam gewesen, sich dorthin zu bewegen, denn das Gehen fiel ihm immer schwerer. Doch auch zu Hause änderte sich sein plötzliches, unerwartetes Wohlbefinden nicht zum Negativen. Noch immer war das Schwindelgefühl nicht wieder aufgetaucht. Er hatte die völlige Kontrolle über seine Muskulatur wieder zurückerlangt. Er stolperte nicht mehr über seine eigenen Füße, sogar seine behäbigen Bewegungen waren vollends verschwunden. Es war ein Gefühl, als wäre er überhaupt gar nicht krank. Träumte er? War er überhaupt wach? Vielleicht bildete er es sich nur ein, und das ganze Wohlgefühl war bloß ein Produkt seiner Fantasie. Also kniff er sich in die Wangen, stellte aber fest, dass er Schmerz verspürte. Es konnte somit kein Traum sein, denn in der Regel verspürt man in Träumen keine oder nur geringe Schmerzen.
 
   Völlig aus dem Häuschen rief er Carla an, die schon seit Jahren seine absolute Lieblingskollegin war. Sie hatte immer ein offenes Ohr für seine Probleme und hatte ihn mittlerweile mehr als tausend gute Ratschläge gegeben. Sicher würde sie sich freuen, wenn er ihr berichten würde, dass es ihm plötzlich unglaublich gut ging. Also stolzierte er – ohne Krückstock – zum Telefon, hüpfte über die Teppichkante, die ihm jeden Tag als zuverlässige Stolperfalle diente, ergriff den Hörer und wählte hastig ihre Nummer. Erst jetzt wurde ihm gewahr, dass er ihre Telefonnummer auswendig eintippen konnte. Seit Wochen hatte er jedes Mal vor dem Anrufen ins Telefonbuch blicken müssen, um sie anzurufen, obwohl er die Nummer eigentlich auswendig können musste. Seine Gedanken folgten plötzlich wieder geregelten Wegen. Es war ein Traum, ein Tagtraum, den er bei völligem Bewusstsein erlebte.
 
   Als er Carlas Stimme hörte, konnte er plötzlich nicht mehr reden. Ein riesengroßer Kloß hing ihm im Hals und nahm ihm die Fähigkeit, geradeaus zu reden. Mit heller, gequetschter Stimme brachte er gerade mal das Wort Carla hervor.
 
   „Hey, Carlos, wie geht es dir heute?“, fragte sie besorgt, denn sie befürchtete das Schlimmste. Sie glaubte, sein Zustand hätte sich weiter verschlechtert. Eigentlich erwartete sie die nächste Hiobsbotschaft, doch er strahlte förmlich vor lauter Energie durch das Telefon.
 
   „Ich kann stehen“, stotterte er. „Kein Stolpern, kein Zittern, ohne umzufallen.“ Nun brach seine Fassung endgültig zusammen, und er musste vor Glück weinen.
 
   Carla konnte nicht antworten, denn auch sie musste mitfühlen. Tränen schossen ihr plötzlich aus den Augen. Doch noch immer war ihr nicht bewusst, dass er nicht vor Traurigkeit, sondern vor lauter Glück weinte.
 
   Nach einer Weile hatte er sich wieder gefangen und schaffte es endlich, ihr zu berichten, was heute mit ihm geschehen war. „Als ich heute im Büro meine Sachen zusammengepackt hatte, hatte ich festgestellt, dass mir nicht mehr schwindelig gewesen war. Ich hatte mich gefreut, aber ich hatte abgewartet, bis ich wieder zu Hause gewesen war.“
 
   „Das ist ja hervorragend. Und ist das gute Gefühl geblieben?“, fragte sie erleichtert. „Ist der Schwindel noch immer weg?“ Carla nahm sich ein Taschentuch und trocknete ihre Tränen.
 
   „Ja, das ist es ja gerade, was ich dir sagen wollte. Der Schwindel ist völlig verschwunden. Ich kann wieder laufen. Ich muss nicht mehr zittern. Es fühlt sich an, als wäre ich gar nicht mehr krank!“ Carlos‘ Stimme überschlug sich. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich ich gerade bin.“ Aufgeregt lief er durch die Wohnung und stellte fest, dass alle Bewegungen wieder reibungslos vonstattengingen. „Ich werde jetzt meinen Rollator in den Keller bringen, ich brauche ihn nicht mehr.“
 
   „Carlos, was du gerade erlebst, ist vermutlich einmalig auf der Welt, aber du solltest nichts überstürzen. Bitte sei vernünftig und lass den Rollator in deiner Wohnung stehen. Ich freue mich unglaublich für dich, aber sei bitte darauf gefasst, dass sich dein Zustand eventuell wieder ändern könnte. Sei bitte vernünftig, tu es für mich.“
 
   Carlos wollte diese negativen Worte nicht hören. „Ich freue mich auf morgen, wenn wir uns wiedersehen. Also dann, mach´s gut. Ciao.“
 
   „Ciao Carlos, bis morgen“, antwortete Carla mittlerweile etwas positiver gestimmt und legte auf.
 
   Carlos hüpfte und sprang vor lauter Übermut durch seine Wohnung. Diese plötzlich in ihm aufkeimende Lebensfreude war ihm seit Jahren schon nicht mehr gegönnt gewesen. Er öffnete seine Wohnungstür, klingelte bei seinen Nachbarn, die auf dem gleichen Flur wohnten und trommelte an deren Tür, da sie nicht sofort öffneten. „Macht auf, ich muss Euch etwas zeigen!“, rief er und trommelte erneut gegen deren Wohnungstür.
 
   Anschließend öffnete sie sich mit einem Ruck, dem man anmerken konnte, dass Derjenige, der die Tür öffnete, nicht gerade gut gelaunt war. „Was ist denn das für ein Radau hier auf dem Flur? Ach, du bist es“, sagte der Nachbar gleich etwas ruhiger. „Was ist passiert? Ist dir der Rollator entlaufen? Was soll dieser Terror?“
 
   „Der Rollator kann mich mal gern haben, ich brauche ihn nicht mehr. Sieh an, was der liebe Gott mit mir gemacht hat. Er hat mich geheilt.“ Carlos umarmte den Nachbarn, der die Umarmung völlig perplex über sich ergehen ließ. „Ich kann wieder laufen, springen, tanzen…
 
   „Tatsächlich“, antwortete er, drehte sich um und rief seine Frau herbei. „Schatz! Komm schnell, Carlos kann wieder laufen!“ Anschließend nahm der Nachbar Carlos‘ Hände in die Seinen und begutachtete ihn. „Ich kann es kaum glauben. Lauf doch bitte mal den Flur hin und her, ich will sehen, ob du noch stolperst. Ich kann mir nicht vorstellen, was du mir gerade erzählst.“
 
   Carlos riss seine Hände aus denen des Nachbarn und lief sofort aufgeregt den gesamten Flur auf und ab, ohne auch nur die geringsten Anzeichen einer Erkrankung vorzuweisen. Danach sprang er in die Luft, machte drei Kniebeugen, zwei Liegestützen, einen Purzelbaum und stellte sich zum Abschluss seiner Vorführung für zehn Sekunden mit geschlossenen Augen auf ein Bein, wobei er das andere nach hinten zeigen ließ. „Glaubst du mir jetzt?“
 
   Der Nachbar blickte an die Decke in Richtung Himmel. Mit langsamen Worten dankte er ihm: „Mein Gott, du hast ihn tatsächlich geheilt. Du hast ein Wunder geschehen lassen. Hast du dem lieben Herrn schon dafür gedankt?“
 
   „Aber natürlich habe ich das. Mehr als das, ich habe sogar gebetet, obwohl ich dachte, ich würde das Vater-Unser gar nicht mehr auswendig beten können. Den Glauben an den lieben Gott hatte ich fast verloren.“
 
   Mittlerweile stand auch die Ehefrau des Nachbarn in der Tür und bestaunte fassungslos den plötzlich wieder gesund vor ihr stehenden Carlos. „Wie hast du das geschafft?“, fragte sie ihn mit Tränen in den Augen. Gleich musste sie ihn anfassen, ihn drücken, befühlen, als wäre es nur ein Geist, der vor ihr stand.
 
   „Ich weiß es nicht, aber ich kann Euch sagen, dass ich unendlich dankbar und glücklich bin.“
 
    
 
   Der nächste Tag sollte eine Wende in Carlos‘ Leben bringen. Er frühstückte ausgiebig und machte sich anschließend ein paar Brote für die Arbeit fertig. Liebevoll schmierte er die Brote, packte sie in Pergamentpapier und danach in Plastikbeutel. Eigentlich sollte er heute seine privaten Dinge aus seinem Büro heraus räumen. Zumindest hatte sein Noch-Chef das so für ihn geplant. Doch er plante eigenmächtig eine grundlegende Änderung dieses ihm nicht willkommenen Tagesablaufs. Nachdem er in der Küche aufgeräumt hatte, schnappte er sich seine Tasche, die mit ein paar Utensilien für das Büro und natürlich mit seinen Broten gefüllt war und seine Schlüssel, verließ die Wohnung, ging zu seinem Auto und fuhr zu seinem Arbeitsplatz – so wie er es immer getan hatte. Seine Kolleginnen und Kollegen betrachteten ihn mitleidig, trauten sich aber nicht, etwas ihrer Meinung nach Passendes zu sagen. In ihren Augen gab es vermutlich gar nichts Passendes, also bevorzugten sie es zu schweigen.
 
   „Hey, Kollegen, was seht Ihr mich so seltsam an? Ist Euch eine Laus über die Leber gelaufen?“
 
   Erst jetzt erwachten sie aus ihrer Starre und bemerkten, dass er gar nicht mehr humpelte. Er zog seine Beine nicht mehr hinter sich her, sondern lief völlig normal, so, wie jeder andere, gesunde Mensch.
 
   „Carlos, du kannst wieder normal laufen? Was ist passiert?“, fragte ein Kollege völlig überrascht.
 
   „Das weiß ich nicht. Frag den lieben Gott dort oben, er hat es getan. Ich weiß nicht, wie ich es verdient habe, aber er hat mich tatsächlich vollständig geheilt. Meine Krankheit ist völlig verschwunden. Heute geht es mir sogar noch besser, als gestern. Und gestern ging es mir schon verdammt gut.“
 
   Immer mehr Kolleginnen und Kollegen standen von ihren Stühlen auf oder drehten sich um, als sie die Unterhaltung mitbekamen. Sie waren allesamt neugierig und höchst erfreut, dass ihr lieber Kollege plötzlich wieder kerngesund vor ihnen stand. „Dann kannst du bei uns bleiben?“, fragte ein blondes, sehr attraktives Mädchen von ungefähr dreißig Jahren und lächelte ihn verträumt an.
 
   „Ja, Sammy, ich werde dir hoffentlich noch weiter auf die Nerven gehen können. Ich habe es bloß noch nicht unserem Chef erzählt. Er weiß noch nichts von meinem Glück.“
 
   „Dann aber nichts wie los, geh direkt hin zu ihm. Heute hat er besonders gute Laune. Er freut sich bestimmt unheimlich, dass es dir wieder so klasse geht.“
 
   Motiviert und voller Schwung ging Carlos direkt in Richtung Büro seines Chefs. Er klopfte, als wollte er ihm die Tür einschlagen, gegen das Holz.
 
   „Herein“, hörte er von drinnen. Dann öffnete er die schwere, massive Holztür, die vermutlich mit Metallstreben durchsetzt war.
 
   „Guten Morgen, Chef.“
 
   Jetzt begann der schwierige Part. Er musste seinen Chef davon überzeugen, dass er nicht mehr krank war. Doch dieser würde ihm sicher nicht glauben. Eine Krankheit wie MS verschwindet nicht von heute auf morgen, und schon gar nicht von allein. Ganz im Gegenteil: Die Krankheit wird in der Regel von Jahr zu Jahr schlimmer, bis der oder die Betroffene schwere Einbußen im täglichen Leben über sich ergehen lassen muss. Doch Carlos schaffte es, ihn davon zu überzeugen, dass er sich wieder uneingeschränkt bewegen kann. Er tanzte, sprang, zeigte komplizierte Bewegungsabläufe, fädelte in aller Ruhe einen Faden in eine Nadel ein und führte das gleiche noch einmal hinter seinem Rücken durch. Sein Chef staunte nicht schlecht, vor allem, als er die letzte Vorführung begutachtete. Er selbst konnte keinen Faden in eine Nadel einführen, ohne hinzublicken, geschweige denn, hinter dem Rücken. Also ließ er sich erweichen und gab ihm einen Vertrag unter Vorbehalt. Sie sprachen ab und hielten schriftlich fest, dass der Vertrag sofort hinfällig sei, wenn die Krankheit wieder ausbrechen würde. Carlos ließ sich darauf ein. Damit konnte er leben. Besser einen Knebelvertrag, als gar keinen, dachte er sich.
 
   Sein Chef machte ihn noch einmal darauf aufmerksam, dass er dermaßen viel Verantwortung auf seinem Posten hätte, der er mit einer vorhandenen Krankheit wie MS nicht mehr ausreichend nachkommen könnte. Da er ihm aber bewiesen hatte, dass er sich momentan uneingeschränkt bewegen kann, drückte er ein Auge zu und unterschrieb. Erst zögerte er ein wenig, doch dann schlug er mit einem Lächeln und voller Elan den Firmenstempel unter seine Unterschrift auf das Dokument.
 
    
 
   Carla und Carlos waren beide sehr gute Mathematikstudenten gewesen, die jetzt einer Tätigkeit in der Forschung nachgingen. Sie fertigten unter anderem Präzisionsteile für miniaturisierte Maschinen und Roboter, bei denen es auf hundertstel, wenn nicht sogar tausendstel Zoll ankam. Diese Teile waren beizeiten dermaßen klein, dass man sie nur noch unter dem Mikroskop betrachten konnte. Ruhe, Ausdauer, Ausgeglichenheit sowie Konzentrationsfähigkeit standen auf ihrem Posten an erster Stelle. Carlos konnte in letzter Zeit dieser Tätigkeit nicht mehr nachkommen. Er musste in Zusammenarbeit mit Carla die Arbeit am Computer übernehmen. Immer öfter stieß er unabsichtlich Dinge vom Tisch, da seine Hände plötzlich zuckten. Zu häufig waren frisch gefertigte Teile heruntergefallen, die nach ihrer völligen Zerstörung einen erheblichen, finanziellen Schaden verursachten. Eines Tages hatte er sogar ein Mikroskop heruntergeworfen, das erst nach einer sehr aufwändigen Reparatur wieder genutzt werden konnte. Diese Belastung war für die Firma nicht mehr tragbar gewesen.
 
   Doch jetzt wuchs in Carlos wieder die Hoffnung, seine ehemalige Tätigkeit wieder ausführen zu können. Mit Gottes Hilfe würde er es schaffen. Ja, das würde er! Eine Erklärung für sein Glück hatte er bis heute nicht gefunden, also dankte er jeden Morgen und Abend mit einem Gebet dem lieben Gott.
 
   Carla hingegen beschlich eine gewisse Ahnung über den Vorfall. Sie glaubte, dass wieder einmal eine dieser seltsamen Fähigkeiten bei ihr aufgetreten war. Sie konnte sie nicht steuern, und sie konnte sie nicht bewusst ein- und ausschalten. Sie kam plötzlich, und sie konnte auch nicht fühlen, wann sie darüber verfügte. Somit wusste sie auch nicht, welche Art von Fähigkeit sie heimgesucht hatte. Vermutlich musste sie jetzt damit leben, Dinge bewirken zu können, zu denen andere Menschen niemals in der Lage sein würden. Eigentlich war es nichts Schlechtes, jemandem helfen zu können, doch wäre es schön, steuern zu können, wann man wem bei welchem Malheur helfen kann. Allerdings stellte sich ihr nun wirklich die Frage, ob es tatsächlich sie war, die ihm geholfen hatte oder ob es durch puren Zufall geschehen war. Wie sollte sie das nur herausfinden? Sie stand vor einem scheinbar unlösbaren Rätsel.
 
    
 
   Das gemeinsame Abendessen mit ihren Freunden genoss Carla jedes Mal aufs Neue. Sie lachten, erzählten ihre Tageserlebnisse oder alberten einfach nur herum. Doch dieser Abend sollte nicht mit Albernheiten versüßt werden. Carla hatte etwas Wichtiges zu berichten.
 
   „Hört mir alle gut zu“, begann sie ihre Geschichte. Sofort stoppte das allgemeine Gemurmel, und alle richteten ihren Blick und ihre Ohren auf Carla.
 
   „Was gibt es?“, „Schieß los.“ „Was ist geschehen?“ bekam sie zu hören.
 
   „Gestern hatte mich ein Kollege angerufen, der seit langer Zeit unter MS leidet. Er sollte entlassen werden, da er den Anforderungen seiner Arbeit nicht mehr gerecht werden kann. Man konnte ihn mittlerweile auch nicht mehr für leichtere Tätigkeiten einsetzen, da die Krankheit zu weit fortgeschritten war.“
 
   „Was meinst du mit fortgeschritten war? Hat sich die Krankheit in Wohlgefallen aufgelöst?“, fragte Franklyn, riss die Augen auf, zog die Augenbrauen nach oben und zog die Stirn kraus, um seiner Frage mehr Ausdruck zu verleihen.
 
   „Es scheint so, ja“, antwortete Carla trocken.
 
   „Du willst uns einen Bären aufbinden, MS verschwindet nicht von heute auf morgen“, stellte er sachlich fest und damit Carlas Äußerung in Frage.
 
   „Wenn ich es dir doch sage. Die Krankheit scheint tatsächlich ohne ersichtlichen Grund verschwunden zu sein. Und das spurlos. Der Kollege heißt Carlos. Sicher habe ich von ihm schon einmal erzählt.“
 
   „Ja, das hast du“, sagte John neugierig. „Und er ist jetzt wieder völlig gesund?“
 
   „Er rief mich an und erzählte, dass der liebe Gott ihm die Gesundheit zurückgebracht hatte. Anschließend kam er ins Büro und musste nicht mehr hinken. Er konnte sich bewegen, als wäre er nie krank gewesen. Ich wollte es selbst nicht glauben. Ich weiß bis jetzt nicht, wie er das gemacht hat.“
 
   „Phämomenal! Wenn nicht du es wärest, die das erzählt, würde ich es nicht glauben. Ich würde den Erzähler dieser Geschichte für verrückt erklären“, staunte Franklyn. „Was ist bloß mit ihm geschehen, dass er wieder gesund ist?“
 
   „Ich weiß es nicht, und ich glaube nicht an Götter. Mich beschlich bloß so eine seltsame Vermutung. Ich hatte ihn umarmt, um ihn zu trösten. Anschließend ging es ihm schlagartig besser.“
 
   „Du kannst Kranke heilen?“, fragte Franklyn mit einem massiv ironischen Unterton. „Kannst du mich nicht auch mal umarmen, vielleicht nehme ich dann ab.“
 
   „Du Idiot. Ich mache mir wirklich ernsthafte Gedanken darüber.“
 
   Franklyn musste heftig kichern und hielt sich seinen Bauch. „Carla, wenn du wirklich derartige Wunder bewirken könntest, wärest du eine Heilige, so etwas hat es nachweislich auf der Erde noch nie gegeben. Wir wollen von der Bibel einmal absehen“, sagte Franklyn jetzt wieder in ernsterem Tonfall. Sein Grinsen war plötzlich verflogen.
 
   „Sollte jetzt tatsächlich unser seltsames Phänomen der ungewöhnlichen Fähigkeiten dahinter stecken, hättest du etwas verdammt Gutes getan, Carla“, sagte John. „Wenn sich herausstellen sollte, dass tatsächlich du dahinter steckst, wird er dich bis zu seinem Lebensende verehren. Vermutlich wird er Dir einen Altar bauen. Und wir natürlich auch, denn etwas Wunderbareres, als jemandem Gesundheit zu schenken, kann man nicht leisten.“
 
   „Mittlerweile glaube ich, dass unsere Forschung, wie man diese Kräfte auslöst, völlig unnötig ist, denn wir werden niemals dahinter kommen“, fügte Sally hinzu. „Wenn eine innere Stimme sagt, dass eine Fähigkeit aktiviert werden soll, geschieht dies vermutlich von allein. Wie wir gemerkt haben, führt die ganze Forscherei zu nichts Sinnvollem.“
 
   Ganz nebenbei ging Carla durch den Kopf, wie es war, als Sallys Tochter auf ihr gesessen hatte und in einer Art Starre verweilte. Warum hast du das getan? Was war mit dir geschehen, dass du schwer wie Blei warst?
 
   Plötzlich erhielt sie eine Antwort, die aber nicht aus Sarahs Mund kam, sondern auf unerklärliche Weise in ihren Kopf projiziert wurde: Weil ich mich mit ihr unterhalten hatte. Ich hatte das Gefühl, dass ich dazu in der Lage war, also probierte ich es aus. Wie du gesehen hast, war ich tatsächlich dazu in der Lage.
 
   Carla erschrak und blickte Sarah an: „Hast du mir gerade geantwortet?“
 
   „Ja, das habe ich. Das hast du doch gehört“, antwortete Sarah wie selbstverständlich, diesmal mit hörbaren Worten.
 
   Carla schlug sich vor Erstaunen die Hand auf ihren Mund. Oh Gott, du kannst mit mir reden, ohne zu sprechen. Was ist hier bloß los?
 
   Franklyn, John und Sally blickten mit einem Gesichtsausdruck auf die beiden, der ihre völlige Verständnislosigkeit und Verwirrung ausdrückte. Aufgerissene Augen, Falten auf der hochgezogenen Stirn und ein Mund, der Bände sprach standen auf die Gesichter geschrieben. Die Gabeln blieben ihnen im Munde stecken, und sie verharrten in völliger Bewegungslosigkeit. Eine Gänsehaut lief ihnen über den Rücken. „Habt Ihr Euch gerade unterhalten?, fragte John völlig entsetzt. Er zeigte dabei mit dem Finger abwechselnd auf Carla und Sarah.
 
   „Ja, ohne Worte“, antwortete Sarah und genoss Johns Bewunderung. „Das ist doch cool!“ Für Sarah war es selbstverständlich, dass sie sich unterhalten konnte, ohne dabei zu sprechen.
 
   „Wie, wie macht Ihr das?“, stotterte Sally.
 
   „Erklären kann ich es dir nicht. Es funktioniert, indem man dran denkt.“
 
   Sally konnte mit dieser Erklärung nicht viel anfangen. Sicher würde sie es irgendwann einmal verstehen, hoffte sie.
 
    
 
   In Gedanken versunken erwischte sich Sally, dass sie beobachtete, auf welch umständliche Art und Weise John gerade sein Fleisch zerschnitt. Sie selbst hätte den Schnitt ganz anders angesetzt. Sie würde es so schneiden, dass die Fasern durchtrennt würden und somit wesentlich leichter zu kauen wären.
 
   Danke für den Tipp, erwiderte John ebenfalls durch reine Gedankenkraft und schnitt es, wie Sally es sich vorstellte. Tatsächlich funktionierte es wesentlich besser.
 
   Sally erschrak und wurde plötzlich rot, denn sie schämte sich für ihre besserwisserischen Gedanken. Entschuldigung, ich wollte dich nicht bevormunden.
 
   Carla, Sarah und Franklyn mussten plötzlich laut loslachen, denn sie hatten ebenfalls gehört, oder besser gesagt, mitbekommen, was Sally viel zu laut gedacht hatte. Jetzt stellte sich heraus, dass man Gedanken auch laut denken konnte.
 
   Sally hingegen wäre am liebsten unter dem Tisch verschwunden, so sehr schämte sie sich für ihre Gedanken, die jeder ihrer Freunde mitbekommen hatte. „Hört Ihr alles, was ich denke? Das ist ja fürchterlich. Ich wusste gar nicht, dass ich in der Lage dazu bin, Euch mitzuteilen, was mir durch den Kopf geht.“
 
   „Du hast uns deine Gedanken ja förmlich aufgezwungen. Wir mussten sie also mitbekommen. Vielleicht musst du etwas leiser denken“, sagte Franklyn und lachte. „Du wirst schon herausfinden, wie das funktioniert.“
 
    
 
   Nach einer Weile des schweigenden Gedankenaustauschs mit begleitender Sprache wussten sie beizeiten nicht mehr, ob sie gesprochen oder gedacht hatten. Es stellte sich heraus, dass die Stimme nur Mittel zum Zweck ist, Gedanken von einer zur anderen Person zu tragen. Das gleiche geschieht beim Gedankenaustausch ohne Sprache, nur viel schneller.
 
   Warum sind wir in der Lage, unsere Gedanken auszutauschen, ohne dabei zu reden?, fragte Sally. Währenddessen steckte sie sich ein Stück Fleisch in den Mund.
 
   Du hast dir doch gerade die Frage selbst beantwortet, erwiderte Carla und prostete ihr zu. Es hat den Zweck, dass du während des Essens reden kannst. Für Frauen ist dies äußerst praktisch. Männer sagen nur Prost, und haben damit das Gespräch des gesamten Abends geführt.
 
   „Hey, du meinst, Männer könnten sich nicht ausgiebig unterhalten?“ John war entsetzt. „Wir Männer können auch reden. Ja, das können wir! Und wie wir das können!“
 
   Johns Beschwerde klang fast ein wenig trotzig.
 
    
 
   Die Gedankensprache zu benutzen hatte große Vorteile. Es konnte noch so laut um sie herum sein, die Verständigung litt absolut nicht darunter. Wie sie bald feststellten, konnten sie sogar örtlich voneinander entfernt sein, ohne sich zu sehen, und es funktionierte noch immer. Vermutlich war es so ähnlich, wie ein Funkgerät. Eine Verbindung, die einmal aufgebaut war, blieb bestehen. Die Wellen ließen sich über immer größere Distanzen übermitteln. Je mehr sie übten, desto weitere Strecken konnten sie überbrücken. Ihre Smartphones benötigten sie nun nicht mehr. Sie lernten immer mehr, mit ihrer neuen Fähigkeit umzugehen. Sie waren mit einer Gabe gesegnet, über die vermutlich kein anderer Mensch auf diesem Planeten verfügte. Kommunikation per Gedankenaustausch bereitete ihnen unheimlichen Spaß. Auf diese Art und Weise hätten sie während ihres Studiums jede Prüfung meistern können. Schlimmer noch, sie hätten die Gedanken der anderen Studenten abhören und für ihre Ergebnisse nutzen können. Doch damals verfügten sie leider noch nicht über diese nützliche Gabe. Oder sie hatten sie bereits besessen und hatten nichts von ihrer Existenz gewusst.
 
    
 
   In den nächsten Tagen und Wochen lernten die fünf, ihre neue Fähigkeit immer gezielter einzusetzen. Sobald sie feststellten, dass sich Menschen in einer misslichen Lage befanden, konnten sie ihnen helfen – sofern die Fähigkeit aktiv war. Leider hatten sie noch immer nicht gelernt, die Gabe bewusst ein- oder auszuschalten. Doch wie das Schicksal es wollte, wurde sie immer öfter von allein aktiv. Vielleicht wurde sie durch das Hilfsbedürfnis anderer Menschen aktiviert. Jetzt, da sie wussten, dass sie auch in ungewöhnlichen Situationen helfen konnten – Menschen reden oft nicht über ihre Probleme, sondern denken sie nur – achteten sie wesentlich mehr auf ihre Umwelt. Sobald sich ein Missgeschick, ein Unfall oder ein Schicksalsschlag in ihrer Nähe ereignete, eilten sie dorthin, um zu helfen, sofern es ihnen zeitlich möglich war. Womöglich musste die Fähigkeit erst in ihren Körpern wachsen oder reifen, um auf Abruf bereit zu stehen. Schade war nur, dass sie sich noch immer nicht willentlich steuern ließ. Aber auch das würden sie sicher bald im Griff haben. Schließlich fühlten sie sich wie die Auserwählten, die die Erde retten sollten.
 
    
 
   Ausgerechnet Sarah fand durch Zufall heraus, wie man mithilfe ihrer Gabe die Gedanken anderer aber vor allem auch fremder Menschen anzapfen konnte, mit denen man sich gerade unterhielt. Oftmals sagten einem die Menschen nette Dinge, die sie gar nicht freundlich meinten. Freundlich ist der Mensch oft nur aufgrund seiner anerzogenen und vorgespielten Höflichkeit. Auf diese Art und Weise konnte Sarah herausfinden, was tatsächlich hinter deren Schädelknochen über sie oder andere gedacht wurde. Die hörbaren Worte lernte sie hinwegzufiltern, um den tatsächlichen Konsens zu erfahren. Sarah verriet ihre erweiterte, neue Gabe weder ihrer Mutter noch deren Freunden. Sie behielt es als besondere Waffe gegen die Erwachsenen für sich. Oft sagen Erwachsene schöne Dinge zu Kindern, die sie gar nicht positiv meinen. Sie wollte hinter die wirkliche Bedeutung der Aussagen kommen und konnte mittels ihrer Fähigkeit alles aus den Köpfen der Menschen auslesen. Oh, das machte ihr Spaß. Mittlerweile kam sie in ein Alter, in dem es neben Puppen und Spielzeug sehr viele andere Dinge gab, die für das spätere Leben bedeutend sein könnten. Dinge, die Erwachsene nicht gern preisgeben. So zum Beispiel das Thema Liebe und Sex. Was machen die Erwachsenen abends im Bett, wenn sie nicht mehr lesen? Was tun sie unter der Bettdecke, was sie Kindern nicht verraten wollen? Warum haben Männer einen Pipimann, und warum haben Frauen keinen? Und was machen die Männer mit diesem seltsamen Ding? Gibt es noch andere Funktionen, außer sich damit aufs Klo zu setzen oder den Fußboden zu besprenkeln? All diese Fragen konnte Sarah nun klären, ohne laut danach zu fragen. Ihre „Opfer“ merkten noch nicht einmal, dass sie über einen geheimen „Draht“ in deren Gehirn eindringen konnte.
 
   Mit fortschreitender Ausgeprägtheit ihrer besonderen Gabe lernten auch Carla, Franklyn, John und Sally, wie man in die Gedankenwelt anderer Menschen eindringen und diese auslesen konnte, ohne dass diese es feststellten. Endlich konnten sie beurteilen, ob ein Mensch, der zu ihnen sprach, auch tatsächlich die Wahrheit verkündete. Es war ein Spiel, das unheimlichen Spaß bereitete. Schwierig war bloß festzustellen, ob sie selbst abgehört wurden. Es war fast nicht zu fühlen. Vermutlich musste ihre Fähigkeit noch weiter ausreifen, um Fremdangriffe zu ermitteln oder auch abzuwehren. Wenn man weiß, dass jemand gerade die eigenen Gedanken liest, kann man den Lesenden auch ganz gezielt verwirren, indem man Dinge denkt, die der Eindringling gar nicht hören will. Auch dies kann ein herrliches Spielchen sein, wenn man seine oder ihre Reaktionen beobachtet. 
 
   Einzig und allein Sarah war seit heute in der Lage zu spüren, ob sich ein Gedankenspion in ihrem Kopf befand. Sie stellte fest, dass es sich so ähnlich anfühlte, als würde man ihr eine Hand auf die Schulter legen. Allerdings befand sich das Zentrum der Berührung nicht auf der Schulter, sondern in ihrem Kopf. Wirklich beschreiben ließ sich das Gefühl nicht. Wie sollte man auch ein Gefühl beschreiben, dass vermutlich kein anderer Mensch in der Lage war zu fühlen? Ganz besonders nützlich war diese neue Fähigkeit für Sarah, wenn ihre Mutter mal wieder versuchte, etwas aus ihr herauszuquetschen. Ganz bewusst war sie nun in der Lage, sie in die Irre zu führen, indem sie ihr gefakte Gedanken zu lesen gab.
 
   Eines Tages sagte Sally ihrer Tochter: „Sarah, ich weiß, dass du weißt, dass ich deine Gedanken lesen kann.“ Doch Sarah war gar nicht in ihrer Nähe. Sie befand sich in der Schule und lernte. Momentan hatte sie Englischunterricht, und ihre Lehrerin las etwas aus einem Buch vor. Sarah erschrak, als sie die Worte ihrer Mutter hörte, denn sie wusste genau, dass sie nicht in ihrer Nähe sein konnte. Ihre Mutter befand sich ganz sicher zu Hause und bereitete das Mittagessen vor. Sarah war gerade dabei, ein paar Schüler ihrer Klasse auszuspionieren. Der Unterricht war mal wieder sehr langweilig, also widmete sie sich ihrer neuen Leidenschaft, nämlich dem Lauschen der Gedanken ihrer Mitschüler. Ihre vom Unterricht abweichenden Aktivitäten konnte sie herrlich verbergen.
 
   So ein Mist, warum kannst du das? Und wo bist du? Warum sehe ich dich nicht?, ging es ihr durch den Kopf. Kannst du mir jetzt schon etwas erzählen, ohne in meiner Nähe zu sein? Ich fühle mich gerade ziemlich überwacht.
 
   Meine Gabe reift in etwa so schnell, wie deine. Du kannst Gedanken lesen, das kann ich mittlerweile auch. Du kannst feststellen, dass ich deine Gedanken lese. Aber auch das beherrsche ich mittlerweile. Du kannst neuerdings anderen ohne Worte Dinge erzählen. Und wie du gerade feststellst, beherrsche ich auch das. Bei Kindern, deren Körper schneller wachsen und deren Kopf noch wesentlich aufnahmefähiger ist, entwickelt sich die Fähigkeit zum Gedankenaustausch vermutlich wesentlich schneller, da sie schneller wachsen und einen frischeren Körper haben. Dennoch beherrsche ich die gleichen Dinge, wie du. Wie du siehst, kannst du dich nicht mehr vor mir verstecken. Ich habe eine Verbindung zu dir aufgebaut, die über weite Strecken funktioniert.
 
   Das ist doof, antwortete Sarah verärgert. Nun konnte sie nicht mehr unbefangen Dinge denken, denn sie lief Gefahr, ständig von ihrer Mutter belauscht zu werden. Was würde nur geschehen, wenn sich ihre Mutter zukünftig völlig unbemerkt in ihren Kopf einschleichen könnte? Gar nicht auszudenken, welche Folgen das hätte. Sarahs Laune wendete sich bei diesen Gedanken schlagartig zum Negativen. Vielleicht würde sie lernen können, ihre Gedanken zu verstecken oder eine Mauer drum herum zu bauen. Sie musste versuchen, ihrer Mutter immer einen Schritt voraus zu sein. Momentan war die Situation umgekehrt. Ihre Mutter konnte zwar nicht durch Wände blicken, aber durch gleiche hören – und das erschreckenderweise über mehrere Meilen. Wie sollte sie nun in der Schule Unsinn machen, ohne dabei erwischt zu werden? Mütter können schon ganz schön nervig werden. Wenn sie es sich genau überlegte, konnte ihre Mutter vermutlich sogar die Augen einer fremden Person anzapfen und auf diese Art und Weise doch durch Wände blicken. Womöglich war auch sie selbst dazu in der Lage. Sie musste es gleich ausprobieren.
 
    
 
   Sarahs Fähigkeiten entwickelten sich von Tag zu Tag weiter. Jedes Mal, wenn sie aufwachte, freute sie sich bereits auf die nächste Verbesserung ihrer Leistungen.
 
   Als ihre Mutter sich heute natürlich wiederum in der Schule auf ihre Gedanken schalten wollte, stellte sie fest, dass sie die Lauschattacke abwehren konnte. Sie erstellte eine Blockade, die ihre Mutter nicht durchdringen konnte. Es funktionierte so ähnlich, wie eine Firewall in einem Computer. Es wurden nur noch die Dinge durchgelassen, die ihr nutzten. Endlich konnte sie wieder Unsinn im Unterricht machen, ohne dass sie dabei hinterrücks beobachtet wurde. Ihre Mutter hatte jetzt keine Chance mehr, gegen ihre selbsternannte Firewall anzutreten. So fühlte sie sich gleich wieder ein Stückchen sicherer. Die letzten Tage hatte ihre Mutter ihr sämtlichen Spaß vermiest. Unsinn machen ist lustig, wird man aber ständig kontrolliert, verhält man sich komplett gehemmt und verklemmt.
 
   Sally hingegen hatte sehr schnell festgestellt, dass sie ihre Tochter nicht mehr anzapfen konnte. Eigentlich war sie der Meinung, dass diese Form der Kontrolle sehr gut für ihre Tochter sei, deshalb war sie anfangs sehr verärgert über die Firewall in ihrer Tochter. Als Mutter machtlos gegenüber ihrer Tochter zu sein ist allerdings ein verdammt schlechtes Gefühl. Nun hoffte sie, dass sie in den nächsten Tagen eine Möglichkeit finden würde, wiederum unbemerkt ihre Tochter abhören zu können.
 
   Es begann ein regelrechter Wettkampf zwischen den beiden, was die Entwicklung ihrer Fähigkeiten anbetraf. Sobald die Eine einen Vorsprung verbuchen konnte, musste die Andere nachziehen und Gegenmaßnahmen treffen.
 
   Carla, Frankyn und John hingegen maßen der Entwicklung ihrer Fähigkeiten nicht so große Bedeutung zu. Sie nahmen widerstandslos hin, was mit ihnen geschah. Vielleicht waren sie noch nicht auf den Geschmack gekommen, was sich damit alles anstellen ließ, oder es lag an dem stetigen Konkurrenzkampf zwischen Mutter und Tochter, dass Sarah und Sally wesentlich mehr Gefallen daran fanden.
 
    
 
   Sarah hatte endlich schulfrei, Carla, Sally, John und Franklyn hatten ebenfalls Feierabend. Niemand musste Überstunden absolvieren, und so konnten alle gemeinsam im Garten in der Sonne sitzen und dem brutzelnden Fleisch auf dem Grill zusehen oder sonstigen Tätigkeiten nachgehen. Franklyn planschte gerade mit seinen Füßen im Wasser, Sarah beobachtete eine Ameisenstraße. Die Krabbeltiere hatten ein großes, totes Insekt gefunden. Aufgrund der Anzahl der schwarzen Insekten konnte sie nicht feststellen, um was es sich einmal gehandelt hatte. Vermutlich war es ein Grashüpfer gewesen, dem bereits ein paar Beine fehlten. Ameisen zerlegen ihre Nahrung, bevor sie sie abtransportieren.
 
   Carla kaute genüsslich auf einem Strohhalm herum, an dessen Spitze sich noch die Ähre befand. Dabei beobachtete sie die Wolken, die fast bewegungslos am Himmel hingen. Nur ein leiser Hauch eines warmen Windes trieb sie voran.
 
   Unten auf der Erde war es windstill, somit formte der Qualm, der aus der Glut des Grills aufstieg, eine nahezu senkrechte, graue Säule, die herrlich duftete. Die Nachbarn, die diesen Duft vernahmen, waren sicherlich neidisch, sofern sie nicht selbst gerade grillten.
 
   Plötzlich erhob sich Carla, spuckte den Grashalm aus und drehte sich zu ihren Freunden um.
 
   „Wir alle verfügen über eine seltsame, aber sehr nützliche Gabe. Wir können uns gegenseitig mühelos die Gedanken auslesen. Ihr müsst noch nicht einmal in der jeweiligen Nähe sein, um dies zu tun. Selbst Entfernungen von mehreren Meilen können wir mittlerweile überbrücken, ohne Schwierigkeiten dabei zu haben. Mit ein wenig Übung können wir uns vermutlich in die Gehirne völlig fremder Menschen bohren, ohne dass diese es mitbekommen. Wir haben mittlerweile vermutlich alle gelernt, wie wir feststellen, dass wir gerade belauscht werden. Für uns ist dies äußerst praktisch, denn Lauschangriffe Fremder müssen wir dadurch nicht fürchten.“ Carla legte eine rhetorische Pause ein, wurde aber unterbrochen.
 
   „Ja, Carla, das stimmt. Aber was willst du uns damit sagen? Es ist nichts, was wir noch nicht wissen“, fragte Sally. „Oder folgt das, was du uns sagen willst, jetzt im Anschluss?“ Sally stellte fest, dass sie ihre Freundin Carla beim Reden auf unhöfliche, trotzige Weise unterbrochen hatte. Sofort tat es ihr leid, aber sie gab sich nicht die Blöße, sich zu entschuldigen.
 
   „Wenn ich nicht wüsste, dass es dir leid tut, wäre ich jetzt sauer auf dich“, antwortete Carla. „Du weißt, ich kann auch deine Gedanken lesen. Jetzt habe ich den Faden verloren.“
 
   „Das tut mir leid. Entschuldigung“, sagte Sally geknickt und mit gerötetem Gesicht. Sie hatte schlichtweg nicht darauf geachtet, dass sie soeben belauscht worden war.
 
   „Glaubt Ihr auch, dass wir die Einzigen auf der Welt sind, die über diese Fähigkeiten verfügen?“
 
   „Ich habe bisher noch nie gehört, dass ein anderer Mensch so etwas oder ähnliche Dinge beherrscht“, antwortete Franklyn aus seiner liegenden Position heraus. „Warum machst du dir plötzlich Gedanken darüber?“
 
   „Ich frage mich, warum ausgerechnet wir damit ausgestattet wurden. Warum ist es nicht der Nachbar, oder ein Mensch aus einem völlig anderen Land?“
 
   „Das ist ganz einfach“, antwortete Sally. „Wenn es jemand anderes könnte, würde sich ein anderer Mensch die Frage stellen, warum er es kann. Es wäre die gleiche Situation, nur eine andere Person.“
 
    
 
   John steckte sich gerade etwas Fleisch auf seine Gabel. Er wollte es zum Mund führen, als er die Gabel plötzlich fallen ließ. Es fiel zu seinem Ärger seinem Hund direkt vor die Schnauze und landete im Gras. Nach einer Sekunde hatte dieser es bereits aufgefressen. Seine Freunde mussten unweigerlich über ihn lachen, doch er selbst verfügte momentan nicht über genügend Humor, um mitzulachen. Schließlich war es ein leckeres, fettfreies Stück seines Steaks gewesen, das soeben im Rachen eines hungrigen Hundes verschwunden war.
 
   „Ich habe die Gabel nicht freiwillig fallen lassen. Jemand hat mich gezwungen, meine Hand zu öffnen“, rechtfertigte er sich.
 
   „Aber sicher“, sagte Franklyn ironisch und grinsend. „Wir sind in der Lage, deine Hand zu bewegen. Wir haben gelernt, Gedanken zu lesen, aber jemanden dazu zu bewegen, etwas zu tun, was er nicht will… ich glaube, du traust uns ein wenig zu viel zu.“
 
   „Franklyn, es war ganz sicher so. Ich lasse doch nicht freiwillig das beste Stück meines Steaks in den Schmutz fallen, um den Hund damit zu füttern. Du weißt selbst, wie gern ich Fleisch esse.“
 
   Erneut mussten seine Freunde lachen. Sie schüttelten sich vor lauter Heiterkeit, was John gar nicht gefiel. Als Carla sein verdutztes Gesicht sah, fiel ihr fast selbst die Gabel aus der Hand, so heftig kicherte sie.
 
   Sarah hingegen verging gerade das Lachen, denn sie hatte genau in dem Moment, als John die Gabel fallen hatte, daran gedacht, dass der leckere Fleischbrocken dem Hund doch wesentlich besser schmecken könnte. In ihren Gedanken hatte sich Johns Hand geöffnet und hatte auf diese Art und Weise Don Camillo erfreut. Dass es tatsächlich funktioniert hatte, schockierte sie jetzt.
 
   „Sarah, du guckst ziemlich seltsam. Steckst du etwa dahinter? Hast du mich dazu gezwungen, die Gabel fallen zu lassen?“
 
   „Nein, ähm, ich habe nichts damit zu tun“, antwortete sie stotternd. Ihr Gesicht verfärbte sich spontan intensiv rot. Schnell wandte sie sich ab, damit John es nicht entdeckte. Sie blickte unter den Tisch, streichelte Don Camillo und redete mit ihm, um vom Thema abzulenken.
 
   „Sarah, sieh mich an. Ich meine es ernst“, sagte John. Er hoffte, dass sie es nicht gewesen war. Verfügte sie über eine neue Fähigkeit? Nein, das wäre viel zu verrückt. Man kann einen anderen Menschen nicht dazu bewegen, Dinge zu tun, die er nicht tun will.
 
   Sie war es nicht, sagte plötzlich Johns Verstand. Sarah kann die Gedanken anderer nicht steuern.
 
    
 
   Ohne es zu merken war John ferngesteuert und seine Gedanken manipuliert worden. Sarah hatte tatsächlich ihre Finger im Spiel gehabt. Sie war ab heute in der Lage, ganz gezielt Personen ihren Willen aufzuzwingen, ohne dass sich die Zielperson dagegen wehren konnte. Die Person merkte noch nicht einmal, dass es sich um einen Zwang handelte, der von außen kam. Sarah verfügte über eine gefährliche Waffe, deren Gefahrenpotential sie aber im Moment noch nicht einschätzen konnte.
 
    
 
   War ich das wirklich?, schoss es Sarah durch den Kopf. Kann ich wirklich andere Menschen zu Handlungen gegen ihren Willen zwingen?
 
   John legte sein Besteck beiseite, schluckte den letzten Bissen herunter, trank einen Schluck und stand auf. Zielstrebig und willenlos wie eine Marionette ging er mit starrem Blick zum Pool. Obwohl er noch seine Kleidung auf dem Leib trug, sprang er mit einem Satz ins Wasser.
 
   Franklyn sprang geistesgegenwärtig von seinem Stuhl hoch, eilte ans Ufer des Pools und zog John wieder heraus.
 
   „Was machst du für einen Unsinn? Hast du nicht gemerkt, dass du noch Kleidung auf dem Leib hast? Und wieso bewegst du dich so seltsam?“
 
   John stellte sich aufrecht hin und schüttelte seine Haare wieder trocken. Plötzlich schien er zu erwachen.
 
   Anfangs hatten seine Freunde lachen müssen, doch als sie gesehen hatten, dass er einen völlig apathischen Blick gehabt hatte, war ihnen ganz schnell das Lachen vergangen.
 
   „Was habe ich getan? Wieso bin ich ins Wasser gesprungen? Es hat sich angefühlt, als hätte ich keinen eigenen Willen mehr. Es war, als stünde ich unter Drogen und jemand hatte mir zuvor gesagt, dass ich ins Wasser springen soll. Ich konnte überhaupt nichts dagegen tun.“
 
   Seine Freunde vermuteten, dass eine fremde Kraft Johns eigenen Willen außer Funktion gesetzt und ihn dazu gezwungen haben musste, ins Wasser zu springen. Aber wer sollte dies getan haben? Hier war doch niemand außer ihnen anwesend.
 
    
 
   Sarah hingegen wurde immer enthusiastischer. Dass sie den geistig so starken John einfach in die Knie gezwungen hatte, begeisterte sie kolossal. Niemals würde sie den Erwachsenen verraten, zu welchen Taten sie ab heute in der Lage war. Vielleicht verfüge ich ja bald über telepathische Kräfte, erträumte sie sich. Dann kann ich Dinge bewegen, ohne sie anzufassen. Das wäre traumhaft.
 
   Kochte sie ihr eigenes Süppchen ohne das Wissen der Erwachsenen? Kapselte sie sich womöglich ab?
 
    
 
   Die Telepathie entwickelte sich hingegen bei Sarah nicht. Ihre vorausbestimmte Entwicklung war nun fast komplett abgeschlossen, ihre Fähigkeiten nahezu ausgereift. Was sie jetzt lernen musste, war, damit vernünftig umzugehen. Sie besaß das geistige Potential, Menschen zu steuern und deren Taten exakt nach ihrem Willen zu manipulieren. Diese Fähigkeit war wirklich sehr gefährlich, wenn sie unbedacht damit umging. Glücklicherweise war sie ein Kind, das wohlbehütet aufgewachsen war und über keine bösartigen Gene verfügte. Somit war die Gefahr von wirklichen Boshaftigkeiten nicht existent. Doch Unsinn konnte sie auch veranstalten, ohne dabei boshaft zu sein. Schließlich kam es auf den Grad dessen an, was sie mit ihrem Willen bewirkte.
 
    
 
   Ein paar Tage vergingen, als wie erwartet die Entwicklung der Erwachsenen nachzog. Nun verfügten auch sie über die Fähigkeit, sowohl die Gedanken als auch die Handlungen ihrer Zielpersonen zu manipulieren. Sarahs Freude über ihren Vorsprung gegenüber den Erwachsenen verpuffte, als sie feststellte, dass ihre Mutter ihren kindlichen Unsinn notfalls verhindern konnte, sofern ihr eigener Virenscanner, wie sie es nannte, nicht aktiv war. Ständig auf fremdes Eindringen zu achten war sehr mühsam. Sobald Sarah spielte und dadurch abgelenkt war, konnte sich ihre Mutter unbemerkt und mühelos in ihre Gedanken einschleichen.
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   Der Abend versprach, wie auch schon die Abende zuvor, wunderschön zu werden. Es war endlich Wochenende, und ein wichtiges Footballspiel stand auf dem Programm. Carla hatte dafür gesorgt, dass genügend Popcorn und Chips zur Verfügung standen, und John hatte die Vorräte an Getränken aufgefüllt. Orangenlimonade für Sarah, Wein für die Damen und Bier für die Herren standen in ausreichender Menge gekühlt im Keller.
 
   „Sie spielen gut, aber leider nicht gut genug. Ich habe das Gefühl, sie bekommen gleich einen Angriff zu spüren, den sie nicht abwehren können“, fachsimpelte Franklyn über seine Favoritenmannschaft. Dabei fuchtelte er gesprächsbegleitend mit den Händen in der Luft herum. Es sah aus, als habe er vor, die Luft zu zerteilen.
 
   „Ja, es ist wirklich spannend“, bestätigte John, stopfte sich ein paar Chips in den Mund und spülte sie mit Bier herunter.
 
   Carla und Sally stießen mit Wein an und genehmigten sich noch ein weiteres Glas. Ihre Stimmung war mittlerweile leicht angeheitert, denn sie hatten beide bereits ein Glas Wein getrunken. Das zweite trug dazu bei, dass sie noch lustiger wurden. Das Footballspiel interessierte sie nicht wirklich, aber die Atmosphäre bereitete ihnen mächtig Spaß. Zusammen mit den Männern im Wohnzimmer zu sitzen und den muskelbepackten Spielern zuzusehen war schöner, als ins Theater oder Kino zu gehen, zumal es mit Sarah gar nicht möglich war, abendliche Ausflüge zu unternehmen. Stets quängelte sie oder nörgelte, weil es langweilig für sie war, sobald die Erwachsenen auch nur einen Funken Spaß an abendlichen Ausflügen verspürten.
 
   „Es wird Zeit, dass sie ein Tor werfen, sonst können sie das Spiel vergessen“, sagte Franklyn. Er biss sich vor lauter Aufregung in den Finger, anstatt die Chips zu zerkauen. „Autsch, verflucht!“
 
   John musste über ihn lachen, beobachtete aber sofort wieder gespannt die flimmernde Mattscheibe des Fernsehers. „Leider führen die Gegner und nicht unsere Favoriten. So ein Mist!“
 
   „Ja, das ist verdammt schlecht. Ich hoffe, das ändert sich noch“, fluchte Franklyn mit.
 
   Was würde wohl passieren, wenn der Spieler jetzt hinfiele? Er muss nur über seine eigenen Füße fallen, dann haben meine Leute das Ei und machen ein Tor, fantasierte Franklyn.
 
   Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gesponnen, als der gegnerische Spieler, der gerade im Ballbesitz war und allen davon lief, unverhofft stolperte und wie vom Blitz getroffen auf dem Boden aufschlug. Sein Oberkörper rutschte über den Rasen wie ein Schnellboot über das Wasser. Das Ei war ihm natürlich entglitten und sofort Franklyns Favoriten in die Hände gefallen. Unmittelbar drehte sich die Situation um hundertachtzig Grad. Sie liefen, was die Beine hergaben und warfen völlig unerwartet ein Tor.
 
   „Hurra!“, freute sich Franklyn, sprang hoch und klatschte in die Hände. „Gerade dachte ich noch, dass er nur auf die Nase fallen muss, schon lag er da!“
 
   John jubelte ebenfalls und stieß mit ihm an. Die Flaschen klirrten, als die beiden sie gegeneinander schlugen. Anschließend klatschten sie vor Freude ihre Hände gegeneinander.
 
   „Noch so ein Treffer, und wir haben gewonnen!“, jubelte John. „Jetzt wird es richtig spannend.“ Er saß mit geballten Fäusten in angespannter Haltung vor dem Fernseher. Wie paralysiert blickte er auf das bewegte Bild.
 
   Das Spiel dauerte nur noch eine Minute. Den Gleichstand, den sich ihre Favoriten erarbeitet hatten, in einen Sieg zu verwandeln, war schlichtweg unmöglich, denn schon wieder hatten die Gegner das Ei in der Hand. Doch erneut stolperte der Quarterback und klatschte wie vom Blitz getroffen auf den Fußboden. Es sah bald so aus, als wäre es Absicht gewesen. Doch wer fällt schon freiwillig mitten im Lauf auf die Nase? Vor allem dann nicht, wenn es um Sieg oder Niederlage geht. Vor lauter Aufregung und Freude hätte Franklyn fast sein Bier vergossen. Er hatte nicht mehr daran gedacht, dass er eine geöffnete Flasche in der Hand hielt.
 
   „Hey, dein Bier läuft gleich aus“, erinnerte ihn John und stieß ihn gegen die Schulter.
 
   „Oh, Mist!“
 
   Zum Glück war nichts passiert. Das Bier befand sich noch immer in der Flasche und wartete darauf, endlich in Siegeslaune von Franklyn getrunken zu werden.
 
   „Freunde, seht Euch das an, wir sind schon wieder im Ballbesitz. Die Gegner spielen heute ganz schon trottelig“, freute sich Franklyn und näherte sich dem Fernseher noch ein weiteres Stück. Fast wäre er vom Sofa gefallen.
 
   Als wäre es vorprogrammiert ging das Ei wieder in den Besitz ihrer Favoriten. Erneut verwandelten sie ihre Chance in ein Tor. Drei Sekunden später pfiff der Schiedsrichter ab. John und Franklyns Lieblingsmannschaft hatte ganz knapp gewonnen. Ein knapper Sieg war das.
 
   „Jaaa!“, jubelten die beiden Männer und steckten damit ihre Frauen an, die sich ebenfalls mit ihnen freuten. „Wir haben gewonnen. So spielt man! Verdammt, war das spannend. Ich hätte nie geglaubt, dass sie es so kurz vor dem Ende noch schaffen.“
 
   „Es ist schon seltsam, dass der Quarterback der Gegner zweimal hintereinander heftig auf dem Boden aufschlug.“
 
   „Vielleicht hat ihm jemand das Bein gestellt. Oder er bekommt jetzt eine ganze Menge Geld dafür, weil er das tat“, vermutete John. „Mir war es viel zu suspekt, was in dem Spiel lief. So etwas habe ich bisher noch nie gesehen. Ein Quarterback fällt nicht einfach hin. Irgendetwas ist an ihm nicht sauber.“
 
   „Ja, schon seltsam, was da gerade ablief“, antwortete Franklyn, freute sich aber insgeheim, dass sein Wunsch in Erfüllung gegangen war. Manchmal musste man nur daran glauben, dass jemand gewinnt, schon trat es ein.
 
   



  
 



 
   [bookmark: Pferderennen]Pferderennen
 
    
 
   Das trübe Wetter am heutigen Tage trug nicht gerade dazu bei, dass man das Bedürfnis verspürte, sich in den Garten zu legen und den Himmel zu beobachten. Dafür gab es zu wenig Sonne und zu viel Schatten. Die Freunde mussten somit nach einer guten Alternative suchen, die ihnen Spaß bereitete, denn das Wochenende sollte schließlich den Alltagsstress beseitigen. Ab und zu fiel sogar ein wenig Regen vom Himmel. Warum musste es ausgerechnet am Wochenende regnen? Es gab genügend Werktage, da hätte sich die Wolken hervorragend ausregnen können. Aber nein, es musste unbedingt am Wochenende sein. Vermutlich hatten die Menschen in der Vergangenheit die Woche nach dem Verlauf des Wetters erfunden. Wenn es regnete, geschah dies vermutlich immer am Wochenende.
 
   Dennoch strotzte John vor Tatendrang und unterbreitete seine neuen Ideen: „Freunde, ich möchte gern mit Euch etwas ganz Besonderes unternehmen. Wenn wir schon nicht im Garten faulenzen können, sollten wir wenigstens etwas unternehmen, was uns vom Alltagsstress ablenkt.“
 
   „Und das wäre?“, fragte Franklyn neugierig.
 
   „Was haltet Ihr von einem Pferderennen?“
 
   „Ein Pferderennen?“, fragten alle wie aus einem Munde. Lediglich Sarah war hochgradig begeistert und strahlte über das ganze Gesicht. „Super Idee!“, kreischte sie und umarmte John. „Ich liebe Pferde. Wann fahren wir los?“
 
   „Wir haben doch noch gar nicht abgestimmt“, antwortete John und schaute ihr in die Augen. „Wenn wir beiden uns anstrengen, können wir die restliche faule Meute sicher von meiner Idee überzeugen. Dich brauche ich nicht mehr überzeugen, wie es mir scheint.“
 
   „Nein, das brauchst du nicht.“ Sarah war völlig aus dem Häuschen. „Ich will zu den Pferden“, quengelte sie. „Mami, fahren wir jetzt zum Pferderennen?“
 
   Sally sah die Begeisterung, die in ihrer Tochter aufkeimte und konnte nun nicht mehr nein sagen. „Ja, also wenn du so scharf darauf bist… gerne. Ich schließe mich an. Ein Pferderennen ist bestimmt sehr spannend und unterhaltsam.“
 
   „Ja, okay, wenn Ihr beiden schon so begeistert seid, kann ich wohl nicht mehr ablehnen. Ich schließe mich gern an“, sagte Franklyn, ohne zu wissen, auf was er sich dabei einließ.
 
   „Wenn ich jetzt nein sagen würde, würdet Ihr mich bestimmt steinigen“, bemerkte Carla und grinste. „Natürlich komme ich mit. Schließlich bin ich ein Mädchen, und Mädchen mögen Pferde.“
 
   „Hurra!“, jubelte Sarah. „Ihr seid die besten Freunde, die ich mir vorstellen kann!“ Anschließend rannte sie völlig aufgeregt durch den Garten und hopste, wie ein Pferd. Dabei wieherte sie und trampelte mit den Füßen, dass es sich anhörte, wie die Hufe der Pferde.
 
    
 
   Die fünf packten ein paar Jacken und etwas Proviant in Johns Auto, programmierten das Navigationsgerät mit der Adresse der Pferderennbahn und überlegten, ob sie alles dabei hatten, was ihnen wichtig war. Erst jetzt stellten sie fest, dass der Trip nach Vancouver dreihundertneunzig Meilen umfasste. Gemäß Navigationsgerät sollten sie es angeblich in sechs Stunden schaffen. Rechnete man die Pausen mit ein, konnten es leicht acht Stunden werden.
 
   Kurzfristig entschlossen sie, die Reise mit dem Flugzeug durchzuführen. Nach einem Anruf beim Flughafen erfuhren sie, dass sie eine direkte Verbindung vom Spokane International Airport zum Pearson Field Airport in Vancouver bekommen konnten. Da die Flugzeuge auf dieser Linie momentan nicht sehr ausgebucht waren, bekamen sie spontan eine Zusage und buchten den Flug sofort online. In zwei Stunden sollten sie am Flughafen eintreffen und einchecken.
 
   Schnell packten sie ihr Gepäck um und räumten das Proviant aus Johns Auto in ihre Rucksäcke. Carla hatte bereits ein Taxi bestellt, das in zehn Minuten vor ihrer Tür stehen sollte. Sie beeilten sich, damit das Taxi nicht warten musste.
 
   „Ich bin schon ganz aufgeregt“, sagte Sarah und rannte völlig planlos durch das Haus. „Habe ich auch mein Kuscheltier?“
 
   „Du brauchst kein Kuscheltier, wir sind in einer Stunde vor Ort und sehen uns das Pferderennen an“, ermahnte sie ihre Mutter. „Anschließend laufen wir ein wenig durch Vancouver und fliegen am Abend wieder nach Hause. Du wirst vor lauter Aufregung gar keine Zeit für Schnuffel haben. Lass den Hasen zu Hause, Liebling.“
 
   „Ist gut“, antwortete Sarah und legte den Kuschelhasen wieder in ihr Bett. „Was muss ich denn jetzt noch einpacken?“
 
   „Du brauchst nichts mehr einzupacken, wir haben bereits alles. Wir wollen schließlich nicht dort übernachten. Stell dich doch bitte schon mal an die Gartenpforte und sag uns Bescheid, wenn das Taxi kommt.“
 
   Sarah hatte endlich eine sinnvolle Aufgabe und folgte den Anweisungen ihrer Mutter. Peinlichst genau beobachtete sie die Straße, ob nicht endlich das Taxi eintraf. Als es denn endlich kam, lief sie ins Haus und rief die Erwachsenen zu ihr. „Das Taxi ist da, kommt schnell!“
 
    
 
   Da in Amerika das Fliegen mit dem Busfahren in Deutschland vergleichbar ist, verlief der Flug absolut reibungslos und nicht im Geringsten aufsehenerregend. Lediglich bei Sarah kribbelte es im Bauch, als das Flugzeug mit großem Getöse abhob.
 
   „Mami, das fühlt sich an, als würde ich auf einer riesengroßen Schaukel sitzen. Dabei kribbelt es auch immer so“, freute sich Sarah und lachte während des Starts.
 
   „Ja, Liebes, das ist die Beschleunigung. Wenn man noch nicht so oft geflogen ist, merkt man es ganz besonders stark.“
 
   „Es fühlt sich spannend an“, schwärmte Sarah. Dabei blickte sie aufmerksam auf das Flugfeld. Plötzlich erhob sich die Nase des Flugzeugs und bereitete Sarah noch mehr Kribbeln im Bauch. Schnell ergriff sie die beschützende Hand ihrer Mutter und blickte sie Hilfe suchend an.
 
   „Hey, alles in Ordnung?“, fragte Sally und streichelte ihr über das Gesicht.
 
   „Kribbelt das immer so?“
 
   „Ja, mein Schatz, das kribbelt immer so. Ist es nicht ein tolles Gefühl? Keine Sorge, es kann nichts passieren. Es ist ein wenig wie auf der Achterbahn. Ich liebe dieses Kribbeln.“
 
   „Ja, Mami, es fühlt sich toll an. Ich bin ganz mutig. Ich habe auch gar keine Angst.“
 
   Sally konnte die Angst ihrer Tochter spüren, also nahm sie sie in den Arm und bewies ihr damit, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte.
 
   Als das Flugzeug die Wolkenschicht durchbrochen hatte, beruhigte sich das leichte Wackeln und Rappeln. Nun konnte Sarah auf eine dicke Schicht aus Watte blicken. Hier oben schien die Sonne und zeigte, was es bedeutete, nicht von Wolken gefiltert zu werden. Sarah musste ihren Blick vom Fenster abwenden, um nicht geblendet zu werden. Doch trotz der ganzen Aufregung schlief Sarah nach einer halben Stunde ein. Ihr Kopf lag gegen Sallys Schulter gelehnt und schaukelte im Takt der Flugzeugbewegungen.
 
    
 
   Nach einer guten Stunde landete das Flugzeug auf dem Flughafen von Vancouver. Ihr nächstes Ziel war der Portland Meadows Race track, oder auch Pferderennbahn genannt. Der Taxifahrer brauchte bloß ein paar Minuten, um sie dort hinzubringen. Nachdem er ein nettes Trinkgeld abgesahnt hatte, wünschte er den Fünfen und auch Don Camillo einen netten Aufenthalt auf der Pferderennbahn. Don Camillo war das Reisen im Flugzeug gewohnt. Er hatte den Flug in einer Hundebox hinter sich gebracht. Nach seinem Betragen zu urteilen hätte er auch ohne Probleme im Passagierbereich sitzen können. Er war ein wohl erzogener Hund.
 
    
 
   Nach zwanzig Minuten waren sie endlich an Ort und Stelle. Die fünf standen erwartungsvoll vor dem Eingangsportal der Pferderennbahn, das in einem wunderschönen Stil gebaut war, und studierten den Ablaufplan der jetzt folgenden Wettkämpfe.
 
   „Oh je, das nächste Rennen findet erst um zwei Uhr nachmittags statt. Was machen wir denn die ganze Zeit?“, jammerte Sally. „Vielleicht hätten wir uns vorher darüber informieren sollen.“
 
   „Ich habe eine Idee“, heiterte Carla ihre Freundin auf. „Wir gehen in die Stadt. Dort gibt es sicher ein paar nette Schuhgeschäfte.“
 
   Franklyns alles sagender Blick wanderte in Richtung Johns Augen. Er musste jetzt höllisch aufpassen, dass seine Gedanken niemand zu hören bekam. Als sich ihre Gedanken trafen, verdrehte Franklyn lediglich die Augen und schielte gen Himmel. John musste unweigerlich lachen, sagte aber nichts. Sarah beobachtete das Spiel zwischen den Beiden und lachte ebenfalls. Auch sie sagte nichts, dachte sich aber ihren Teil über die Männer. Sie wusste bereits genau, über was die beiden nachdachten. Dabei gab sie sich ebenfalls große Mühe, dass ihre Gedanken nicht gelesen werden konnten. „Na ja, vielleicht finde ich ja auch ein paar Sandalen“, gab Franklyn als Kommentar hinzu. Komm, John“, sagte er zu seinem Freund und hakte sich bei ihm ein. Komm, mein Schatz, wir gehen auch Schuhe kaufen.“ Mit synchron wackelndem Hintern schritten die beiden Männer davon. Dabei hielten sie ihre äußeren Hände mit den Handflächen nach unten in Höhe ihrer Schultern. Diese schwangen ebenfalls in einer sehr anrüchigen Art und Weise beim Laufen mit.
 
   Franklyns Gestik und auch seine Art und nasale Weise zu reden lösten großes Gelächter bei seinen Freunden aus. Manchmal verstand Franklyn es perfekt, aus seiner steifen Rolle zu schlüpfen und den Komiker darzustellen. Die Lacher hatte er stets auf seiner Seite.
 
    
 
   Als sie diverse Geschäfte abgeklappert und eine Menge Geld ausgegeben hatten, schafften sie es schließlich, die Pferderennbahn zu erreichen. Sarah saß müde auf Johns Schultern, sie hatte einfach keine Lust mehr gehabt, den Erwachsenen hinterher zu trotten und Schuhe, Schmuck, Mode oder Portemonnaies anzusehen. Fast wäre sie im Laufen eingeschlafen, bis John ihr vorschlug, sich auf seine Schultern zu setzen. Dankend nahm sie das Angebot an. Derartige Angebote muss man ergreifen, die bekommt man so schnell nicht wieder.
 
   „Sarah darf kostenlos hinein“, stellte Franklyn erfreut fest, nachdem er die Eintrittspreisliste studiert hatte. „Bis acht Jahre freier Eintritt. Das ist ja mal nett.“
 
   „Cool, dafür bekomme ich ein Eis“, sagte Sarah geschwind. Wenn sie schon keine Kosten verursachte, stand ihr das Eis selbstverständlich zu.
 
   „Du hättest das Eis auch bekommen, wenn wir Eintritt für dich bezahlt hätten“, sagte Sally, denn sie hatte die Tortur des Einkaufs geduldig über sich ergehen lassen, ohne dabei zu jammern. „Such dir schon mal eins aus, wir bezahlen währenddessen die Eintrittskarten.“
 
   Sarah entdeckte nach einem kurzem Studium der Eiskarte ein riesengroßes Eishörnchen. Es sah wirklich lecker aus: Vanilleeis als Basis, durchzogen mit Karamell, oben auf dem Eis thronten Schokoladehütchen, gesäumt von Krokantsplittern. Durch die Mitte des Hörnchens zog sich Schokoladensoße. Ein absoluter Traum für Eisfans. Die gesamte Eistüte hatte eine ungefähre Höhe von zwölf Zoll. Nachdem sie es ausgepackt hatte, schien es, als könne sie es gar nicht allein festhalten. Als John sie beim Essen erblickte, musste er unweigerlich lachen. Es sah komisch aus, wie Sarah mit zwei Händen die gigantische Eiswaffel festhielt und ihr Gesicht von oben bis unten mit Sahne und Vanillesoße bekleckert war. „Du siehst ja lecker aus. Wir sollten dir ein paar Kirschen auf die Wangen kleben, dann könnte man dich tatsächlich mit einer Eiswaffel verwechseln.“
 
   „Haha“, antwortete Sarah gelangweilt. „Du bist ja nur neidisch.“ Sie war davon überzeugt, dass sich John ein derartiges Eis niemals leisten könnte und auch nicht bekommen würde.
 
   „So, Freunde, nun lasst uns überlegen, auf welches Pferd wir setzen. Ich denke, wir sollten gemeinsam auf ein einziges Pferd setzen“, schlug Carla vor. „Seht Euch dieses prachtvolle Tier dort hinten an. Es sieht aus, als wäre es den anderen komplett überlegen.“
 
   Tatsächlich hatte sich Carla ein wunderschönes und unheimlich kräftig wirkendes Tier ausgesucht. Das Pferd erweckte den Eindruck, als könnte es allein durch seine Anwesenheit Betonwände zum Einstürzen bringen. Hoffentlich brachte es auch die Leistung, die es verkörperte.
 
   „Oha, das ist wirklich ein wunderschönes Pferd.“ Auch Franklyn kam aus dem Schwärmen nicht mehr heraus. Der Besitzer musste Tage damit verbracht haben, das Fell zu pflegen und jedes einzelne Haar zu richten.
 
   Gemeinsam machten sie sich auf den Weg, das pechschwarze Kraftpaket genauer zu betrachten. Bis auf ein paar Fuß konnten sie sich dem Pferd gefahrlos nähern.
 
   „Es ist wunderschön“, schwärmte Sally. Sie war völlig ergriffen von der Pracht und Schönheit, die das Tier ausstrahlte. Es musste einfach gewinnen. „Es ist bestimmt Millionen wert.“
 
   „Wie schön sein Fell glänzt“, schwärmte Sarah und wollte es streicheln, doch Sally riet ihr dringend davon ab.
 
   „Kommt, wir gehen zum Wettbüro. Wir wetten gemeinsam auf die Nummer drei“, sagte John, drehte sich um, umarmte seine Freundin und zog sie in Richtung des Häuschens, in dem er das Wettbüro entdeckt hatte.
 
   „Wir werden sicher gewinnen“, antwortete Sally und nahm Franklyns Hand in die ihre. Sarah hakte sich bei ihrer Mutter ein und folgte ihr wortlos.
 
   Der Besitzer der schwarzen Pracht strahlte über beide Wangen, als er die Gruppe von seinem Tier schwärmen hörte. „Ich werde Euch nicht enttäuschen“, rief er ihnen selbstbewusst zu. „Danke für Euer Vertrauen.“
 
    
 
   Als der Schuss am Start ertönte, fieberten die fünf um ihren Sieg. Sie brüllten und feuerten euphorisch die Nummer drei an. Das Adrenalin strömte ihnen in die Köpfe. Doch so laut sie auch schrien, Nummer drei wurde von Nummer sieben überholt. Sieben war noch kräftiger und erhabener. Er schäumte vor lauter Energie. Unbeschreibliche Kraft schien in seinen Muskeln zu stecken. Wie eine Kanonenkugel schoss er an ihrem Favoriten vorbei und ließ ihn links liegen. Sieben baute seinen Vorsprung immer weiter aus. Hinter ihm flogen die Grasfetzen in hohem Bogen durch die Luft. Seine Konkurrenten hatten nicht die geringste Chance, mitzuhalten. Sie wurden lediglich von den Brocken beschossen, die er aus den Hufen schleuderte.
 
   Nun schien es sogar, als würde Drei lahmen. Er wurde immer langsamer und fiel immer weiter ab. Das Tier lief nicht mehr mit voller Leistung. Was war mit ihm geschehen? Hatten ihn die Kräfte verlassen? Hatte er schlecht gefrühstückt, oder war er verletzt? Seine Gegner holten immer weiter auf, doch plötzlich wendete sich das Blatt. Drei wurde zwar nicht schneller, doch alle anderen Konkurrenten schienen beinahe auf die Bremse zu treten. Ging ihnen die Luft aus? Warum wurden sie plötzlich langsamer? Es schien, als hätten die Pferde plötzlich das Interesse am Laufen verloren. Eins nach dem anderen wechselte in einen gemütlichen Trab. Diese Wende war für Drei die einmalige Chance, an allen vorbeizuziehen und sich an die Spitze zu setzen. Selbst Sieben schien kein Interesse am Sieg mehr zu haben. Die Jockeys, die auf den trabenden Pferden saßen, verzweifelten über die Geschwindigkeit ihrer Tiere. Sie trieben ihre Pferde, doch konnten sie mit ihren Maßnahmen nichts erreichen. Wenn das Pferd keine Lust zu laufen hat, kann sich der Jockey auf den Kopf stellen und mit den Zehen wackeln. Er wird damit das Pferd nicht animieren, schneller zu laufen.
 
   „Schneller, Drei, gib Gas, du schaffst es!“, schrie John und vergaß völlig sein Umfeld. Er konzentrierte sich ausschließlich auf das schwarze Energiebündel auf der Rennbahn. Seine Arme flogen anfeuernd durch die Luft, er jubelte und schrie, was die Lunge hergab. Auch seine Freunde konnten sich vor Begeisterung nicht mehr auf den Stühlen halten. Auch sie konzentrierten sich ausnahmslos auf Drei, der plötzlich immer schneller zu werden schien. Die anderen Pferde hingegen liefen völlig teilnahmslos, teilweise sogar kreuz und quer über die Rennbahn.
 
   Das Publikum begann zu tosen. Ein gewaltiger Lärm strömte aus den Rängen, die Menschen standen allesamt auf, als sie sahen, dass ihre Favoriten wie lahme Esel über die Bahn trotteten. Teilweise stellten sie sich auf die Stühle oder auf Bänke, um mehr sehen zu können. Flüche, Schimpftiraden und wild in der Luft herumgewirbelte Arme bot das Publikum zu sehen. Was war bloß geschehen mit den vermeintlich stärksten Tieren dieses Rennens? Hatte man sie an eine unsichtbare Leine gelegt, die sie nach hinten zog sie somit ausbremste? War bloß Drei von dieser unsichtbaren Leine verschont geblieben? Niemand konnte sich das seltsame Verhalten der Tiere erklären. Aus dem Lautsprecher, der das Rennen kommentierte, ertönten Worte wie „unglaublich, so etwas haben wir hier noch nie zu Gesicht bekommen“ und „man könnte glauben, die Pferde stünden unter Drogen. Es handelt sich vermutlich um das verrückteste Rennen der Geschichte.“
 
   Drei hatte seinen Vorsprung trotz seiner nicht unbedingt hervorstechenden Geschwindigkeit enorm ausgebaut. Der Sieg war ihm sicher. Zielstrebig lief er der Ziellinie entgegen und ließ sich durch nichts davon abbringen, zu gewinnen. Über seinen Sieg jubeln konnten lediglich John, Carla, Franklyn, Sally und Sarah. Auch Don Camillo bellte vor lauter Freude, was seine Hundestimme hergab. Auf Drei hatte außer ihnen niemand gewettet. Vermutlich kannten sich die anderen Wettteilnehmer viel zu gut aus und wetteten entsprechend auf diejenigen Tiere, die anfangs Drei hatten links liegen lassen.
 
   „Wir haben gewonnen!“, jubelte Sally und hüpfte wie ein junges Reh über den Rasen. Sie nahm ihre Tochter in den Arm und freute sich gewaltig.
 
   „Darauf gebe ich einen aus“, rief John und umarmte überschäumend seinen Kumpel Franklyn. „Ich habe noch nie etwas gewonnen, und jetzt so was. Ich bin gespannt, wie viel wir bekommen.“
 
   „Kommt, wir laufen zum Wettbüro. Ich kann es gar nicht erwarten“, sagte Franklyn. Er konnte Ihren Gewinn noch gar nicht fassen.
 
    
 
   Der Sieg von Drei bedeutete einen Skandal für die restlichen Jockeys. Er war bisher immer nur ein Mitläufer gewesen, nie ein Siegertyp. Noch nie hatte er die Führungsposition erreicht, geschweige denn als erstes die Ziellinie überquert, vermutlich würde er es in Zukunft auch nicht wieder schaffen. Doch heute war alles anders. Heute war der Tag der Tage.
 
    
 
   Aufgrund des absolut unerwarteten Ergebnisses fiel der Gewinn der fünf unerwartet hoch aus. Neunzehntausend Dollar wurden ihnen mit einem Gesicht überreicht, das Bände sprach. Wahrscheinlich hatte der Herr im Wettbüro eine derartige Situation noch nie erlebt. Pferde, die keine Lust mehr zu laufen haben, waren ihm in seiner bisherigen Karriere vermutlich noch nie untergekommen.
 
   „Herzlichen Glückwunsch zu Ihrem Gewinn“, murmelte er mit nach unten gezogenen Mundwinkeln. „Sie haben außerordentliches Glück gehabt. Sie sind die einzigen Gewinner. Machen Sie sich einen schönen Tag mit dem Geld.“
 
   „Vielen Dank“, antwortete Carla freudig. Zu mehr war sie nicht in der Lage. Ihre Stimme versagte, als sie den Packen Geld in ihren Händen hielt. Wie hypnotisiert betrachtete sie den Stapel Scheine.
 
   „Bekomme ich jetzt noch ein Eis?“, quängelte Sarah und suchte sich bereits eins aus.
 
   „Du kannst dir heute noch hundert Eis aussuchen!“, strahlte Sally und führte ihre Tochter zum Eisverkauf. „Wir haben gewonnen. Und wir haben verdammt gut gewonnen. Ich platze gleich vor Freude, ich kann es gar nicht mit Worten beschreiben!“
 
   „Dann möchte ich noch so eine große Waffel wie vorhin“, antwortete Sarah. Sie zeigte auf die große Eiswaffel auf dem Werbeplakat. „Das hier möchte ich.“
 
    
 
   Nach der Gewinnauszahlung und dem Kauf des riesengroßen Vanilleeises teilten sich die Erwachsenen den Gewinn.
 
   „Ich bin dafür, dass auch Sarah ihren Teil abbekommt“, sagte John. „Wir teilen den Gewinn in fünf gleich große Teile. Da sie noch nicht volljährig ist, schlage ich vor, dass du den Gewinn auf ein Sparkonto überweist. Sie kann es für ihr Studium bestimmt einmal gut gebrauchen.“
 
   Sarah befürchtete, dass sie nun kein großes Eis mehr bekommen würde, wenn das Geld erst einmal auf einem Konto liegen würde. „Das ist gemein, ich möchte das Geld genau wie Ihr ausgeben können.“
 
   „Ja, mein Schatz, du bekommst das Geld. Aber hab bitte Verständnis dafür, dass ich es für dich anlege. Später wirst du mir dafür danken. Wenn du ein Eis haben möchtest, sollst du immer eins bekommen. Aber eine derartig großartige Absicherung deiner Zukunft sollten wir nicht ausschließlich in Eiskrem verwandeln.“
 
   Da Sarah kein Gefühl für den Umfang des Gewinns hatte, war sie auch nicht böse, dass ihr das Geld nicht direkt zur Verfügung stand. „Ist gut. Wenn ich mein Eis bekomme, kannst du den Rest auf ein Spardingsbums legen.“
 
   „Sparbuch heißt das.“
 
    
 
   Die Freunde erfuhren im Nachhinein, dass Drei bisher noch nie den ersten Platz inne gehabt hatte. Er hatte sich schon mal auf Platz vier vorgearbeitet, doch eine derartige Leistung wie heute war man von ihm nicht gewohnt. Er hatte einfach nicht genügend Ausdauer für ein derartig hartes Rennen. Am Training konnte es nicht liegen. Er trainierte genau so viel, wie seine Konkurrenten. Vermutlich war sein Körperbau an seinen Misserfolgen beteiligt. Er war massiver gebaut, als die Pferde, die ihn bisher stets besiegt hatten. Vielleicht war es aber auch eine rein psychologische Angelegenheit. Wenn man in der Vergangenheit immer verloren hat, verliert man auch weiterhin. Wenn man immer an der Spitze steht, will man diese Position verteidigen.
 
   Ab heute sollte sich diese eingefahrene Situation grundlegend ändern. Drei hatte seine innere Einstellung zum dauerhaften Verlieren geändert. Er wollte nicht mehr der stete Verlierer sein, also gewann er fortan jedes Rennen. Selbst die stärksten Tiere sollten ab heute keine Chance mehr gegen ihn haben. Es lag auch nicht am Jockey, dieser konnte sich die plötzlichen Siege absolut nicht erklären. Er trieb das Pferd nicht mehr, als er es zuvor getan hatte. Ganz im Gegenteil: Sobald die Klappen der Startbox geöffnet wurden, war Drei nicht mehr zu bremsen. Er übernahm sofort die Führungsposition und ließ die Mitläufer um Längen hinter sich. Pferdewetten wurde zusehends langweilig, da Drei ein Garant für den Sieg war. Auf ein anderes Pferd zu setzen war zwecklos. Sobald Drei über die Rennbahn lief, waren andere Pferde nicht mehr in der Lage, ihre volle Leistung zu entwickeln. Sie liefern nur noch mit halber Geschwindigkeit oder stolperten kreuz und quer durch die Gegend. So war es für Drei natürlich sehr einfach, zu gewinnen.
 
   Ärzte untersuchten ständig sein Blut auf Doping oder sonstige, illegale Substanzen, doch konnten sie nichts Belastendes feststellen. Auch sein Futter wurde analysiert. Es entsprach zu hundert Prozent den vorgegebenen Richtlinien und enthielt keinerlei illegale Zusätze. Warum lief dieses Pferd plötzlich so schnell und zwang seine Konkurrenten zum Schleichen? Hatte man eine Gehirnwäsche an ihm durchgeführt? Waren die anderen Pferde manipuliert? Waren vielleicht sämtliche Jockeys manipuliert? Nein, Manipulation funktioniert nur bei Menschen. Nur Menschen sind in der Lage, die Worte eines Psychologen zu verstehen, geschweige, Manipulationen anzunehmen. Pferde kann man nicht hypnotisieren. Und dass man Jockeys entgegen ihrem Willen dazu bringt, ihre Pferde abzubremsen war völlig unsinnig, denn auch Pferde, die noch nie gegen Drei gelaufen waren, liefen nicht mit voller Leistung. Es musste etwas mit Drei selbst zu tun haben.
 
   Als die Rennveranstaltung beendet und die Freunde das Gelände verlassen hatten, schlenderten sie noch ein wenig durch die Stadt Vancouver. Es gab ein sehr nettes Restaurant, in dem sie gemeinsam essen wollten. Es sah sehr teuer aus, doch zur Feier des Tages ließen sie sich genau dort verwöhnen. Geld genug hatten sie ja jetzt.
 
   „Mami, das hat richtig Spaß gemacht.“
 
   „Ja, Kleines, es war ein schönes Abenteuer. Vor allem fand ich es Klasse, dass ein Pferd gewann, das bisher noch nie einen der ersten Plätze gesehen hatte.“
 
   „Ich hatte mich mit Drei unterhalten. Er hatte mir verraten, dass er Angst hatte“, sagte Sarah. „Er hatte Angst vor den Stärkeren.“
 
   „So, so“, antwortete Sally ein wenig verwundert. „Du kannst dich mit Hunden unterhalten, das wissen wir mittlerweile. Aber dass du auch mit Pferden sprechen kannst, ist mir neu. Stimmt das auch wirklich?“
 
   „Mami, ich lüge nicht! Ich hatte Drei gesagt, er soll seinen Hintern hoch bekommen. Danach war er dann schneller gelaufen.“
 
   John widmete ihr einen misstrauischen Blick, legte seinen Kopf schief, sagte aber nichts. Carla grinste, denn sie befürchtete, dass Sarah wieder einmal ihre Fantasie spielen ließ. Sally wusste nicht, ob sie ihrer Tochter glauben sollte, oder ob ihr die Fantasie ihrer Tochter nur wieder eine seltsame Geschichte auftischte. Ihre Geschichten klangen oft ziemlich verrückt, doch hatte sie ihr ebenfalls häufig genug das Gegenteil bewiesen. Bloß Franklyn war überzeugt davon, dass sie die Wahrheit sagte. „Wie hast du das gemacht? Wie hast du mit dem Pferd gesprochen?“, wollte er wissen. „Wie hast du Drei dazu bekommen, seinen Hintern hoch zu bekommen?“
 
   „Ich habe es ihm einfach gesagt. Lauf schneller, habe ich ihm gesagt. Danach ist er immer schneller geworden.“
 
   „Faszinierend. Und wie hast du es hinbekommen, dass die anderen Pferde plötzlich so langsam gelaufen sind?“
 
   „Ich habe ihm gesagt: Drei, sag den anderen Pferden, dass sie dich vorbei lassen sollen. Du bist der Anführer.“
 
   „Das war alles?“, staunte Franklyn und konnte es nicht glauben. Sarah hatte es tatsächlich geschafft, einem Pferd beizubringen, wie es andere Pferde manipulieren kann. „Du bist wirklich faszinierend. Ich glaube, bisher hat es kein anderer Mensch geschafft, ein Pferd zum schnelleren Laufen zu überreden, und du hast ihm gezeigt, wie es andere Tiere manipuliert. Das ist eine unglaubliche Leistung. Ich kann es kaum glauben.“
 
   „Habe ich was Böses getan?“, fragte Sarah plötzlich ziemlich unsicher.
 
   „Nein, du hast nichts Böses getan“, beruhigte sie Franklyn. „Du hast dich doch bloß mit Drei unterhalten. Wenn er jetzt in der Lage ist, andere Pferde zum langsam Laufen zu bewegen, ist das doch keine böse Tat.“
 
   „Wir sind auch davon überzeugt, dass du nichts Böses getan hast. Zudem hast du uns eine ganze Menge Geld beschert, ohne dass du es wolltest“, sagte John und betastete sein Portemonnaie in seiner Jackentasche. Als er dort die prall gefüllte Geldbörse spürte, überkam ihn ein gutes Gefühl. „Mach dir jetzt bloß keine Sorgen, Sarah. Dafür bist du viel zu jung.“
 
    
 
   Das Essen schmeckte hervorragend. Besser hätten es vermutlich Fünf-Sterne-Köche auch nicht hinbekommen. Selbst Sarah, die am liebsten Pommes Frites mit Currywurst aß, suchte sich etwas Leckeres aus, das völlig von ihren Gewohnheiten abwich: Schnitzel, Erbsen, Möhren, Soße. Sie futterte, als hätte sie wochenlang nur trocken Brot zu essen bekommen. Durch das gemeinsame Essen fand der Abend einen herrlichen Ausklang. Niemand dachte an ihre besonderen Fähigkeiten, an das Lesen von Gedanken, an Unterhaltungen ohne Worte oder Manipulation anderer Menschen. Die Kerzen auf dem Tisch verbreiteten eine ganz besondere Form der Ruhe und Romantik.
 
   



  
 



 
   [bookmark: PloetzlicheEinsicht]Plötzliche Einsicht
 
    
 
   Das Essen im Restaurant hatte den Freunden eine Müdigkeit beschert, dass sie sich am liebsten direkt in ihr Bett gelegt hätten. Doch sie und auch ihr Hund mussten leider noch den weiten Weg nach Hause antreten. Da sie mit dem Flugzeug angereist waren, befanden sie sich in der glücklichen Lage, mit dem Taxi zum Flughafen gebracht zu werden.
 
   Momentan stand ihr Taxi im Stillstand an einer Ampelkreuzung. Bedingt durch die Uhrzeit war nahezu kein Fahrzeug weit und breit auf der Straße. Eigentlich war dies für diese Straße ein sehr ungewöhnlicher Zustand, denn es war eine Hauptverkehrsader, die quer durch die Stadt führte. Im Rückspiegel erkannte der Taxifahrer ein Fahrzeug, das mit extrem hoher Geschwindigkeit angeschossen kam.
 
   „Was hat der denn vor? Die Ampel ist rot, wenn er nicht bremst, ahne ich Böses, denn der Querverkehr hat gerade grün.“
 
   Der Raser wurde von zwei Polizeifahrzeugen mit Sirenengeheul und blauroter Dachbeleuchtung verfolgt, doch sie schafften es nicht, ihn zu überholen. Bei jedem Versuch, an ihm vorbei zu fahren, scherte er aus und drängte sie ab. Er schien sein Fahrzeug sehr gut unter Kontrolle zu haben. Zudem war das Glück auf seiner Seite, da kein Hindernis in Form eines Fahrzeugs auf der Straße stand. Die Fußgänger hatten bereits bemerkt, dass eine Verfolgung im Gange war und suchten das Weite. Niemand wagte, auch nur einen Fuß auf die Straße zu setzen. Die Gefahr, die von der Verfolgung ausging, war einfach zu groß. Der Verfolgte trat immer heftiger auf sein Gaspedal, sein Motor produzierte daraufhin gequälte Brüllgeräusche. Er musste über einen sehr kräftigen, voluminösen Motor verfügen, denn das Geräusch war extrem laut und kräftig. Dass die Ampel noch immer auf rot stand, schien ihn nicht zu stören, denn er gab nicht die geringsten Anzeichen von sich, abzubremsen oder sich nach dem Querverkehr zu orientieren. Ab und zu fuhr ein Fahrzeug über die Querstraße. Dass von der Seite ein Fahrzeug mit hoher Geschwindigkeit nahte, nahmen die betroffenen Fahrer dieser Fahrzeuge gar nicht wahr. Wer rechnete auch mit einem Verrückten, der der Meinung war, den Querverkehr durchbrechen zu müssen?
 
   Plötzlich legte er völlig unverhofft eine Vollbremsung hin. Seine Reifen brüllten auf, eine graue, dichte Rauchwolke zeugte von der enormen Hitze, die beim Bremsen entstand. Wahrscheinlich verfügte das Fahrzeug, das einen sehr alten Eindruck machte, über kein Antiblockiersystem, andernfalls hätte dieses das Blockieren der Reifen verhindert. Es verfügte auch über kein Stabilitätsprogramm, denn plötzlich geriet es massiv ins Schleudern. Vermutlich hatte der Fahrer erst jetzt festgestellt, dass er keine Lücke im Querverkehr fand, durch die er hätte rutschen können, ohne ein Fahrzeug zu rammen. Schließlich war der Sinn dieser Flucht, zu flüchten und nicht zu sterben. Das Fahrzeug drehte sich quer zur Fahrtrichtung, denn nun hatte der Fahrer völlig die Kontrolle über das Fahrzeug verloren. Die Fahrzeugstabilität existierte nicht mehr, denn bedingt durch die Höhe geriet es massiv in Seitenlage, verhakte sich mit den Reifen im Boden und den Bruchteil einer Sekunde später überschlug es sich bereits mehrmals. Es knallte, krachte, quietschte und donnerte, als die Ecken und Kanten ihre Energie in den Fußboden entluden. Scherben in allen möglichen Farben flogen pfeifend durch die Luft. Der Fahrer wurde heftig durchgeschüttelt, blieb aber glücklicherweise in seinem Sitz verankert. Vermutlich war er so vernünftig gewesen, wenigstens den Sicherheitsgurt anzulegen. Völlig unerwartet landete das Fahrzeug schließlich auf den Reifen und stand endlich. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ein völlig verstört wirkender Fahrer aus dem Fahrzeug sprang. Dass er noch so mühelos die Türen öffnen konnte, war ein Wunder oder ein Werk der Konstrukteure, die das Fahrzeug so stabil gebaut hatten. Was er allerdings jetzt tat, war sehr seltsam: Er kletterte taumelnd auf die Motorhaube, die verbeult und halb offen am Fahrzeug hing. Obwohl er sichtliche Schwierigkeiten und auch Schmerzen zu haben schien, schaffte er es. Anschließend kletterte er weiter auf das Dach des Autos. Dabei musste er höllisch aufpassen, denn die Scherben der zersplitterten Frontscheibe stellten eine gewisse Gefahr dar. Er schaffte es trotz der Scherben, das Dach zu erreichen. Vielleicht war er betrunken? Man sagt, dass kleinen Kindern und Betrunkenen nichts passiert, wenn ein Unglück geschieht. Oben angekommen stellte er sich aufrecht hin und beobachtete misstrauisch, wie die Polizisten, die inzwischen am Unfallort eingetroffen waren, ihre Fahrzeuge abstellten, ausstiegen und sich hinter ihren Türen verschanzten. Mehrere Pistolen und Gewehre waren jetzt auf ihn gerichtet und drohten böse mit großen Kalibern, in die der Flüchtige hineinblicken konnte. Große, schwarze Punkte am Ende einer jeden Schusswaffe beobachteten jede seiner Bewegungen, jederzeit in der Lage, ihre Munition auf ihn abzufeuern. Doch er verhielt sich still, obwohl im das Stehen ziemlich schwer fiel. Bewegungslos, aber in angespannter Haltung beobachtete er die Situation und gab sich Mühe, nicht umzufallen. Warum er nicht in seinem Fahrzeug in Deckung gegangen war, stellte ein Rätsel für jeden dar. Er war die beste Zielscheibe, so wie er da oben auf dem Fahrzeugdach stand. Womöglich hatte das mehrfache Überschlagen sein Oberstübchen ein wenig durcheinandergewirbelt, und er war nicht mehr in der Lage, rational zu denken. Oder ein Getränk namens Alkohol hinderte ihn daran, seine weitere Flucht zu planen. Im Moment konnte noch niemand feststellen, ob er betrunken war.
 
   Von mehreren Seiten näherten sich nun Polizisten mit gezogener Waffe, sagten aber kein Wort. Sie hofften darauf, dass seine Vernunft ihm sagen würde, sich ruhig zu verhalten und keinen Fehler zu begehen.
 
   „Hände hoch, keine Bewegung. Bleib stehen und beweg dich nicht einen Millimeter, sonst machen wir von der Schusswaffe Gebrauch.“, brüllten sie ihm zu. Sichtlich aufgeregt und verärgert näherten sie sich mit wütendem Blick. Ihr Abstand betrug nur noch ein bis zwei Schritte.
 
   Langsam drehte sich der Verfolgte in ihre Richtung, hielt seine Arme aber brav in der Luft. Hände hoch hatte er also verstanden.
 
   „Du wirst dich jetzt hinknien und deine Hände weit ausgestreckt in unsere Richtung halten“, lautete das nächste Kommando. Einer der Polizisten zog seine Handschellen aus dem Hosenbund und öffnete sie. Das kalte Metall erzeugte ein ratschendes Geräusch, als er den Verschlusshebel durch die Arretierung drückte. Mit der jetzt kommenden Reaktion des Verfolgten hatten sie allerdings nicht gerechnet: Völlig unerwartet trat er nach den Polizisten und traf eine Hand, in der sich eine Pistole befand. Diese flog in hohem Bogen durch die Luft und landete scheppernd auf dem Fußboden.
 
   „Verfluchter Mistkerl“, brüllte der Polizist, griff an seine Seite, ergriff den dort befindlichen Schlagstock und holte aus. Auch die anderen Polizisten zogen ihre Schlagstöcke und nahmen die Hab-Acht-Stellung ein. Aus dieser Entfernung zu schießen erschien ihnen als zu gefährlich. Sie hätten sich gegenseitig treffen können, denn sie hatten sich ihm mittlerweile von allen vier Himmelsrichtungen genähert. Mit den Schlagstöcken hingegen konnten sie relativ gefahrlos auf ihn eindreschen. Da er noch immer stand und nicht die geringsten Anzeichen machte sich hinzuknien, zielten sie auf seine Schienbeine und die Kniescheiben. Von hinten erzeugten die Schläge nicht so große Schmerzen, doch die Knochenkante der Beinvorderseite stellte eine extrem schmerzempfindliche Stelle dar.
 
   Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis er in sich zusammenbrach und mit einem dumpfen Schlag längs auf dem Fahrzeugdach landete. Seine Arme streckte er wie ein toter Käfer von sich. Damit er sich nicht doch noch wehren konnte, schlugen die Polizisten auch noch auf die Ober- und Unterarme, anschließend auf seine Hände. Einer von ihnen malträtierte seinen Rücken mit großer Leidenschaft. Es erweckte den Eindruck, als wollten sie ein gigantisches Schnitzel weich klopfen. Die Schläge auf die Arme und Hände erzeugten dermaßen große Schmerzen, dass der Flüchtige schreiend aufgab.
 
   Widerstand gegen die Staatsgewalt zu leisten rechnete sich nicht wirklich. Man konnte auch schon mal den Kürzeren ziehen. In diesem Falle hatte der Flüchtige das Nachsehen. Seine Knochen waren zwar nicht gebrochen, hierfür hatten die Polizisten nicht heftig genug zugeschlagen. Doch die Schmerzen, die die Blessuren bei ihm verursacht hatten, würden sicher noch eine lange Zeit seine Bewegungen beeinträchtigen.
 
   Die Freunde und auch der Taxifahrer sprangen aus dem Großraumtaxi, rannten zum Tatort und applaudierten, während die Polizisten dem Täter schließlich Handschellen anlegten. Mittlerweile hatten sie ihn vom Autodach heruntergezogen und auf den Fußboden gelegt. Noch immer waren Waffen auf ihn gerichtet. Sie konnten nicht wissen, ob er nicht doch noch aufsprang und sich gegen die Festnahme wehren würde. Je nachdem, ob er unter Drogen stand, hätte dies ohne weiteres sein können. Manche Drogen reduzieren die Wahrnehmung von Schmerzen derart intensiv, dass man dennoch Widerstand leisten kann, auch wenn man nach Strich und Faden verdroschen wurde.
 
   Mit Sirenengeheul trafen nun weitere Einsatzfahrzeuge am Tatort ein und blockierten die Straße komplett. Eine Annäherung an den Ort des Geschehens mit einem Fahrzeug wäre jetzt auch für Komplizen der Täter nicht mehr möglich gewesen.
 
   Die aus den zusätzlich eingetroffenen Fahrzeugen springenden Kollegen näherten sich dem völlig verbeulten Fluchtfahrzeug. Sie hatten Werkzeuge in der Hand, mit denen sie gewaltsam den Kofferraum öffnen konnten. Bedingt durch den momentanen Zustand des Fahrzeugs – es war völlig verzogen – würde sich der Kofferraum sowieso nicht mehr auf herkömmliche Weise öffnen lassen – waren sie gezwungen, rohe Gewalt anzuwenden.
 
   „Geh du mit dem Brecheisen nach links, ich versuche das gleiche auf der rechten Seite. Und du hebelst das Schloss auf“, kommandierte einer der Polizisten. Direkt stellten sie sich zu dritt um das Heck und steckten ihre großen Brechstangen in die Schlitze der Heckklappe. Es knirschte nur kurz und knackte, anschließend war das Schloss des Deckels zerbrochen. Der Druck, den sie mit den Brechstangen auf die Halterung erzeugten, reichte aus, um diese in diverse Bruchstücke zerbröseln zu lassen. Nun konnten sie mühelos die Heckklappe öffnen und den Inhalt des Kofferraums begutachten. Es befanden sich mehrere Kartons darin gestapelt. John konnte leider nur einen Blick darauf werfen. Er schätzte, dass es zwischen fünfzehn und zwanzig Stück sein mussten. Was sie wohl enthielten?
 
   „Gib mir mal ein Messer“, sagte der Polizist, der vorhin die Kommandos von sich gegeben hatte.
 
   „Ich habe kein Messer dabei“, antwortete sein Kollege beschämt.
 
   „Mist“, ärgerte er sich der Polizist, der vermutlich der Vorgesetzte war, nahm seine Brechstange, steckte sie in den Karton und riss diesen damit auf. Er war ziemlich gut verklebt, doch die Klebestreifen konnten einem Brecheisen gegenüber keinen wirklichen Widerstand leisten. Als er es geschafft hatte, ein großes Loch in den Karton zu reißen, rieselte plötzlich verdächtiges, weißes Pulver auf den Fußboden.
 
   „Wenn du das Pülverchen probierst, kannst du dich gleich danebenlegen. Ich mache eine Wette, dass das feinste Drogen sind. Es muss auf dem Schwarzmarkt Millionen Dollar wert sein.“
 
   „Ja, das kann gut sein“, antwortete sein Untergebener.
 
   „Ich denke, unser Einsatz hat sich mal wieder gelohnt. Aber der Kerl da hinten scheint mir nur ein kleiner Fisch zu sein. Ich habe seine Visage noch nie auf einem Fahndungsfoto gesehen. Er ist nur ein Kurierfahrer, der zu dämlich ist, vor uns zu flüchten.“
 
   „Jetzt weißt du, warum er so gerast war. Ich vermute, es sind mehrere hundert Pfund. Warum er allerdings eine derartig unprofessionelle Vollbremsung hingelegt hat, ist mir ein absolutes Rätsel. An seiner Stelle hätte ich versucht, durch den Querverkehr zu schießen und uns abzuhängen oder zumindest rechts abzubiegen. Er hätte jemanden rammen können, ja, das hätte passieren können, aber dass er uns hilft, hätte ich nicht von ihm erwartet. In gewisser Weise war das sehr nett von ihm“, spottete der Vorgesetzte.
 
   „Unsere Kollegen hätten ihn nicht verprügeln sollen. Schließlich hat er uns geholfen.“
 
   „Ich würde dem Idioten am liebsten in den Hintern treten. Wegen ihm konnte ich das Footballspiel nicht zu Ende sehen. Und mein Kaffee, der im Büro auf mich wartet, ist jetzt bestimmt auch kalt. Dieser Idiot, ich hasse ihn dafür! Und mal ganz davon abgesehen hat er Drogen durch die Gegend kutschiert. Allein dafür sollte man ihn windelweich prügeln.“
 
   Die drei Polizisten mussten über ihre eigenen Witze lachen. Sie beschlagnahmten die Drogen und packten sie in eines ihrer Einsatzfahrzeuge.
 
   „…dass uns bloß keiner der Passanten auf die Idee kommt, davon zu naschen“, sagte der Vorgesetzte und grinste. Einen derartigen Erfolg in der Drogenfahndung stand nicht gerade auf seiner Tagesordnung. Sein Erfolgserlebnis war wirklich enorm groß. Stolz trug er die schweren Kartons zu seinem Kofferraum. Sie mussten mehrere Male laufen, so viele Kartons hatte der Kurier in seinem Fahrzeug geladen.
 
   John war sehr neugierig und wandte sich an einen Polizisten. „Ich finde es hervorragend, wie Sie ihn gefangen haben. So etwas habe ich live noch nie miterlebt. Man sieht es immer im Fernsehen, aber dass ich persönlich bei einer Verfolgung zusehen durfte, hatte ich mir bisher nie erträumt.“
 
   „Ja, das war wirklich eine gute Leistung unserer Männer. Dieser Idiot hatte bereits eine Sperre durchbrochen, wahrscheinlich ist er deshalb gefahren, wie ein Irrer. Er wusste, was ihm blüht, wenn er gefangen wird. Allerdings muss ich sagen, dass sein Verhalten äußerst seltsam war. Kein anderer Kurier hätte sich freiwillig durch eine Vollbremsung selbst in Gefahr gebracht. Dass er dabei niemanden verletzt hatte, grenzt an ein Wunder. Und seine Landung auf den Reifen war ebenfalls sensationell. Es machte auf mich fast den Eindruck, als hätte man ihn ferngesteuert. Wie auf Knopfdruck entschied er sich dazu, seine Flucht abzubrechen und sich uns zu stellen. Na gut, ich muss sagen, ganz freiwillig hat er sich nicht in Ketten legen lassen, aber das waren Kleinigkeiten. Wir haben ihn lebendig gefasst, das ist das Wichtigste.“
 
   Welches Erlebnis führte zu einem derartig massiven Wandel seiner Handlungen? Warum gab der Flüchtige plötzlich so schnell auf? Niemand konnte sich dieses Verhalten erklären. Es gab noch nicht einmal ansatzweise Theorien.
 
   Als die Polizisten den Gefangenen nach getaner Arbeit abführten und in einen Streifenwagen steckten, jubelte die Menge, die die Aktion beobachtete. Komplimente, Jubelrufe und Applaus erschallten von überall her. Mittlerweile hatten sich sogar Fenster in den umliegenden Häusern geöffnet, und auch von dort wedelten Arme, die die Freude der Menschen zum Ausdruck brachten. Ein derart positives Verhalten hatten die Polizisten in ihrer gesamten Laufbahn noch nicht erlebt. Dass sie so gelobt und geachtet wurden, tat ihnen sehr gut und stärkte ihr Selbstbewusstsein. Es war ein wunderschöner Abend. Die Sonne ließ ihre letzten rot-orangenen Strahlen über den Horizont gleiten und zauberte ein romantisches Feuer. Man konnte bereits die ersten Sterne funkeln sehen. Ein Flugzeug zog eine weiß leuchtende Linie über den Himmel. Das Glitzern und Blinken der Beleuchtung auf den Dächern der Einsatzfahrzeuge wurde langsam weniger. Auch die Sirenen verstummten. Es trat wieder Ruhe ein, und die Menschen setzten ihre Einkäufe fort. Reinigungspersonal war damit beschäftigt, die Trümmer des Unfallfahrzeugs zusammenzukehren und die Straße wieder in ein befahrbares Areal zu verwandeln.
 
   



  
 



 
   [bookmark: Feuer]Feuer
 
    
 
   Nachdem sich die Gemüter beruhigt hatten, setzten sich die fünf und auch der Hund wieder ins Taxi. Der Fahrer war bereits wieder eingestiegen, denn jede Minute, die er nicht fuhr, brachte ihm eine finanzielle Einbuße. Die Sicherheitsgurte klickten reihum, und als der Fahrer feststellte, dass alle Fahrgäste auf den besetzten Plätzen ihre Gurte korrekt angelegt hatten, fuhr er los. Bis zum Abflug waren es noch zwei Stunden. Sie hatten also in zeitlicher Hinsicht noch ein gutes Polster, obwohl der Zwischenfall, den sie soeben beobachtet hatten, einiges an Zeit gekostet hatte.
 
   Nun sollte es endlich weiter gehen. Ihr Ziel, der Flughafen, war nicht mehr allzu weit entfernt. Trotz der Aufregung war Sarah mittlerweile ziemlich müde. Wären sie zu Hause geblieben, hätte sie sicher schon längst im Bett liegen müssen.
 
   Sie schafften gerade einmal drei Kreuzungen, und schon musste der Taxifahrer erneut stehen bleiben, um Einsatzfahrzeugen Platz zu machen. Diesmal waren es Feuerlöschzüge, die sich von hinten näherten. Mit viel Sirenenlärm und Blaulicht kamen die Fahrzeuge angeschossen, rasten an ihnen vorbei und steuerten auf ein brennendes Haus zu. Mit quietschenden Reifen hielten sie an. Kaum dass sich die Reifen nicht mehr bewegten, öffneten sich die Türen, und die Feuerwehrmänner sprangen aus dem Fahrzeug. Jeder Handgriff saß. Alle Tätigkeiten waren gut einstudiert.
 
   Der Einsatzleiter stand mitten auf der abgesperrten Straße und gab lauthals Anweisungen, die sofort ausgeführt wurden.
 
   „Großer Gott, was ist hier los? Ich hätte nicht gedacht, dass wir heute so viel erleben“, staunte John. „Oh je, seht Euch das an“, sagte er und deutete mit dem Zeigefinger in Richtung der Häuserfront.
 
   Ein Haus stand lichterloh in Flammen. Das Feuer loderte mehrere Yards aus den oberen Fenstern heraus. Über dem Haus wurde der Himmel von dichtem Rauch verdeckt. Eine grauschwarze Decke versperrte die Sicht auf den Mond und die Sterne. Es stank nach verbranntem Holz und Plastik. Dieser brenzlige Geruch trieb den Adrenalinspiegel der Freunde mächtig in die Höhe.
 
   „Hoffentlich ist kein Mensch in Gefahr“, sagte Franklyn und faltete intuitiv seine Hände wie beim Beten. Schweiß stand ihm auf der Stirn.
 
   Plötzlich gab es einen dumpfen Knall. Eine Fensterscheibe war explodiert, und die Scherben rieselten auf die Straße. Die Feuerwehrmänner sprengten auseinander und brachten sich in Sicherheit. Erst als sämtliche Glasscherben Scherben heruntergefallen waren, besetzten sie wieder ihre Plätze. Sie hatten Glück gehabt. Instinktiv waren sie nach dem Knall über ihren Köpfen beiseite gesprungen. Sie hatten zwar Helme auf den Köpfen, aber eine senkrecht herunterfallende Scherbe könnte dennoch böse Verletzungen hervorrufen, je nachdem, wo sie einschlägt.
 
   Die Straßensperre wurde kurzzeitig unterbrochen, um ein paar Fahrzeuge abfließen zu lassen. Der Taxifahrer schimpfte ziemlich heftig, denn erneut sah er die Dollarscheine durch seine Hände rieseln. Heute war das Schicksal gegen ihn. Gerade jetzt am Abend wollte sein Geschäft nicht funktionieren. Seine Götter hatten heute schlechte Laune.
 
   Sie fuhren mit dem Taxi einige Yards weiter und mussten immer wieder anhalten, um die Feuerwehrmänner nicht zu gefährden oder bei ihrer Tätigkeit zu behindern. Plötzlich war endgültig Schluss. Die Polizei sperrte die Straße und riet den Leuten, ihre Fahrzeuge abzustellen. Der Taxifahrer war fast außer sich. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte vor lauter Ärger ins Lenkrad gebissen. Für die Rettungstätigkeiten hatte er anscheinend kein Verständnis. John drückte ihm einen Fünfzig Dollar-Schein in die Hand. „Hier, mein Freund, damit dein Abend nicht völlig erfolglos war. Reg dich nicht auf. Wenn es brennt, musst du Verständnis dafür haben, dass Polizei und Feuerwehr die Straße sperren.“
 
   Als der Taxifahrer den Geldschein sah, verstummten seine Schimpftiraden sofort. „Vielen Dank für das großzügige Trinkgeld. Sie werden sich leider ein anderes Taxi suchen müssen. Ich darf nicht weiter fahren.“
 
   „Gern geschehen. Schließlich sollen Sie auch nicht leben, wie ein Hund. Wir haben gerade…“ Nein, es ging ihn nichts an, dass sie vor ein paar Stunden den großen Gewinn gemacht hatten. Wer weiß, auf welche dummen Gedanken der Taxifahrer ansonsten gekommen wäre. „Leben sie wohl. Wir werden uns eine Alternative suchen.“ Anschließend schüttelte John dem Fahrer die Hand und wandte sich an seine Freunde. „Kommt, wir gehen zu Fuß. Wenn wir an der Unfallstelle vorbei sind, können wir bestimmt in ein anderes Taxi steigen und zum Flughafen fahren.“
 
   „Sieh mal, Mami, dort oben ist eine Frau.“
 
   Die Feuerwehr hatte bereits ein Sprungkissen aufgebaut. Sie sollte springen, traute sich aber nicht. Selbst ruhiges Zureden half nicht, sie schrie nur um Hilfe.
 
   „Sie müssen springen, andernfalls verbrennen Sie“, tönte es aus einem Megafon. Ein anderer Feuerwehrmann wirbelte mit den Händen in der Luft herum und deutete ihr, dass sie endlich springen sollte. Doch bedingt durch ihre Absprunghöhe und ihre daraus resultierende Angst war es ihr nicht möglich, zu springen. Es fehlte nicht viel, und sie würde verbrennen oder ersticken. Aus ihrem Fenster quoll bereits dichter, schwarzer Qualm. Sie hatte nur noch ein paar Sekunden zur Verfügung. Wie sollte man sie bloß dazu bekommen, endlich aus dem Fenster zu klettern und sich in das Sprungkissen fallen zu lassen?
 
   Sie mussten etwas tun, doch was? Wie sollten sie die Frau beeinflussen? Ihre verbleibende Zeit wurde verdammt knapp, denn die ersten Flammen züngelten bereits oberhalb ihres Kopfes aus dem Fenster.
 
   Carla konzentrierte sich auf die Augen der Frau. Wie ein unsichtbarer Laserstrahl bestand plötzlich eine Verbindung zwischen den Beiden. Carlas innere Stimme sagte: Nun klettere aus dem Fenster und lass dich fallen. Stoße dich ein wenig ab, damit du nicht an der Gebäudewand entlang schrammst. Lass dich fallen, andernfalls verbrennst du.
 
   Ob diese Botschaft bei der alten Frau ankam, konnte sie nicht kontrollieren. Doch plötzlich bewegte sie sich. Das erste Bein erschien am Fenster. Sie kämpfte mit sich selbst. Erst bewegte sie sich etwas zögerlich, doch nach ein paar Sekunden fiel es ihr leichter. Sie stellte sich auf einen Vorsprung vor ihrem Fenster. Mit den Händen hielt sie sich am Fensterrahmen fest. Ihr Gesicht war jetzt den Flammen zugewandt. Doch das Schicksal wollte nicht, dass ihr die Flammen ins Gesicht schlugen. Es ließ ihr noch einen Augenblick Bedenkzeit. Diesen nutzte sie, um sich zu konzentrieren. Nach ungefähr drei Sekunden ließ sie einfach los. Ihr Körper fiel nach hinten und sauste nach unten. Vermutlich vertraute sie Gott, denn sie ließ sich mit ausgestreckten Armen fallen. Geschätzte zwei Sekunden später landete sie auf dem Sprungkissen, das sie mit einem Geräusch, das sich wie pouf anhörte, auffing. Eine große Welle ging von ihr aus und raste zu den Enden des Kissens. Sie war sehr mutig und hatte den Sprung erfolgreich gemeistert. Ein paar Feuerwehrmänner holten sie sofort vom Kissen herunter und begutachteten sie. Sie hatte wirklich Glück gehabt. Nicht einen Kratzer konnten die Männer an ihr finden. Kurz darauf erschien der Sanitäter und schaute sich die alte Frau etwas genauer an.
 
   „Sie ist perfekt in Schuss“, staunte er. Sogar ihre Frisur ist noch in Ordnung.“
 
   Die alte Frau musste lachen. „Ich habe mir fast in die Hose gemacht. Doch eine innere Stimme sagte mir: Spring jetzt sofort herunter, sonst verbrennt dir der Hintern. Als ich dann dem Rauch und den Flammen ins Gesicht sah, konnte ich nur noch loslassen.“
 
   Die Feuerwehrmänner mussten kurz lachen. Für mehr war keine Zeit, denn oben am Fenster erschien eine weitere Person. Wie sich anhand der Äußerungen der geretteten Frau herausstellte, war es der Ehemann, der ebenfalls geborgen werden musste.
 
   „Meine Frau ist gesprungen, ich schaffe das auch. Haltet das verdammte Kissen fest, ich komme jetzt.“
 
   Das Kissen hatte sich mittlerweile wieder komplett aufgeblasen. Es wurde von einem großen Ventilator mit Luft gefüllt.
 
   „Rettet meinen Mann, er kommt gleich herunter“, sagte die alte Frau und blickte nach oben. Dort oben, seht Ihr?“, fragte sie und zeigte mit ihren knorrigen Händen in Richtung des Fensters, aus dem sie soeben gesprungen war.
 
   Der alte Mann ließ sich nicht zweimal auffordern. Sofort kletterte er aus dem Fenster und stellte sich auf den Sims. Nach einem oder zwei Atemzügen war er innerlich bereit, sich fallen zu lassen. „Meine Frau hat es geschafft, ich werde es auch schaffen“, rief er und ließ sich los.
 
   Unten angekommen wurden beide direkt in einen Krankenwagen gebracht. Sie hatten leichte Rauchvergiftungen, die jedoch im Krankenhaus sicher wieder auskuriert werden konnten.
 
   John spitzte plötzlich seine Ohren. Ein Geräusch drang zu ihm, das er bisher noch nicht wahrgenommen hatte.
 
   „Ich höre eine Frau. Hört Ihr das auch?“
 
   „Nein, ich höre nichts“, antwortete Carla.
 
   „Ich auch nicht“, sagte Sally. „Was genau hörst du?“
 
   „Sie ruft um Hilfe. Moment, ich bin gleich wieder da, ich muss die Feuerwehr informieren.“ Schnell rannte er zum Einsatzleiter. Vor lauter Aufregung musste er hächeln. „Hören Sie, dort oben ist noch eine weitere Frau eingeschlossen. Ich weiß, wo sie ist. Ich kann sie retten!“
 
   „Sie können nicht dort hochlaufen. Der ganze Flur ist mir Rauch gefüllt. Sie würden nach ein paar Schritten tot umfallen!“, rief er durch den Lärm zurück. „Wo befindet sich die Person?“
 
   John war froh, dass er sofort an den Richtigen geraten war. „Ich kann es Ihren Männern per Funkgerät beschreiben.“
 
   „Sehr gut, Moment“, antwortete der Einsatzleiter und organisierte, dass zwei Feuerwehrmänner mit zwei Funkgeräten und speziellem, feuerfestem Anzug sowie Atemschutzmaske zu ihm kam. Der zweite Mann trug zusätzlich einen Rettungsanzug und Atemluft in einer Stahlflasche für die zu bergende Person. Es hatte nur ein paar Sekunden gedauert. Alles schien sehr gut durchorganisiert. „Dieser Mann weiß, wo noch eine weitere Frau eingeschlossen ist. Nimm das Funkgerät und lass dich von ihm leiten.“ Dann drückte er John das Gerät in die Hand und erklärte ihm, auf welche Taste er zum Sprechen drücken musste. Das Gerät erwies sich als sehr einfach in der Bedienung. Nun musste John lediglich den Kontakt zu der eingeschlossenen Frau wieder aufbauen. Er hatte die Verbindung kurzfristig verloren, als er dem Einsatzleiter mitteilte, was er wusste. Den Kontakt wieder herzustellen fiel ihm allerdings nicht allzu schwer. Nach ein paar Sekunden der Konzentration hörte er die Frau erneut rufen.
 
   „Hilfe, Hilfe, holt mich hier raus, ich ersticke!“
 
   „Bleiben Sie ruhig, halten Sie ihren Kopf so tief wie möglich auf dem Fußboden“, übermittelte John an die Frau. „Die Feuerwehr ist unterwegs zu Ihnen. Sie sind in ein paar Sekunden dort und retten Sie.“
 
   „Wo sind Sie?“
 
   „Sie können mich nicht sehen, ich weiß aber, wo Sie sind. Zählen Sie jetzt bis zehn, dann sind Sie gerettet.“
 
   Im Nachhinein fragte sich John, warum er die Frau bis zehn zählen ließ. Eine vernünftige Erklärung dafür fiel ihm nicht ein. Vielleicht sollte sie damit ihre Panik überwinden. Jetzt hieß es, den beiden Männern zu sagen, wo sich die Frau befand. Da er noch immer Kontakt zu ihr hatte, war es ein Leichtes, sie durch das völlig verrauchte Treppenhaus zu lotsen.
 
   „Wo genau sind Sie?“, fragte er die Frau. „In welcher Etage, in welchem Raum?“
 
   „In der dritten Etage, wenn Sie reinkommen, direkt links im Wohnzimmer hinter der Tür“, stammelte sie zurück. Dass sie dabei gar nicht sprach, sondern die Worte nur dachte, fiel ihr in ihrer Panik gar nicht auf. Der Rauch, der mittlerweile durch die Türritze quoll, hätte ihr das Reden auch nicht unbedingt erleichtert. Sie musste husten und hielt sich einen Lappen vor das Gesicht, in der Hoffnung, sich damit schützen zu können. „Ich kann nicht mehr atmen. Ich ersticke“, schoss es ihr durch den Kopf. Noch fester presste sie sich den Lappen auf die Nase. Den Rauch filterte der Lappen teilweise weg, aber das Kohlenmonoxid, das in den Raum strömte, drang dennoch durch. Sie merkte, wie ihr die Sinne schwanden. Die hochgiftige Wirkung des unsichtbaren und nicht feststellbaren Gases, da es geruchlos war, setzte ihr immer mehr zu. Es wurde dunkel vor ihren Augen, ihr wurde schwindelig. Da sie aber auf allen vieren auf dem Fußboden saß, konnte sie sich beim Umfallen wenigstens nicht verletzen.
 
   „Hey, Sie müssen wach bleiben“, hörte sie plötzlich John rufen. 
 
   Anschließend teilte er den Feuerwehrleuten mit, welchen Weg sie einschlagen mussten. Er leitete sie in die dritte Etage und sagte ihnen, dass sie sie finden, wenn sie auf dem Flur der Wohnung die linke Tür nehmen. Er hätte ihnen sicherlich auch auf seine ganz spezielle Weise seine Worte übermitteln können, doch beließ er es bei dem Funkgerät. Wer hätte ihm schon geglaubt, wenn er gesagt hätte, er könnte den Männern ins Gehirn reden?
 
   „Acht“, antwortete sie plötzlich völlig verwirrt. „Neun.“ Ein Knall und ein Scheppern weckte sie aus ihrem Halbschlaf. „Was war das?“, fragte sie sich.
 
   „Gehen Sie von der Tür weg“, sagte John in ihrem Kopf.
 
   Mit letzten Kräften versuchte die Frau, sich von der Tür wegzuschleppen, doch sie spürte, dass ihre Kräfte immer weiter schwanden. Sie konnte sich nicht mehr bewegen, geschweige denn, antworten. „Ein paar Sekunden, und ich bin tot“, ging es ihr durch den Kopf.
 
   Das Feuer, das in der zweiten Etage ausgebrochen war, hatte sich glücklicherweise noch nicht bis zur dritten hochgefressen, doch streckte es seine Arme in Form von dichten Rauchschwaden nach allem aus, was ihm in den Weg kam. Die Feuerwehrmänner mussten sich durch die Gänge tasten, so dicht war mittlerweile der Qualm. Sehen konnten sie nicht mehr allzu viel. Dennoch fanden sie aufgrund Johns detaillierter Beschreibung, was sie finden sollten. Als sie die Haustür der Frau aufgebrochen hatten, fühlten sie, dass sich links eine Zimmertür befand. Das Licht war komplett ausgefallen. Auch Lampen hätten ihnen nicht weitergeholfen. Doch sie waren sehr erfahren und konnten sich auch in völliger Dunkelheit zurechtfinden.
 
   „Das muss die Tür sein“, sagte der Feuerwehrmann, der die Tür ertastet hatte.
 
   „Ja, ich denke auch. Vorsicht, die Frau liegt vermutlich direkt dahinter.“
 
   Mit seiner Vermutung hatte er Recht. Unglücklicherweise versperrte sie mit ihrem Körper die Tür. Sie ließ sich nicht öffnen.
 
   John konnte keinen Kontakt mehr zu ihr aufbauen. „Sie ist in Ohnmacht gefallen und liegt direkt hinter der Tür“, rief er ins Funkgerät.
 
   „Das haben wir gemerkt, wir können die Tür nicht öffnen. Wir lassen uns etwas einfallen.“ Momentan war keine Zeit, sich darüber zu wundern, woher John die Information über ihren Gesundheitszustand hatte. Das konnten sie ihn fragen, wenn ihre Rettungsaktion beendet war. Jetzt mussten sie zusehen, dass sie in den verbarrikadierten Raum gelangten.
 
   Mit sanfter Gewalt drückten sie gemeinsam gegen die Zimmertür. Zoll für Zoll konnten sie sie weiter öffnen. Sie wollten nicht allzu gewaltsam schieben, womöglich schlugen sie der Dame direkt gegen den Schädel. Endlich hatten sie es geschafft, die Frau so weit beiseite zu schieben, dass sie in den Raum eindringen konnten. Da das Feuer noch nicht in ihrer Wohnung angekommen war, brauchten sie sich um plötzlich eintretenden Sauerstoff keine Sorgen zu machen. Flammen konnten ihnen nicht entgegen schlagen. Mächtig außer Atem konnte der erste Retter in den Raum eindringen und die Frau vom Eingangsbereich wegziehen. Sie war völlig erschlafft. Er musterte kurz ihre Abmessungen und stellte fest, dass sie ohne Probleme in den Rettungsanzug passen würde. Nun befand sich auch der zweite Retter im Raum. Gemeinsam überprüften sie Atmung und Puls und drückten ihr, nachdem sie erfolgreich beides festgestellt hatten, die Atemmaske auf das Gesicht und befestigten sie hinter dem Kopf mittels Gurten. Die einströmende Atemluft bewirkte hoffentlich, dass sie bald wieder aufwachte und ihnen mithalf. Aber weit gefehlt, sie hatte vermutlich zu viel des giftigen Kohlenmonoxids eingeatmet, um zu erwachen. Ein Flackern im Raum verriet den Feuerwehrmännern, dass es höchste Zeit war, von hier zu verschwinden. Das Feuer hatte sich mittlerweile durch den Hausflur bis nach oben weitergefressen. Der Rückweg über den Flur könnte ihnen dadurch abgeschnitten sein. Trotzdem ließen sie sich durch diesen Umstand nicht aus der Ruhe bringen und verpackten in Sekundenschnelle den scheinbar leblosen Körper in dem speziell dafür gefertigten Schutzanzug. Er sah aus, wie ein Leichensack. Von außen war er komplett mit Silberfolie ummantelt, um die Hitze vom darin liegenden Körper abzuhalten. Das Material des Anzugs war so dick, dass man damit problemlos durchs Feuer laufen könnte – hätte er Beine gehabt. Da die Frau ohnmächtig war, mussten sie sie tragen. Einer der beiden Männer war kräftig genug, um sich die Frau über die Schulter zu legen. Der zweite tastete sich durch den Rauch voran und leitete seinen Kollegen sicher durch die Feuerhölle im Flur die Treppe herunter.
 
   Es hätten nur ein paar Sekunden gefehlt, und die Rettungsaktion hätte zur tödlichen Falle für die Feuerwehrmänner werden können. Das Feuer hatte mittlerweile an der Holztreppe im Flur massive Spuren hinterlassen. Einige Stufen brannten bereits, das Geländer konnte man gar nicht mehr anfassen, es brannte an mehreren Stellen. Teilweise waren schon verbrannte Stücke herausgebrochen. Stöhnend und ächzend schafften die beiden es in letzter Sekunde, die Frau aus der Gluthölle zu retten. Als sie den Hauseingang zur Straße verließen, wurden sie von Beifall überschüttet. Eine große Gruppe Schaulustiger jubelte, als hätten die Beiden einen Wettkampf gewonnen. Anstatt zu jubeln hätten sie den Männern lieber die Frau abnehmen und auf die Bahre legen sollen, die bereits für sie bereit stand. Doch sie gafften nur und regten sich nicht. Reine Sensationslust stand ihnen auf die Stirn geschrieben. Hilfsbereitschaft war ihnen ein Fremdwort.
 
   Die beiden Sanitäter, die neben der Bahre standen, nahmen ihnen die Frau im Schutzanzug ab und legten sie vorsichtig auf das weiße Tuch, das auf der Bahre lag. In Windeseile wurde der Anzug entfernt und die Frau an lebensrettende Geräte angeschlossen. Als sie komplett verkabelt war, beförderten sie die Bahre mit sämtlichen Geräten in den Rettungswagen, sprangen ebenfalls hinein und schlossen von innen die Klapptüren. Eine Sekunde später fuhr der Rettungswagen mit Sirenengeheul ab und eilte in Richtung Krankenhaus.
 
   Der Einsatzleiter stand direkt in der Nähe und eilte in Johns Richtung, der noch immer das Funkgerät vor seinen Mund hielt. Er hatte noch nicht realisiert, dass sein Einsatz jetzt beendet war.
 
   „Hey, das war perfekt“, rief ihm der Einsatzleiter zu. „Wenn jeder so hervorragend helfen würde, hätten wir keine Sorgen mehr.“ Er klopfte John heftig auf die Schultern, denn er hielt es nicht für selbstverständlich, dass sich ein Passant, der keinerlei Bezug zu den verunglückten Personen hatte, mit so viel Enthusiasmus für das Leben anderer Menschen einsetzt.
 
   „Ich, ähm, oh…“ Erst jetzt merkte John, dass er das Funkgerät nicht mehr benötigte. Blut schoss ihm ins Gesicht. Er hatte einer völlig fremden Frau das Leben gerettet. Und das auf eine ziemlich ungewöhnliche Art und Weise.
 
   „Was du für die Frau getan hast, ist mit Worten nicht zu beschreiben. Woher auch immer du die Informationen hattest, wo sie sich befand, weiß ich nicht. Es ist aber auch unwichtig. Sie lebt, das ist viel wichtiger. Ich gehe davon aus, dass sie überleben wird. Sag mir bitte deinen Namen, damit ich weiß, an wen sie sich wenden kann, wenn sie sich für ihre Rettung bedanken will.“
 
   „Ich heiße John Damascus. Das mit der Rettung hätte doch jeder getan. Ich halte es für selbstverständlich.“
 
   „Nein, mein Freund, das ist es nicht. Deine Rettungsaktion war einmalig. Sie wird sicher in die Annalen der Feuerwehr eingehen. Absolut unglaublich. Kennst du das Gebäude?“
 
   „Nein, ich habe es noch nie gesehen, geschweige denn, betreten.“
 
   „Das ist wirklich verrückt.“ Nach einer kurzen Pause sagte er „John Damascus, Moment, das muss ich mir notieren…“ Anschließend schrieb der Einsatzleiter Johns Namen und ein paar weitere Notizen auf eine leere Seite seines Notizbuchs, klappte es wieder zu und steckte es hastig in seine Brusttasche. „Nun entschuldige mich, es gibt noch sehr viel zu tun.“ Im selben Moment rief schon wieder jemand über das Funkgerät nach Hilfe. Der Einsatzleiter ließ John stehen und rannte sofort zur nächsten Katastrophe.
 
   John war sehr stolz. Das Gefühl, einem Menschen das Leben gerettet zu haben war viel intensiver, als jedes Glücksgefühl, das man verspürt, wenn man eine Sportwette oder ähnliches gewinnt. Selbst sein großer Geldgewinn kam gefühlsmäßig betrachtet nicht an das heran, was er im Moment empfand.
 
   Als John wieder bei seinen Freunden stand, prickelte es regelrecht in ihm. „Wisst Ihr, das innere Kribbeln, das die Rettung ausgelöst hatte, ist unbeschreiblich schön. Es ist kein Gefühl von Adrenalin, sondern eine Art der Zufriedenheit. Nein, Zufriedenheit ist nicht das richtige Wort. Ich würde eher sagen, es ist ein Glücksgefühl, eine Genugtuung für die Seele. Etwas Schöneres kann ich mir nicht vorstellen. Für einen Menschen, dem man das Leben gerettet hat, ist man bis zu seinem Lebensende verantwortlich. Das habe ich zumindest einmal gehört.“
 
   Carla nahm ihn in den Arm und drückte ihn ganz heftig. „Ich bin stolz auf dich, mein Großer. Ganz fürchterlich stolz. Ich habe die Frau gesehen, und ich bin mir sicher, dass sie dank dir überleben wird. Vielleicht sollten wir sie im Krankenhaus besuchen.“
 
   Franklyn verspürte einen dicken Kloß im Hals. Er konnte gerade noch seine Tränen unterdrücken. „Niemand darf von unserer besonderen Gabe erfahren. Wir dürfen es keinem verraten. Dann können wir noch lange im See der schönen Gefühle schwimmen. Wenn jeder wüsste, zu was wir in der Lage sind, würde unsere Fähigkeit sicherlich missbraucht werden. Viel schlimmer noch, man würde uns vermutlich analysieren, untersuchen, einsperren und so weiter. Wissenschaftler würden versuchen herauszufinden, warum wir diese besondere Gabe besitzen.“
 
   „Kein Wort werden wir darüber verlieren“, antwortete ihm Sally. „Auch du, Sarah, darfst niemandem etwas davon verraten, auch nicht ansatzweise. Wenn du etwas verrätst, wirst du deine Gabe sicher ganz schnell verlieren.“
 
   „Ich werde schweigen, wie ein Grab“, sagte Sarah und tat so, als würde sie sich einen unsichtbaren Reißverschluss vor dem Mund zuziehen. „Hmhmhm“, machte sie mit zusammengepressten Lippen, um anzudeuten, dass kein einziges Wort durch den verschlossenen, unsichtbaren Reißverschluss entfliehen konnte.
 
    
 
   Die folgenden Tage und Wochen bereicherten die Freunde ihren Tagesablauf damit, dass sie stets anderen Menschen halfen. Bald wurde es zur Sucht. Das Glücksgefühl, das sich nach jeder Hilfsaktion bei ihnen einstellte, war stärker, als jede Droge. Es erfüllte ihren Geist mit Zufriedenheit und einer angenehmen Gefühlswärme. Sehr viele Menschen waren ihnen dankbar für das, was die Freunde ihnen gaben: Trost, Rettung aus der Verzweiflung, Hoffnung, Freude Glück. Sie taten es nicht, um damit Geld zu verdienen, ganz im Gegenteil: Sobald ihnen jemand Geld für eine geleistete Hilfe bot, lehnten sie es kategorisch ab. Fast sahen sie es als eine Beleidigung an, für Hilfe Geld zu bekommen. Als besonders schwierig stellte sich allerdings immer wieder heraus, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein. Wenn ein Unglück geschah, konnten sie oft nicht schnell genug am Unglücksort sein. Oftmals erfuhren sie einfach zu spät, dass etwas Schlechtes oder Böses geschehen war. Hier bestand noch großes Verbesserungspotential. Jeden Tag überlegten sie, wie sie es schaffen könnten, noch schneller die Unglücksorte erreichen zu können.
 
   Das Wunder der Technik half ihnen weiter. Ausgerechnet das Internet bot ihnen die Möglichkeit, bereits Minuten nach dem Eintreten eines Unglücks etwas darüber zu erfahren. Auf der Seite der Polizei konnten sie abrufen, welche Unfälle gemeldet wurden. Wenn der Ort des Unglücks nicht allzu weit entfernt war, konnten sie mit dem Auto dort hinfahren, um zu helfen – vorausgesetzt, sie befanden sich nicht auf der Arbeit. Für den Normalsterblichen war diese Webseite allerdings nicht einfach zu finden. Franklyn hingegen hatte seine Verbindungen in die Hackerszene. In der Zeit, als er Student war, befanden sich einige seiner Kommilitonen in einer Computervereinigung. Dort wurde mit allen möglichen Mitteln versucht, Sicherheitslücken in Firmen aufzudecken. Hier und da stieß man natürlich auf Informationen, die nicht für alle Augen gemacht waren. Franklyn erinnerte sich zurück, spontan fielen ihm ein paar Namen ein. Als er die Jungs angerufen hatte, hatte dies eine große Welle der Freude ausgelöst. Man hatte sich lange nicht gesehen oder gehört. Teilweise hatte er eine halbe Stunde lang über die schöne, gute Vergangenheit mit ihnen geredet. Anschließend, als Franklyn das Thema geschickt auf die damalige Tätigkeit gelenkt hatte, hatte er erfahren, wie er an seine gewünschten Informationen kam. Ganz nebenbei erzählten sie, was sie im Internet alles entdeckt hatten. Franklyn war damals ganz groß in der Szene, als er sein Studium abgeschlossen hatte. Anschließend hatte er aber das Interesse am Hacken verloren.
 
   Jetzt, da Franklyn wusste, wo er die Seite der Polizei zu suchen hatte, zapfte er von einem Internetcafé diese Quelle regelmäßig an. Gemeinsam mit seinen Freunden hatte er eine halbe Stunde am Computer gebucht. Für einen Amerikaner war es eigentlich schon fast unüblich, keinen Computer zu besitzen. Dennoch gab es genügend Menschen, die für die Geräte nicht über ausreichende Geldreserven verfügten. Für sie war ein Internetcafé die einzige Möglichkeit, auch einmal am Computer zu spielen. Für Franklyn war es die sicherste Methode, an Informationen über Unfälle zu kommen, ohne dass man ihn dabei erwischte.
 
   John, Carla, Sally und Sarah stellten sich so geschickt in den Weg, dass man von den Seiten nicht erkennen konnte, was Franklyn gerade auf dem Monitor aufrief. Wie zufällig standen sie mit einer Coke, einer Limonade und ein paar Chips den anderen im Weg und versperrten ihnen die Sicht.
 
   Franklyn hatte sofort gefunden, wonach er suchte. Die Webseite hatte er sich gut gemerkt und sicherheitshalber noch einmal in die Hand geschrieben. Er musste Logindaten eingeben, damit er den Bereich betreten konnte, in dem er verschiedene Livestreams anklicken konnte. Nach der positiven Identifikation entdeckte er einen Stream zu einer Webcam, die an einem Löschzug befestigt war. Kurz, nachdem er auf das Symbol für den Datenstrom geklickt hatte, öffnete sich ein weiteres Fenster, das dden Stream zeigte. Dies war nun wirklich nicht für die Öffentlichkeit gedacht. Permanent konnte er nun die Gegend vor dem Löschzug beobachten. Leider hatte er eine Kamera an einem stehenden Fahrzeug gewählt. Sie war zwar eingeschaltet, aber es passierte nichts. Ab und zu lief ein Feuerwehrmann durchs Bild, der Utensilien durch die Gegend trug oder sonstige Dinge tat. Das war nicht das, was Franklyn gesucht hatte. Also wählte er nacheinander andere Kamerasymbole für weitere Live-Streams aus. Auch die nächsten drei brachten ihn nicht zum gewünschten Erfolg. Zwei davon zeigten lediglich schwarze Bilder. Die Kameras waren vermutlich abgeschaltet oder defekt. Das nächste war schon interessanter. Es zeigte das Bild eines fahrenden Fahrzeugs. Erst jetzt entdeckte er unter dem bewegten Bild sich ständig verändernde Zahlen. Nach genauerem Betrachten stellte er fest, dass es sich um die GPS-Koordinaten der Kamera handelte. Sein Herz schlug plötzlich heftiger, seine Haut begann zu kribbeln.
 
   „Hey, ich habe etwas entdeckt“, sagte er zu seinen Freunden und stieß sie vorsichtig an. Es sollte auf keinen Fall jemandem auffallen, der nicht zu ihnen gehörte.
 
   Unauffällig drehten sie sich zu ihm um und staunten nicht schlecht über die sichtbaren Streams. Ein Feuerwehrfahrzeug übermittelte während der Fahrt den Stream seiner Kamera an den Computer. Es sah aus, als würde man oben auf dem Dach des Fahrzeugs sitzen.
 
   „Ich weiß, wo das ist“, sagte Franklyn. „Ich bin gespannt, was passiert ist.“
 
   „Ja, das möchte ich auch gern wissen. Vielleicht können wir es gleich sehen. Schade, dass kein Ton dabei ist. Dann könnten wir hören, was die Menschen sagen“, sagte Carla und bestaunte, was sie auf dem bewegten Bild erkannte. „Vielleicht kannst du bei deinen Freunden aus dem Club noch einmal nachfragen, wie man den Ton einschaltet. Das wäre bestimmt noch interessanter.“
 
   „Es würde reichen, wenn ich an den Meldungscomputer gelange. Dort könnten wir nachlesen, wo etwas passiert ist und müssten nicht warten, bis das Fahrzeug am Einsatzort angekommen ist.“
 
   „Ja, Franklyn, das wäre genial. Aber was du uns hier gerade zeigst, ist auch schon hervorragend. Es dauert vielleicht ein paar Minuten länger, aber es nützt uns bereits sehr viel“, antwortete Sally.
 
   „Das ist ja cool“, staunte Sarah. „Das ist ja, als wären wir dabei!“
 
   „Psst“, ermahnte sie Franklyn. „Es darf auf keinen Fall jemand etwas davon mitbekommen. Das ist eine Seite, auf die nur die Hacker kommen. Und natürlich die Feuerwehr. Wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen davon erzählst, haben wir richtig Ärger. Halte dich bitte absolut geschlossen.“
 
   „Ich sage nichts, das schwöre ich. Es ist ja schon cool, dass ich es sehen darf und bei Euch dabei bin.“
 
   „Und du wirst auch nicht damit angeben, dass du etwas Verbotenes getan hast?“, fragte Sally flüsternd.
 
   „Nein, auf keinen Fall. Ganz sicher nicht.“
 
   „Okay, lasst uns die Koordinaten aufschreiben. Das Fahrzeug befindet sich jetzt im Stillstand. Ich denke, der Einsatzort ist erreicht.“ Franklyn nahm sich ein Kaugummipapier und einen Kugelschreiber zur Hand und notierte die GPS-Koordinaten.
 
   Sally stellte plötzlich fest, dass sie Stimmen von leidenden Personen hörte. Sie stöhnten, jammerten und riefen um Hilfe. Wurden die Gedanken tatsächlich über die Bordelektronik des Löschfahrzeugs an den Computer übertragen? Das war unglaublich. Auf diese Art und Weise hatten sie direkten Kontakt zu den Opfern. Ob es auch möglich war, ihnen etwas zu übermitteln?
 
    Nachdem John die Koordinaten erfasst hatte, löschte er sofort den Browserverlauf und schloss die Seite. Dann löschte er sämtliche Temporärdateien des Browsers, um seine Spuren zu verwischen. „Ich habe keine Lust mehr auf Computer, kommt, wir fahren nach Hause, ein Eis essen“, sagte er so laut, dass andere es hören konnten.
 
   „Ich will auch nach Hause“, antwortete John und stellte sein leeres Glas ab. „Da ist mehr los. Hier passiert ja nichts.“
 
   Die Getränke hatten sie bereits bezahlt. Die Kartoffelchips gab es generell gratis dazu.
 
   Der Computer, an dem Franklyn gesessen hatte, zeigte nun wieder das Loginbild des Cafébetreibers. Guten Gewissens konnten sie nun das Internetcafé verlassen und nach Hause fahren, wie sie vorgegeben hatten.
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   Ab und zu will ein gut gepflegtes Auto zur Inspektion gebracht werden. Heute war Sallys Fahrzeug an der Reihe. Sie hatte es somit nicht zur Verfügung und war gezwungen, mit dem Zug zur Arbeit zu fahren. Weil sie keine Überraschungen erleben wollte, hielt sie es für sinnvoll, das Fahrzeug untersuchen zu lassen, obwohl es nicht die geringsten Anzeichen einer Schwäche zeigte. Sie wollte versteckte Schäden direkt im Keim ersticken und Fehler, die sie selbst gar nicht entdecken konnte, korrigieren lassen. Also hatte sie am Abend des Vortags das Fahrzeug zu einer Werkstatt ihres Vertrauens gebracht. Franklyn hatte sie mit seinem Auto begleitet, um sie anschließend wieder nach Hause zu fahren.
 
   Bahn fahren war nicht gerade ihre große Leidenschaft, denn an der Bahnhaltestelle tummelten sich oft seltsame Gestalten. So auch jetzt: Ein Halbstarker, er mochte vielleicht siebzehn Jahre alt sein, der aber über einen ziemlich trainierten Körper verfügte, begann, eine alte Dame zu belästigen. Aus sicherer Entfernung – Sally schätzte, dass es fünfzig Yards waren – beobachtete sie die beiden. Er sagte etwas für sie Unverständliches und fuchtelte an ihrer Handtasche herum, die sie sich fest unter den Arm geklammert hatte. Sally konnte erkennen, dass er es auf die Tasche und vermutlich ihr Geld abgesehen hatte. Was konnte sie nun tun, um der alten Dame zu helfen? Wie konnte sie eingreifen, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen? Vermutlich hatte der Täter eine Waffe dabei. Eigentlich hatten in Amerika die Täter immer eine Waffe dabei. Gar nicht auszudenken, was mit Sally passieren würde, wenn sie sich einmischte. Also musste sie sich etwas Anderes ausdenken.
 
   Plötzlich kam ihr die rettende Idee: Sie klinkte sich ganz einfach in das Gehirn des Täters ein. Sally hatte mittlerweile gelernt, wie man die Gedanken einer anderen Person manipulieren konnte, ohne dass die Zielperson etwas davon spürte. Sie war mittlerweile sogar in der Lage, Sinneseindrücke vorzutäuschen. Von dieser Fähigkeit wollte sie jetzt Gebrauch machen. Also täuschte sie ihm vor, dass sich ihm von hinten jemand näherte und ihm heftig auf die Schulter schlug.
 
   Erschreckt durch den vorgetäuschten Schlag drehte sich der Jugendliche um und ging direkt in Angriffsstellung, entdeckte aber niemanden, den er angreifen konnte.
 
   „Shit, was soll das?“, fluchte er und hielt seine Hand auf die vermeintlich getroffene Stelle seiner Schulter. „Du blöde Kuh“, brüllte er die alte Dame an. „Du hast mich mit deinem Stock geschlagen. Ich schlage dir die Zähne aus!“ Anschließend deutete er an, dass er die Dame angreifen wollte. Seine Körperhaltung ließ keinen Zweifel darüber aufkommen. Die Dame wich vorsichtshalber ein paar Schritte zurück, um die Distanz zwischen ihm und ihr zu vergrößern.
 
   Doch es kam gar nicht erst dazu, dass er zuschlagen und die Frau verletzen konnte. Erneut verpasste Sally ihm einen Schlag, und wieder schoss ein heftiger Schmerz durch seine Schulter. Diesmal hatte sie sich die andere Seite ausgesucht.
 
   Völlig verwirrt drehte sich der Halbstarke um und schlug ziellos in die Luft. „So ein Mist. Verdammt, wer ist das? Zeig dich!“ Da er seinen Gegner nicht sehen konnte, machte sich Panik in ihm breit. Seine Stimme klang plötzlich gar nicht mehr so sicher, ganz im Gegenteil, sie klang eher flatternd und unsicher. Angst schwang in ihr mit, die er nicht unterdrücken konnte. Die Dame, die eigentlich das Opfer darstellte, musste nun lächeln. Doch wagte sie es nicht, laut zu lachen, was sie sicher am liebsten getan hätte. Wer weiß, was der Täter anschließend mit ihr angestellt hätte.
 
   Sally amüsierte sich über ihre eigenen Fähigkeiten und verpasste ihm einen weiteren Stromimpuls in sein Gehirn. Dem Angreifer hingegen erschien es, als hätte ihm jemand heftig in die Kniekehlen getreten. Im selben Moment knickte er ein und fiel wie ein Stein zu Boden. Wenn man einen Gegner sieht, kann man sich halbwegs darauf vorbereiten, was mit dem eigenen Körper passiert, sobald man geschlagen oder getreten wird. Sieht man aber den Angreifer nicht, hat man keine Chance, Gegenmaßnahmen zu treffen oder sich vorzubereiten.
 
   Schmerzverzerrt lag der junge Mann am Fußboden und rieb sich die Beine. Er brüllte und war extrem wütend, zugleich quälte ihn eine Panik, die er zuvor noch nie verspürt hatte. Er hielt Dämonen für die Ursache seiner plötzlichen Pein. Als er versuchte zu flüchten, musste er feststellen, dass sich seine Beine wie gelähmt anfühlten. Er konnte nicht aufstehen. Die Kontrolle über seine Beine hatte er gänzlich verloren.
 
   Die Dame nutzte diese Gelegenheit, um sich von dem Mann zu entfernen. Sie ging exakt in Sallys Richtung, da sie vermutete, bei ihr Schutz finden zu können.
 
   Sally hatte sich mitten auf dem Bahnsteig breitbeinig postiert und hielt die Hände in die Hüften gestemmt. Von dort dirigierte sie die Bewegungen und auch die Qual des Angreifers. Es war ein herrliches Gefühl der Genugtuung, endlich einmal einem bösen Mann eins auswischen zu können, ohne dass man selbst dabei verletzt werden konnte.
 
   Es waren mittlerweile weitere Passanten auf dem Bahnsteig eingetroffen. Teilweise hatten sie miterlebt, was der Jugendliche mit der alten Dame veranstaltet hatte. Leider lag es oft in der Natur der Menschen, sich aus derartigen Zwischenfällen herauszuhalten. Zivilcourage war bei ihnen nicht gerade großgeschrieben. Also beobachteten sie nur, taten aber nichts, um zu helfen. Sie mussten lachen, als sie sahen, dass sich der Mann scheinbar ohne jeglichen Grund auf dem Boden herumwälzte und schrie. Es sah aus, wie ein perfekt inszeniertes Theaterstück. Was sie jedoch nicht wussten, war, dass er erhebliche Schmerzen erlitt. Ein Mann vermutete sogar, dass es sich um einen Test mit einer versteckten Kamera handelte. Sicher wollte nur wieder ein Fernsehsender herausfinden, wie sich Passanten verhalten, wenn ein Halbstarker eine alte Frau schlecht behandelt. Um aber nicht vor der Kamera zu stehen griff er auch gar nicht erst ein.
 
   Sally hingegen empfand Wut. Große Wut. Also holte sie erneut aus und injizierte ihm einen weiteren, heftigen Impuls. Für den Mann bedeutete dieser Stromschlag einen Schlag mitten ins Gesicht. Sein Kopf flog nach hinten, als er den imaginären Treffer zwischen die Augen bekam. Brüllend hielt er sich den Kopf fest. Beide Hände hielt er fest auf die Augen gepresst.
 
   Die Passanten hingegen mussten nun noch heftiger lachen. Niemand konnte ahnen, dass er tatsächlich Qualen erlitt. Es schien ihnen, als wäre alles nur eine hervorragend inszenierte Darstellung eines Mannes, der gerade verprügelt wurde. Wie ein Wurm, der in der Sonne austrocknete, wand er sich auf dem Boden. Nach dem finalen Schlag auf seine Nase war er endlich ohnmächtig und bewegte sich nicht mehr. Blut lief aus seiner Nase. Vermutlich hatte er sich selbst verletzt, indem er mit dem Kopf heftig auf den Boden geschlagen war, ohne es zu wollen.
 
   Die Passanten hingegen applaudierten. Die Darbietung war sehr reell. Sie riefen Kommentare wie prima Darsteller, hat er gut gemacht oder …und wo ist die Kamera?
 
   Noch immer lachend stiegen sie in ihren Zug ein.
 
   Als der Bahnsteig wieder menschenleer war, hatte die Dame es geschafft, in Sallys direkte Nähe zu gelangen. Bedingt durch ihre Gehbehinderung war sie nicht sehr schnell auf den Beinen unterwegs. Eine Flucht vor dem Mann wäre somit für sie ausgeschlossen gewesen.
 
   „Dieser verrückte Mann wollte mir die Handtasche stehlen. Ich habe ihm auf den Kopf geschlagen“, fantasierte sie. „Jetzt kann er sich nicht mehr bewegen. Er hat es nicht anders verdient, dieser Räuber. Hast du gesehen, Kindchen, so macht man das mit bösen Menschen!“
 
   Sally musste grinsen, denn die Erzählungen der Dame entsprachen nicht wirklich den Tatsachen. „Sie haben das hervorragend gemacht. Sie waren unglaublich mutig. Ich kann bezeugen, dass es sich um Notwehr handelte. Wenn sich jeder so wehren könnte, wie Sie, hätten wir keine Verbrechen mehr auf dieser Welt. Die bösen Menschen würden sich nicht mehr trauen, uns Schwächere anzugreifen.“
 
   „Geh hin zu dem Mann, du kannst ihn dir gern ansehen. Er liegt da wie ein Häufchen Elend. Auch die anderen haben gesehen, dass er keine Chance gegen mich hatte. Der wird mich nie wieder belästigen!“ Sie stampfte mit ihrem Krückstock auf den Boden, um ihren Worten den nötigen Nachdruck zu verleiten. So, und jetzt gehe ich ins nächste Café und trinke erst mal einen Schnaps. Ich gebe einen aus, komm mit.“
 
   „Nein danke, ich muss gleich arbeiten. Aber wir beiden sehen uns gemeinsam an, was Sie mit ihm veranstaltet haben.“
 
   Daraufhin gingen die beiden langsam, aber zielstrebig zu dem Angreifer. Er war wieder erwacht, konnte aber noch immer nicht aufstehen.
 
   „Du Flegel! Wag es noch einmal, mich zu belästigen. Wenn ich dich noch ein einziges Mal hier auf dem Bahnsteig erwische, wie du alte Damen belästigst, haue ich dich windelweich. Du wirst für Wochen nicht mehr laufen können!“, schimpfte sie und stieß ihm ständig mit ihrem Krückstock in die Seite.
 
   Die Peinlichkeit, vor einer alten Frau zu liegen und zu jammern war schon schlimm genug. Dass sie aber mit dem Krückstock auch noch auf ihrem vermeintlichen Opfer herumstocherte, setzte der Situation noch die Krone auf. Beschämt drehte sich der Halbstarke auf den Bauch und hielt sich den Kopf fest.
 
   „Dies wird ihm eine Lehre sein“, sagte Sally und nahm die Frau beiseite. „Lassen Sie uns gehen. Wo ein böser Mensch ist, gibt es ganz sicher noch weitere. Bevor die kommen, sollten wir hier verschwunden sein. Ich weiß nicht, ob Sie es auch mit einer ganzen Horde Halbstarker aufnehmen können.“
 
   Mit erhobenem Haupt stolzierend verließ die Dame den Tatort und stieg in ihre Bahn. Sie hatte es sich anders überlegt und wollte nun doch keinen Alkohol mehr trinken. Sicher war dies auch besser so.
 
    
 
   Auf der Arbeit angekommen erzählte Sally die Geschichte – natürlich in einer Version, dass niemand erahnen konnte, in wie fern Sally ihre Finger im Spiel hatte. Sie berichtete vom Mut der alten Frau und wie sie mit ihrer Handtasche den Täter zur Strecke gebracht hatte. Ihre Kollegen staunten und lachten. Sie mutmaßten, dass die alte Frau sicher Steine in ihrer Handtasche hatte, andernfalls hätte sie niemals einen Jugendlichen dermaßen außer Gefecht setzen können.
 
   Sie waren der Meinung, dass Sally auf jeden Fall zur Polizei gehen sollte, damit sie dort Meldung über den Vorfall machen könnte. Aber Sally entgegnete, dass derartige Vorfälle viel zu oft passierten, als dass die Polizei sich tatsächlich dafür interessieren würde. Sie würden es aufnehmen und anschließend in die Schublade stecken. Es würde niemals in der Zeitung oder in den Nachrichten erscheinen. Doch plötzlich ging Sally eine Idee durch den Kopf.
 
   „Könnten Sie bitte diesen Vorfall im Fernsehen übertragen lassen?“, bat sie den Polizisten, der die Anzeige auf der Wache aufgenommen hatte. Dass er nicht davon angetan war, kann man sich sicherlich vorstellen. Er lehnte natürlich ab.
 
   „Haben Sie bitte Verständnis dafür, dass wir nicht jeden kleinen Vorfall ins Fernsehen bringen können. Dafür passiert in Amerika einfach zu viel. Wenn die alte Dame sich selbst verteidigt hat, finde ich das hervorragend. Wenn sie dem Rowdy die Handtasche über den Kopf gezogen hat, hat er es wohl verdient.“
 
   Doch damit wollte sich Sally nicht abspeisen lassen. Er musste es einfach tun. Er musste den Fernsehsendern mitteilen, dass sie es auf jeden Fall senden müssen. Schon wieder musste Sally ihre Geheimwaffe einsetzen, obwohl sie es eigentlich gar nicht wollte. Vorsichtig loggte sie sich bei ihm ein, ohne dass er es merkte. Es waren nur ein paar Kleinigkeiten in seinem Gehirn zu regeln. Dafür benötigte Sally bloß ein paar Sekunden. Gleich würde er sicher anders reagieren.
 
   „Na gut, wenn Sie mich so nett bitten, werde ich ein Auge zudrücken. Ich werde morgen bei den Fernsehsendern anrufen und Ihre Story melden. Ich denke, dass ich es hinbekommen kann, die Redaktion von der Wichtigkeit Ihrer Geschichte zu überzeugen.“
 
   „Sehen Sie, das klingt doch schon viel besser“, antwortete Sally und musste ein wenig grinsen. „Ich danke Ihnen ganz herzlich. Auf Sie ist Verlass. Die Dame wird sich sicher freuen, wenn sie ihre Geschichte im Fernsehen sieht. Sie wird als gutes Beispiel für andere Frauen vorangehen und diese ermutigen, auch einmal zuzuschlagen, wenn es denn sein muss. Auf Wiedersehen.“
 
   „Auf Wiedersehen“, verabschiedete sich der Polizist und wunderte sich über seinen plötzlichen Sinneswandel.
 
    
 
   Am Folgetag wurde tatsächlich in den Nachrichten der Bericht über die alte Dame auf dem Bahnsteig gebracht, die mithilfe ihres Mutes und ihrer Handtasche einem aggressiven Jugendlichen, der sie berauben wollte, beigebracht hatte, was Manieren sind. Er soll sie angegriffen haben, worauf sie trotz ihres Alters und ihrer Gebrechen ihre Handtasche nahm und diese dem Angreifer auf die Nase geschlagen haben soll. Blutig habe der Rowdy auf der Straße gelegen, als man ihn fand. Er hätte nicht die geringste Chance gegen die Frau gehabt. Passanten konnten bezeugen, dass nicht sie angegriffen hatte, sondern der Jugendliche. Es handelte sich somit um Notwehr. Der Fernsehsender hatte sich sogar die Mühe gemacht, die Situation mit Laiendarstellern nachzustellen. Anhand eines Kurzfilms zeigten sie eine alte Frau mit Handtasche, die ziemlich brutal einen Jugendlichen außer Gefecht setzte. Sie hatten die Szene natürlich übertrieben dargestellt, um andere Menschen zu ermutigen, in derartigen Situationen entsprechend zu reagieren. Es wurde zudem darüber berichtet, dass der Mensch in der Regel dazu neigt, nicht zu helfen und die Flucht zu ergreifen, um nicht Gefahr zu laufen, bei der Hilfe selbst verletzt zu werden.
 
    
 
   Diverse Wochen vergingen, in denen der Einsatz der vier Erwachsenen und auch der von Sarah immer wieder gefragt wurde. In der Regel halfen sie aus dem Hintergrund, sodass niemand etwas davon spürte. Sie wollten anonym bleiben und nicht in den Medien erscheinen. Nichts wäre unangenehmer, als von Reportern verfolgt zu werden. Sie selbst wussten, was sie geleistet hatten. Dies reichte ihnen völlig, um glücklich zu sein.
 
   Am liebsten halfen sie bei Unfällen, Überfällen, Diebstählen, Streitereien und sonstigen Zwistigkeiten. Nicht, dass sie sich einmischten. Nein, das taten sie nicht. Sie beeinflussten lediglich die Täter, um den Opfern zu ihrem Recht zu verhelfen.
 
   Doch trat nach einer Weile ein gewisses Alltagsgefühl ein. Anfangs hatte es bei jeder Hilfsaktion noch geprickelt. Dies ließ aber schnell nach. Es wurde langweilig, ständig Menschen zu lenken und zu manipulieren. Folglich ließ ihre Hilfsbereitschaft stetig nach. Es wurde ihnen sogar lästig, ständig der Messias zu sein. Sie wollten wieder eine Aufgabe finden, die ein Prickeln auslöste. Jetzt stellte sich ihnen die Frage, was sie als Alternative auswählen sollten, um wieder Spannung in ihr Leben zu bringen. Mittlerweile hatte ihre Hilfsbereitschaft sogar einen Selbstverständlichkeitsstatus bekommen. Die Menschen erwarteten jetzt, dass ihnen geholfen wurde, wenn sie massive Probleme hatten, die sie nicht selbst lösen konnten. Es sprach sich herum, dass ein paar ungewöhnliche Erwachsene und auch ein Kind in der Lage waren, Wunder zu bewirken.
 
   Eine besondere Gabe, die nicht mehr als das akzeptiert wird, produziert keine Glücksgefühle mehr, wenn sie als so selbstverständlich angesehen wird, wie das Zähne putzen oder Haare kämmen am Morgen. Durch ihre Hilfsbereitschaft hatten sie sich in eine Situation gebracht, aus der es nicht so leicht war, wieder herauszukommen.
 
    
 
   Franklyn brachte eine Wende in ihre abgefahrene Situation. Allerdings hatte diese Wende diverse Wochen auf sich warten lassen.
 
   „Könnt Ihr Euch vorstellen, was ich heute erlebt habe? So etwas Verrücktes darf es eigentlich gar nicht geben.“
 
   „Nein, mein Freund“, antwortete John. „Spann uns nicht auf die Folter. Was ist passiert? Was darf es nicht geben?“
 
   „Mir ist eine halbe Stunde verloren gegangen.“
 
   „So, so“, antwortete John. „Wobei ist dir eine halbe Stunde verloren gegangen?“
 
   „Du hast mich nicht verstanden. Oder ich habe mich nicht richtig ausgedrückt. In meinem heutigen Tagesablauf fehlt eine halbe Stunde. Sie ist einfach weg. Ich kann mich nicht daran erinnern, was ich in dieser halben Stunde getan habe. Es ist ein Gefühl, als hätte ich mich mit zu viel Wodka betäubt.“
 
   „Du meinst, es ist so, als hättest du einen Blackout?“, fragte John neugierig. „Das klingt spannend. Hast du mittlerweile herausgefunden, was du in dieser halben Stunde getan hast?“
 
   „Nein, das ist ja gerade mein Problem. Ich könnte in dieser Zeit einen Mord begangen haben und weiß nichts davon. Ich hoffe, dass ich jetzt übertreibe, aber ich befürchte, dass ich etwas getan habe, was ich vielleicht bereuen könnte.“ Franklyn setzte einen grübelnden Gesichtsausdruck auf.
 
   „Du kannst wirklich gut schauspielern. Hast du Drogen genommen?“, fragte Carla und lachte.
 
   „Nein, du nimmst mich nicht ernst.“
 
   „Entschuldigung, aber es hört sich einfach zu lustig an.“
 
   „Stell dir vor, du hättest das Gefühl, etwas getan haben zu können, was du bereuen könntest. Würdest du dich mit diesem Gedanken wohl fühlen?“
 
   „Nein, nicht unbedingt.“, antwortete Carla, nun nicht mehr lachend.
 
   „Siehst du. Genau das ist mir widerfahren. Ich fühle mich, als hätte mir jemand die Erinnerung gelöscht.“
 
   „Du hast bestimmt nichts Böses getan, andernfalls hätten wir längst die Polizei im Genick sitzen. Die sind schlimmer als Rottweiler. Kaum tust du etwas Schlechtes, wirst du sie nicht mehr los.“ Carla versuchte, ihn zu beruhigen, doch ihre Worte prallten an seiner Angst vor sich selbst ab, wie ein Tischtennisball an einer Steinplatte.
 
   „Franklyn, du hast dich bestimmt geirrt. Vielleicht bist du einfach nur eingeschlafen und kannst dich deshalb nicht mehr daran erinnern, was du getan hast.“
 
   „Hattest du vielleicht Alkohol in Kombination mit einem Medikament zu dir genommen?“, fragte John.
 
   „Nein, es ist ziemlich lange her, dass ich das letzte Mal ein Medikament genommen habe. Alkohol? Ja gut, man trinkt mal einen Schluck, vielleicht auch einen zweiten. Aber doch nicht tagsüber.“
 
   „Wäre es denkbar, dass dir irgendjemand KO-Tropfen ins Getränk getan hat?“, fragte er weiter.
 
   „Das glaube ich nicht. Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass einer meiner Arbeitskollegen Drogen in meinen Kaffee geschüttet haben soll. Warum sollten sie mich ausschalten wollen?“
 
   „Es war ja auch nur so eine verrückte Idee“, rechtfertigte sich John und grinste verlegen.
 
    
 
   Solange sie auch hin und her überlegten, konnten sie keine plausible Erklärung für Franklyns Ausfall der Erinnerungen finden. Alle Ideen, und waren sie auch noch so wahrscheinlich, wurden wieder verworfen, da Franklyn allem widersprechen musste.
 
    
 
   In den folgenden Tagen erfolgte für jeden der Freunde die Ernüchterung: Sie wurden alle von dem Phänomen der stundenweisen Vergesslichkeit getroffen. Diese Erscheinung zeigte sich genau so, wie sie es auch bei Franklyn getan hatte. Die Erinnerungslücken tauchten nicht zu einer bestimmten Uhrzeit auf, sie bevorzugten auch keine Tageszeit. Es kam morgens, mittags oder abends. Anfangs fiel es den Freunden gar nicht auf, dass ihnen eine Erinnerung fehlte. Doch als sie sich gezielt befragten, ob sie sich an alles erinnerten, was sie den ganzen Tag lang getan hatten, stellten sie fest, dass tatsächlich Lücken auftauchten. Alle fünf hatten das Glück, dass weder CIA, FBI oder ähnliche, unangenehme Leute bei ihnen auftauchten. Sie stellten keinen Unsinn an, sie brachten niemanden um, sie konnten sich bloß nicht daran erinnern, was sie getan hatten.
 
   Wo kam bloß das Erinnerungsloch her? Hatte man sie hypnotisiert? Hatte ihnen ein Mensch, der sehr erfahren in Psychologie war, einen Streich gespielt? Hatte man ihnen vielleicht den Verstand abgeschaltet? Die wichtigste Frage aber war: Hatten sie während der Erinnerungslücke irgendetwas Schlechtes getan, welches sie bereuen sollten oder könnten? Schlimmer noch, hatten sie anderen einen Schaden zugefügt? So sehr sie sich aber auch anstrengten, die Erinnerung wollte einfach nicht zurückkommen. Seltsamerweise tauchten die Lücken immer zu Zeiten auf, als sie allein unterwegs waren. Sobald sie aber gemeinsam etwas unternahmen – und waren es auch nur zwei Personen -, erschien keine Lücke.
 
   Es kam ihnen vor, als würde sie jemand fernsteuern, als würde jemand den Moment abpassen, an dem sie niemanden hatten, den sie befragen konnten, was sie getan hatten.
 
    
 
   In den Nachrichten wurde in den nächsten Tagen häufig von ungewöhnlich gewalttätigen Menschen berichtet. Sie erzeugten den Eindruck – so berichteten es Passanten – als wären sie ferngesteuert worden. Sie waren weder ansprechbar noch reagierten sie auf jegliche Einflüsse von außen. Vermutlich handelten sie stur nach einem Plan oder hatten eine Aufgabe eingeimpft bekommen, die sie stur abarbeiteten, ohne darüber nachzudenken. Ihre Handlungen liefen völlig mechanisch ab. Sie sprachen zudem wie Roboter – sofern sie überhaupt sprachen.
 
   Nachdem sie ihr Verbrechen durchgeführt hatten, packten sie das erbeutete Geld oder Diebesgut ein, schalteten halbwegs auf „Normalbetrieb“ um und waren plötzlich wieder ansprechbar. An ihren Überfall konnten sie sich anschließend nicht mehr erinnern. In der Regel erweckten sie den Eindruck, als stünden sie unter Drogen. Wollte man sie festhalten, gingen sie mit äußerster Gewalt dagegen an und schlugen denjenigen brutal nieder, der es wagte, sich ihnen in den Weg zu stellen. Zudem waren sie in der Lage, sich extrem schnell zu verstecken oder scheinbar in Luft aufzulösen.
 
   Dieses seltsame Verhalten stellte die Polizei bei Tankstellen- und Bankräubern sowie Mördern fest. Ausnahmslos alle Täter konnten sich nach ihrer Tat nicht mehr an ihr Verbrechen erinnern – sofern man sie zu fassen bekam. Die Polizei vermutete, dass sie entweder hypnotisiert worden waren oder unter dem Einfluss einer neuen Droge gestanden hatten. Ungewöhnlich war zudem, dass plötzlich so viele Straftaten in einem sehr kurzen Zeitraum verübt worden waren.
 
    
 
   „Sagt mal, ist es nicht seltsam, dass der Zeitpunkt der Straftaten, die in den Medien gemeldet werden, ausgerechnet dann erfolgten, wenn wir unsere Aussetzer hatten?“ Carla vermutete, dass es hier einen Zusammenhang geben musste.
 
   „Willst du damit sagen, dass wir die Täter sind, ohne es zu wissen?“, stellte John als Gegenfrage. „Wir sind doch keine brutalen Banditen, die wild um sich schlagen, vor denen man sich womöglich fürchten muss.“ Dabei musste er abfällig lachen.
 
   Franklyn erheiterte dieser Gedanke ebenfalls. „Geld hoch, Hände her, oder du bist tot!“, frötzelte er und tat so, als würde er eine Waffe aus dem Holster ziehen. Er richtete seinen ausgestreckten Zeigefinger mit einer zur Waffe geformten Hand auf Carla, piekte anschließend seinen Finger in ihren Bauch und verärgerte sie somit, denn sie verstand diesen Spaß nicht.
 
   „Hör auf mit diesem Unsinn.“ Sie drückte seine imaginäre Waffe beiseite. „Ich finde ja bloß, dass es reichlich seltsame Zufälle sind und dass die Straftaten immer dann verübt wurden, wenn wir Aussetzer hatten.“
 
   „Ach, Carla…“, sagte Sally abwertend. “Du willst uns doch nicht zu Straftätern machen. Wir hätten längst die Polizei vor der Tür stehen, wenn wir so böse wären. Und schließlich würde uns jeder erkennen, dem wir etwas Böses angetan haben. Glaub doch nicht, dass wir so einfach mir nichts, dir nichts flüchten könnten und uns niemand erkennen würde.“
 
   „In der Tat, da hast du Recht“, antwortete Carla. „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Beim nächsten Besuch in der Stadt würden sie über uns herfallen und festnehmen. Ich verstehe sowieso nicht, wie diese Täter ständig zu Werke gehen können, ohne dass man sie aufhalten kann. Sie haben bisher noch nie eine Schusswaffe eingesetzt, wie ich gelesen habe. Und dennoch sind sie nicht aufzuhalten. Wie machen sie das bloß?“
 
   „Vielleicht beherrschen sie eine Kampfsportart, die äußerst effektiv ist“, vermutete Franklyn.
 
   „Heutzutage besitzt doch fast jeder Amerikaner eine Schusswaffe, um sich genau gegen so etwas zu wehren. Warum wurden sie bisher noch nicht angeschossen oder getötet?“
 
   „Vielleicht sind sie einfach zu schnell. Die Polizei hatte doch berichtet, dass sie angeblich so flink sein sollen. Sie weichen den Kugeln einfach aus.“
 
   „Franklyn, du bist ein Spinner. Wir reden hier nicht von Superman, sondern von Menschen. Ich habe bisher noch keinen Menschen gesehen, der tatsächlich in der Lage ist, einer Kugel auszuweichen. Wenn diese Verrückten tatsächlich nicht mit Kugeln zu bremsen sind, gehe ich davon aus, dass sie kugelsichere Westen tragen. Oder niemand hat es bisher gewagt, auf sie zu schießen.“
 
   „Hört mal zu, ich lese gerade auf meinem Tablet-Computer, dass die Täter festgenommen wurden. Heute Morgen wollten sie wieder zuschlagen, doch man hatte ihnen eine Falle gestellt. Sie waren angeblich darauf hereingefallen. Als sie ihre nächste Straftat begehen wollten, hatte die Falle zugeschnappt. Jetzt können wir ganz beruhigt sein, denn wir haben mit der Angelegenheit definitiv nichts zu tun.“
 
   „Danke, John“, antwortete Franklyn. „Eine bessere Nachricht hättest du uns nicht übermitteln können. Ich bin wirklich froh, dass wir mit den Straftaten nichts zu tun haben.“
 
   „Stellt Euch bloß mal vor, wir wären es gewesen, ohne es zu wissen. Diese seltsamen Aussetzer kamen ja immer genau dann, wenn mal wieder ein Überfall stattgefunden hatte. Vielleicht haben wir uns das auch nur eingeredet. Ich bin davon überzeugt, dass wir in keinerlei Verbindung zu den Tätern stehen.“ Das Grübeln und Zweifeln wollte aus Johns Kopf aber einfach nicht verschwinden. „Und wenn wir nun doch in irgendeiner Form mit den Tätern in Verbindung stehen? Ich finde es ziemlich seltsam, dass die Straftaten immer genau an der Stelle und zur selben Zeit verübt wurden, an der wir unsere Aussetzer hatten. Ich glaube, ich bin erst dann beruhigt, wenn es keine Vorfälle mehr gibt, wir aber dennoch unsere Aussetzer erleben.“
 
   „Ich glaube nicht an Zufälle“, sagte Carla. „Es sind mir ein paar zu viele Zufälle. Wir können mittlerweile von zehn Straftaten und auch zehn Erinnerungsausfällen berichten. Ihr könnt mich absolut nicht davon überzeugen, dass wir nicht hinter den Kulissen etwas damit zu tun haben, ohne etwas davon zu wissen.“
 
    
 
   So diskutierten sie noch lange über den Sinn oder Unsinn ihrer Vermutungen. Leider kamen sie dabei auf kein sinnvolles Ergebnis. Sobald jemand ein Argument fand, warum sie etwas mit den Taten zu tun haben könnten, fand jemand anderes eine Tatsache, die das Argument widerlegte.
 
   



  
 



 
   [bookmark: Kopfschuss]Kopfschuss
 
    
 
   Die Vögel zwitscherten auf den Bäumen, ein laues Lüftchen wehte, und die Sonne schien Carla ununterbrochen in ihr mittlerweile ziemlich gebräuntes Gesicht. Ihre neue Frisur – sie war vor kurzem beim Frisör gewesen – umrahmte ihre wunderschönen Konturen.
 
   Heute wollte sie anstatt mit dem Auto ihr Fahrrad benutzen, um ein paar kleine Einkäufe zu erledigen. Sie wollte unter anderem eine kleine Aufmerksamkeit für ihre Arbeitskollegin kaufen, die am nächsten Tag Geburtstag hatte. Während sie gerade das nächste Geschäft ansteuerte, erblickte sie John, der lässig über ein Geländer gelehnt auf den kleinen Bach starrte, der durch die Stadt floss. Er führte bei diesem herrlichen Wetter nicht besonders viel Wasser. Doch reichte es ein paar Enten, sich direkt vor John niederzulassen, um nach Futter zu suchen. Sie quakten laut durcheinander, als ein fremder Mann ihnen ein paar Brotstücke zuwarf. Gierig stürzten sie sich auf das Futter. John schien jedoch keine Notiz davon zu nehmen. Vielleicht interessierten ihn Enten nicht sonderlich.
 
   „Hi John“, rief sie ihm zu, doch er hörte sie nicht. „Hey, schläfst du mitten auf der Straße?“, sagte sie zu ihm, doch noch immer reagierte er nicht. Stattdessen blickte er weiterhin auf die Wasseroberfläche. Vielleicht schlief er tatsächlich im Stehen. Er erweckte den Eindruck, als würde er gar nichts um sich herum wahrnehmen.
 
   Dagegen sprach allerdings, dass er plötzlich seinen Kopf hob und mitten in die Menschenmenge starrte, die sich auf der anderen Seite des Baches befand. Seine Freundin Carla hingegen nahm er noch immer nicht wahr. Ob es vielleicht zu laut war? Vielleicht hatte er innerlich komplett abgeschaltet und genoss einfach nur die Sonne. Es soll schon einmal vorgekommen sein, dass jemand erst reagierte, als man ihm auf die Schulter schlug…
 
   Im Moment erschien es ihr, als würde er sich ausschließlich auf eine spezielle Person konzentrieren. Mit messerscharfem Blick starrte er in die Menge. Carla wurde neugierig, was er denn dort beobachten könnte. Leider konnte sie nicht erkennen, wen er fixierte.
 
   „John, warum hast du so einen starren Blick? Beobachtest du eine schöne Frau?“, fragte Carla, doch noch immer reagierte er nicht. „Hallo, John!“, rief sie erneut und klopfte ihm auf die Schulter. Es half nichts, er starrte weiterhin auf irgendeine Person, die Carla nicht in der Menschenmenge ausmachen konnte.
 
   Peng! Carla wurde von einem lauten Knall erschreckt, dessen Ursprung sie anfangs nicht ausmachen konnte. Schockiert erkannte sie nach einer Weile in der Ferne, wie ein Mann in ein Auto sprang und ein paar Sekunden später davonraste.
 
   „Verflucht, was war das denn?“, sagte sie mit leichenblassem Gesicht. „Hat der Kerl etwa in der Gegend herumgeballert?“ Direkt versuchte sie, sich den Mann genauer einzuprägen. Er musste derjenige sein, der geschossen hatte. Sie konnte erkennen, dass es sich um einen Weißen mit heller Kleidung handelte. Leider konnte sie auf die Entfernung keine weiteren Details erkennen. Doch, plötzlich fiel ihr ein, dass er eine kurze Jacke trug und blonde Haare hatte. Diese Details konnten sehr wichtig sein, also versuchte sie, sich diese Dinge besonders gut zu merken. Leider hatte sie im Moment nichts zum Schreiben dabei. Sein Gesicht hatte er vor ihr verborgen gehalten. Vermutlich war dies nicht absichtlich, doch Carla nahm an, dass er etwas gefühlt hatte. Nicht umsonst hatte er sich beim Einsteigen so geschickt von ihr abgewendet. Oder bildete sie sich das bloß ein?
 
   Carla war völlig entsetzt, denn das entscheidende Detail fiel ihr erst jetzt ein, als der Schock etwas nachließ. Er hatte doch tatsächlich eine Waffe dabei gehabt. Er hatte sie so gehalten, dass sie eigentlich jeder sehen musste. Es musste gezwungener maßen der Täter ein, der geschossen hatte. Hoffentlich hatte er niemanden getroffen und nur in die Luft geschossen. Carla glaubte allerdings nicht daran, denn wenn es erst knallt und anschließend jemand mit einer gezogenen Waffe in sein Auto springt, dann musste dieses Verhalten einen Grund haben. Er hatte bestimmt einen Menschen umgebracht.
 
   Warum reagierte John noch immer nicht? Er hatte doch genau wie sie beobachtet, dass ein Killer gerade flüchtete.
 
   „John, hast du nicht gesehen, was der Mann gerade getan hat? Ich befürchte, dass es ein Mörder ist.“
 
   John blickte noch immer völlig teilnahmslos in die gleiche Richtung und antwortete nicht. Er verzog noch nicht einmal sein Gesicht, noch zeigte er eine Gefühlsregung. Was war bloß mit ihm los?
 
   Jetzt hatte Carla genug von seiner Ignoranz und schlug ihm heftig auf den Arm. Sie hatte keine Chance, auch nur eine winzige Reaktion aus ihm herauszulocken.
 
   Aber jetzt, als der vermutliche Täter mit seinem Auto davon schoss, bewegte sich John. Er drehte sich um und stellte plötzlich fest, dass Carla neben ihm stand.
 
   „Hallo Carla, wo kommst du denn plötzlich her? So eine tolle Überraschung! Stehst du schon länger hier?“
 
   Erstaunt blickte Carla ihn an. „Was ist los mit dir? Die ganze Zeit rede ich auf dich ein, aber du ignorierst mich komplett. Jetzt, als es zu spät ist, merkst du plötzlich, dass deine Freundin neben dir steht. Hast du Drogen genommen?“
 
   Völlig erstaunt über Carlas Reaktion betrachtete John seine Freundin. „Warum schimpfst du mit mir? Und warum schleichst du dich von hinten an?“
 
   „Ich habe mich nicht von hinten angeschlichen. Ich stehe bereits seit ein paar Minuten neben dir und rede auf dich ein, wie auf einen sturen Esel. Dort hinten ist vermutlich gerade ein Mord passiert. Hast du das mitbekommen?“
 
   „Nein, das kann nicht sein. Das hätte ich doch gesehen“, antwortete John nicht besonders interessiert.
 
   „Das darf doch nicht wahr sein, du hast nichts davon mitbekommen? Erst knallte es, anschließend rannte ein Mann mit einer vorgehaltenen Waffe in ein Auto. Er fuhr wie ein Verrückter davon, und du siehst das nicht, obwohl du die ganze Zeit dort hingesehen hast?“
 
   „Carla, erzähl doch nicht so einen Unsinn. Sieh doch mal, dort hinten ist gar nichts passiert. Alles ist in Ordnung.“
 
   Carla verstand die Welt nicht mehr. Wie konnte ihr Freund einen Mord beobachten und anschließend behaupten, dass alles in Ordnung sei? Wie konnte er behaupten, er hätte gar nichts davon miterlebt? Carla war schwer enttäuscht von ihrem Freund, von dem sie glaubte, sie würde ihn kennen.
 
   Da Carla das Fluchtfahrzeug sehr gut beschreiben konnte und sich auch an diverse Details des Täters erinnerte, wollte sie diese Informationen auf jeden Fall an die Polizei weitergeben. Erst jetzt stellte sie sich die Frage, warum sie sich nicht in das Gehirn des Mörders eingeloggt und ihn zur Aufgabe gezwungen hatte. Ohne Mühe hätte sie ihn dazu bewegen können. Verflucht. Vermutlich lag es daran, dass sie über diese Fähigkeit in der Regel nicht verfügte. Fähigkeiten, die selbstverständlich sind, setzte sie auch ein. Fähigkeiten, die äußerst ungewöhnlich sind, vergaß sie in einer Notsituation. Im Nachhinein ärgerte sie sich häufig darüber, sie nicht benutzt zu haben.
 
   „John, egal, was mit dir los ist oder war, ich werde jetzt sofort zur Polizei gehen und denen berichten, was ich weiß. Vielleicht kann ich im Nachhinein wenigstens bewirken, dass der Täter gefasst wird. Du scheinst ja nicht zu verstehen, von was ich rede.“
 
   Völlig sprachlos sah John seine Freundin an, machte aber keine Anstalten, sie zu begleiten. Carla hingegen wollte sich gerade auf ihr Fahrrad setzen, als ein Polizeifahrzeug mit heulenden Sirenen angeschossen kam und direkt vor der Menschentraube anhielt. Carla fuhr ihr Fahrrad zur gleichen Stelle. Fast zeitgleich traf sie am Tatort ein. Die Menschentraube teilte sich plötzlich, um den Polizeibeamten Platz zu machen. Tatsächlich gab es noch einen gewissen Respekt vor der Staatsgewalt.
 
   Die blutüberströmte Person schien sehr interessant, aber doch sehr angsteinflößend zu sein, andernfalls hätte jemand der Passanten sicher versucht, erste Hilfe zu leisten oder zumindest festzustellen, ob man noch helfen konnte. War der Mann wirklich tot, oder lebte er doch noch? Niemand machte den Eindruck, als wollte er es genauer wissen.
 
   Carla stieg zitternd vom Fahrrad ab. Fast wäre sie dabei hingefallen, so sehr zitterten ihre Beine. Als sie einen freien Blick auf die Leiche hatte, merkte sie, wie ihr plötzlich die Sinne schwanden. Schnell musste sie ihren Blick abwenden. Dem getöteten Mann war der komplette Hinterkopf weggeschossen. Sein Kopf erweckte den Eindruck, als wäre er in den Pflastersteinen des Fußwegs versunken. Er lag viel zu tief, um noch komplett zu sein. Sein Gesicht wies in Richtung Himmel. Seine Augen waren noch geöffnet, als würde er noch leben. Auf seiner Stirn konnte sie das Einschussloch erkennen. Es war ein riesiger Krater. Erst jetzt sah sie, dass in Schussrichtung hinter dem Mann, als er noch gestanden hatte, jede Menge Blut und Hirnmasse über Fahrzeuge und Wände verteilt klebte. Blutstropfen rannen um die Wette in Richtung Fußboden. Carla verspürte jetzt noch mehr Übelkeit und wandte sich sofort von diesem Anblick ab. Hilfe suchend sah sie die Polizeibeamten an, die an ihr vorbeiliefen, sie aber nicht beachteten.
 
   Als diese die Leiche begutachtet hatten – es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie feststellten, dass ihm nicht mehr zu helfen war – drehten sie sich um und waren kreideweiß im Gesicht. So etwas bekamen sie nun wirklich nicht jeden Tag zu sehen. Zittrig zog einer der Beamten einen Kugelschreiber, einen Block und das Funkgerät aus der Hose seiner Uniform. Da er seine Hände nicht mehr unter Kontrolle hatte, fielen alle Dinge auf den Fußboden. Das Funkgerät konnte er gerade noch mit dem Fuß abfangen. Fluchend hob er die verlorenen Gegenstände wieder auf. Anschließend meldete er die Tat der Leitstelle. Er forderte Verstärkung an und gab durch, dass es Männer mit starken Nerven sein sollten, die der Anblick eines zerplatzten Schädels nicht schockieren konnte. Der andere Polizist schien ebenfalls mit seinem Gemütszustand zu kämpfen. Carla ergriff diese Gelegenheit und schob ihr Fahrrad zu ihm.
 
   „Entschuldigung“, begrüßte sie ihn zittrig. „Mein Name ist Carla Tacoma.“
 
   „Hallo“, erwiderte der Polizist ihren Gruß. „Was kann ich für Sie tun? Ich hoffe, es ist extrem wichtig, denn Sie stören gerade die Ermittlungen.“
 
   „Ich glaube schon, dass es wichtig ist. Ich habe den Täter gesehen und kann beschreiben, wie er aussieht. Außerdem habe ich mir das Fluchtfahrzeug gut eingeprägt.“
 
   Sofort rief der Polizist seinen Kollegen, der sich mittlerweile in das Einsatzfahrzeug gesetzt hatte, um seinen Nerven eine Chance zu geben, sich zu beruhigen. „Tom, komm her. Die Dame, die hier neben mir steht, kann uns sagen, wie das Fluchtfahrzeug aussieht.“
 
   Sofort sprang sein Kollege aus dem Polizeifahrzeug und begutachtete Carla, die sich auf ihr Fahrrad stützte. „So, so, Sie können uns also sagen, nach wem wir suchen müssen. Und wer sagt mir, dass das stimmt? Vielleicht erzählen Sie ja nur Unsinn und wollen uns in die Irre führen.“ Gereizt durch den Anblick der Leiche schien der Polizist nicht mehr so ganz Herr seines Sprachzentrums zu sein, andernfalls wäre er sicher wesentlich freundlicher gewesen.
 
   „Warum sollte ich das tun?“, fragte Carla enttäuscht. Sie hatte sich eigentlich ein wenig mehr Interesse seitens der Polizei versprochen. „Ich sehe mir doch nicht freiwillig eine Leiche ohne Hinterkopf an, um Ihnen anschließend etwas vorzulügen. Sehen Sie sich meine Hände an. Sehen so die Hände einer Frau aus, die Böses im Schilde führt?“ Carla zeigte den Polizisten ihre heftig zitternden, kreideweißen Hände, die mittlerweile nassgeschwitzt waren.
 
   Der etwas freundlicher aussehende Polizist musterte sie ebenfalls von oben bis unten, anschließend wanderte sein Blick wieder nach oben in ihr Gesicht. Er sah, dass sie immer blasser im Gesicht wurde. Er bemerkte auch, dass sie den Tränen nahe war, denn ihre Augen waren rot und sehr feucht. „Stellen Sie bitte das Fahrrad neben unser Fahrzeug und setzen sich hin“, sagte er mit ruhiger Stimme. Dann öffnete er das Auto, nahm ihr das Fahrrad ab und klappte den Fahrradständer herunter. Sein Kollege half ihr, sich ins Polizeifahrzeug zu setzen, denn sie drohte, umzukippen. Er hielt seine Hand um ihre Schultern, während sie sich bemühte, in das Fahrzeug zu steigen.
 
   Carla blickte immer wieder zu dem Toten und entdeckte, dass sich unter ihm eine immer größer werdende Blutlache befand. Diese war ihr beim ersten Blick gar nicht aufgefallen. Vermutlich war es der Schock, der dafür sorgte, dass sie das Blut nicht bemerkt hatte. Es war entsetzlich. Es sah aus, als wäre sämtliches Blut aus dem armen Mann herausgeflossen, so groß war die Pfütze mittlerweile angewachsen.
 
   Auch John war jetzt zu Fuß am Polizeiwagen eingetroffen und erblickte schockiert den Toten. Er bemerkte weitere Einsatzkräfte, die soeben eingetroffen und damit beschäftigt waren, den Toten abzudecken. Sie legten ein großes Tuch über ihn, damit nicht weitere Passanten durch seinen Anblick schockiert wurden. Er war völlig entsetzt, dass es Menschen gibt, die anderen etwas derartig Böses antun. Erst jetzt entdeckte er seine Freundin im Polizeifahrzeug und erschreckte abermals. Sie war blass, wie eine Leiche und hatte den kalten Schweiß auf der Stirn stehen.
 
   „Oh Gott, was ist passiert?“, fragte er aufgeregt.
 
   „Sind Sie der Freund oder Ehemann?“, fragte ihn einer der Polizisten.
 
   „Ja, ich bin ihr Freund. Was ist ihr passiert? Warum sitzt sie so blass in Ihrem Fahrzeug?“
 
   „Sie will mit uns sprechen, mehr darf und kann ich Ihnen nicht sagen.“ Dann beugte sich der Polizist zu Carla herunter und fragte: „Kennen Sie diesen Mann?“
 
   „Ja, ich kenne ihn. Er ist mein Freund.“ Sichtlich erleichtert stand sie auf und ging auf John zu. „Ich bin so froh, dass du hier bist.“ Sie ließ sich in seine Arme fallen und drohte erneut einzuknicken. Ihre Beine schienen aus Pudding zu sein. Völlig kraftlos stand sie vor ihm. John musste kräftig zupacken, damit sie nicht hinfiel. Jetzt setzte er sie wieder auf den weichen Sitz des Polizeiautos, denn länger hätte er sie nicht festhalten können.
 
   Während sie sich hinsetzte, fiel ihr Blick auf die Fahrzeuge, die direkt um den Tatort herum geparkt standen. „Sieh dir das an. Die Autos sind alle voller Blut und seltsamen Teilen.“
 
   „Sehen Sie nicht hin“, sagte der Polizist. Er wollte ihr den Anblick auf die Gehirnmasse und die Knochenteile ersparen, doch sie konnte die Augen nicht davon ablassen.
 
   „Das ist ja ekelig. All seine Gedanken sind jetzt auf den Autos verteilt.“
 
   Bei dieser Vorstellung musste der Polizist grinsen, obwohl ihm eigentlich gar nicht nach Grinsen zumute war. Die Gedanken sind auf den Autos verteilt. Das ist wirklich komisch. Wenn es nicht so ekelig und grausam wäre, müsste ich jetzt lachen. Hoffentlich kann ich es mir verkneifen, ging es ihm durch den Kopf.
 
   Während John und die beiden Polizisten damit beschäftigt waren, Carla wieder aufzubauen, sah man schockierte Menschen, die ziellos durch die Gegend liefen und ohne Unterlass redeten und diskutierten. Sie sprachen darüber, wie gefährlich es doch sei, wie schlecht die Polizei ihren Dienst erfüllte, wie böse die Menschen geworden waren und so weiter. Die Polizei hingegen versuchte, Ruhe in die Menschenmenge zu bekommen. Die sicherste Methode, einen Menschenauflauf auseinander zu treiben war es, einzelne Personen herauszugreifen und nach Hause zu schicken. Je kleiner die Gruppe wurde, desto ruhiger wurde sie auch. Zudem mussten die Polizisten verhindern, dass die Menschen der Leiche zu nahe kamen. Schließlich war der Tatort noch nicht untersucht. Wie schnell konnte es passieren, dass wichtige Spuren verwischt oder ganz zerstört wurden.
 
   „Carla, ich würde ganz gern nach Hause gehen. Mir geht es gar nicht gut. Ich glaube, ich muss mich übergeben.“
 
   „Ja, John, gleich. Ich muss erst meine Aussage machen. Danach komme ich mit. Mir geht es wieder besser. Ich glaube, langsam aber sicher kommt wieder Farbe in mein Gesicht. Ich kann hier nicht weggehen, ohne dass ich losgeworden bin, was ich weiß. Hab bitte Verständnis dafür.“
 
   „Ja, du hast tatsächlich wieder ein wenig rosafarbene Wangen bekommen. Gerade eben warst du weiß, wie die Wand. Und, ja, mach du deine Aussage. Ich kann leider nichts dazu sagen, ich habe es nicht mitbekommen.“
 
    
 
   Carla berichtete den Polizisten haarklein, was sie beobachtet hatte. John hatte es vorgezogen, draußen zu warten und den Ermittlern zuzusehen, wie sie ihre Arbeit verrichteten. Er wollte dabei nicht stören und Carla vor allem nicht ablenken. Viel lieber beobachtete er aus sicherer Entfernung das Geschehen am Tatort. Er wollte auf keinen Fall zu nah an der Leiche stehen. Wer weiß, was er dort erblicken könnte. Es gibt Erlebnisse, die sich immerwährend in das Gehirn einbrennen. So etwas wollte er auf jeden Fall verhindern. Gleichzeitig dachte er an die armen Menschen, die diese scheußliche Arbeit erledigen mussten. Sie waren wirklich nicht zu beneiden. Ob sie vielleicht ein härteres Gemüt hatten, als er? Ob sie es einfach wegstecken konnten, wenn sie eine zerfetzte Leiche einsammeln mussten? Er konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen. Wie machten sie das bloß? Wie konnten sie abgetrennte Körperteile anfassen? Nahmen sie eine Pinzette dafür, oder benutzten sie ihre Finger? Wie sammelt man eine abgetrennte Hand ein, oder noch schlimmer, einen Kopf oder ein Bein? Johns Fantasie spielte ihm übel zu.
 
    
 
   Nach einer gefühlten halben Stunde kam Carla endlich wieder aus dem Einsatzfahrzeug heraus. Sie blickte ihn erleichtert und glücklich an. „Danke, dass du gewartet hast. Du bist ein Schatz.“ Sie hatte wieder eine normale Gesichtsfarbe bekommen und sah wirklich viel besser aus.
 
   „Das ist doch wohl selbstverständlich. Schließlich muss ich auf meine Frau in Spe aufpassen. Können wir jetzt nach Hause gehen?“
 
   „Ja, und ich möchte gern einen Whisky trinken, wenn wir angekommen sind. Ich muss diesen Anblick ganz schnell wieder aus meinem Kopf heraus löschen.“
 
   „Du meinst, mit Alkohol funktioniert das?“
 
   „Nein, das wird nicht funktionieren. Ich glaube, diesen Anblick werde ich nie wieder los. Hattest du seinen Kopf gesehen? Von seinem Kopf existierte nur noch die vordere Hälfte.“
 
   „Oh Gott, Carla! So detailliert hatte ich ihn mir nicht angesehen. Es hatte mir gereicht, dass er in einer Blutpfütze schwamm.“
 
   „Die hintere Hälfte klebte an den umher stehenden Autos.“
 
    
 
   Während Carla ihr Fahrrad nach Hause schob, erzählte sie John weitere Details von dem, was sie gesehen hatte. Nach ein paar Schritten stoppte John ihren Redeschwall und bat darum, keine weiteren Details hören zu müssen. Das war wirklich zu starker Tobak für ihn. Seine innere Leinwand spielte ihm gerade einen grässlichen Film vor. Doch Carla musste sich ihre Erlebnisse von der Seele reden. Wem außer John sollte sie ihre grausamen Erlebnisse anvertrauen? Nur er konnte ihr jetzt ausreichend Trost spenden.
 
    
 
   Als sie endlich zu Hause ankamen, standen Franklyn und Sally lachend in der Tür. Sarah spielte ausgelassen mit Don Camillo im Garten.
 
   „Hi, ihr beiden!“, rief Franklyn, als er Carla und John erblickte. „Wo wart Ihr denn so lange?“
 
   „Wir waren bei einem Mord live dabei“, antwortete Carla. „Ich habe den Täter gesehen und musste eine Aussage machen.“
 
   „Was, ein Mord?“, fragten Franklyn und Sally besorgt. Das Lachen wich sofort aus ihren Gesichtern und machte einem schockierten Ausdruck Platz. „Wieso wart Ihr bei einem Mord dabei?“
 
   „Das ist eine lange Geschichte“, antwortete Carla. „Kommt, lasst uns ins Haus gehen. Ich brauche einen Whisky.“ Carla trank in der Regel keinen harten Alkohol. Von Whisky hielt sie erst recht die Finger weg. Dieses Genussmittel war ihr viel zu gefährlich. Vermutlich hatte sie vor einer Weile schlechte Erfahrungen damit gemacht.
 
   Gemeinsam gingen sie ins Haus und setzten sich an den Wohnzimmertisch. Sarah hatte gar nicht mitbekommen, dass Carla und John wieder zu Hause waren, somit bekam sie jetzt auch nicht mit, über was die Erwachsenen sprachen. Sie spielte weiterhin mit Don Camillo und ihren Puppen im Garten. Sie hatte sich eine weiche Decke mitgenommen, die sie auf dem Rasen ausgebreitet hatte. Auf dieser lagen jede Menge Spielsachen. Don Camillo bevorzugte den Rasen. Darauf konnte man sich herrlich wälzen. Die Decke war ihm vermutlich zu warm.
 
   „John, es scheint, als hättest du nicht allzu viel davon mitbekommen“, stellte Sally fest. Sie wunderte sich, dass er meist schweigend am Tisch saß.
 
   „Das, was ich gesehen habe, hat mir gereicht. Es war fürchterlich. Direkt vor meinen Füßen lag ein toter Mann. Er hatte die Sonnenbrille noch auf. Direkt darüber konntest du das Einschussloch sehen. Durch die Brillengläser sah ich seine Augen. Ich hatte das Gefühl, dass er mich Hilfe suchend anstarrt.“
 
   „Oh, wie fürchterlich!“ Sally hielt sich die Hand vor den Mund. Allein die Vorstellung, wie es ausgesehen haben musste, schockierte sie. Die wirklich grausamen Details hatten John und Carla bisher weggelassen. Doch wollten sie diese ihren Freunden nicht vorenthalten.
 
   „Das war nicht das Schlimme an diesem Anblick“, sagte Carla. „Der weggeschossene Hinterkopf war viel schlimmer. Ich weiß nicht, mit was der Täter geschossen hatte. Es musste ein Explosivgeschoss gewesen sein. Ich habe davon keine Ahnung. Sein Kopf lag viel zu tief. Es sah aus, als hätte man ihn zur Hälfte im Pflaster des Fußwegs versenkt.“ Anschließend trank sie hastig einen großen Schluck des Whiskys, um ihre Nerven zu beruhigen.
 
   „Oh Gott, Carla.“ Sallys Hände begannen zu zittern. Ihre Bewegungen wirkten plötzlich sehr fahrig. Sie merkte, wie bei der Vorstellung an einen fehlenden Hinterkopf plötzlich Schweiß von ihren Schläfen über ihre Wangen rann. „Wie konntest du diesen Anblick nur ertragen?“
 
   „Ich habe den Mann jetzt noch genauso vor Augen, als würde er hier auf dem Boden liegen. Das Bild will einfach nicht aus meinem Gehirn verschwinden.“ Plötzlich rannen Tränen aus Carlas Augen. Stockend und nach Atem ringend stammelte sie: „Ich halte das nicht aus, warum musste dieses Schwein den Mann abknallen? Ich hätte es verhindern müssen. Ich hätte es gekonnt. Warum habe ich es nicht getan?“
 
   Sally stand auf und nahm Carla in den Arm. „Du kannst nicht die ganze Welt vor Bosheiten retten. Du kannst nicht jeden Menschen beeinflussen, dafür gibt es einfach zu viele böse Menschen.“
 
   Sallys Umarmung tat unheimlich Carla gut. Sie spendete Trost, sodass sich nach einer Weile ihre Nerven wieder ein wenig beruhigten und das Zittern nachließ.
 
   John hatte sich nun ebenfalls einen Whisky eingegossen, der bereits zur Hälfte ausgetrunken war. Eigentlich mochte er Whisky gar nicht so gern. Doch jetzt war es einzig und allein die betäubende Wirkung, die hoffentlich möglichst schnell eintreten würde. Aber sie wollte nicht eintreten. Er merkte lediglich, wie der Whisky in seinem Hals brannte. Vielleicht kam die Wirkung später. Die Bilder des toten Mannes quälten auch ihn fürchterlich. Ab und zu wanderte sein Blick zu Franklyn, doch reden konnte er nicht. Seine Art und Weise, mit derartigen Erlebnissen umzugehen und sie zu verarbeiten war Schweigen und das Böse in sich hineinfressen. Sicherlich war dies nicht die beste Methode, jedoch funktionierte sie im Moment hervorragend.
 
   „John“, leitete Carla ihre nächste Frage ein. „Warum hast du so seltsam reagiert, als ich dich traf? Ich hatte den Eindruck, du wärest komplett weggetreten. Du hattest überhaupt nicht darauf reagiert, als ich dich angesprochen hatte. Ich hatte dir sogar auf den Arm geklopft.“
 
   „Ich weiß es nicht. Ich kann es mir nicht erklären. Ich hatte erst bemerkt, dass du da gewesen warst, als du schon eine Weile neben mir gestanden hattest.“
 
   „Du hattest von der eigentlichen Tat überhaupt nichts mitbekommen. Du hattest mitten in die Menschenmenge geblickt und gar nicht reagiert, als es geknallt hatte.“
 
   „Das ist verrückt“, antwortete er. „Eigentlich hätte ich mich erschrecken müssen. Ich hätte direkt loslaufen müssen um zu sehen, was geschehen war.“
 
   „Du hattest nicht bemerkt, dass direkt vor deiner Nase jemand abgeknallt worden war?“, fragte Franklyn ungläubig. „Das kann doch nicht sein. Wie geht denn so was? Warst du hypnotisiert?“
 
   „Ich sagte doch, ich weiß es nicht. Ich kann es mir selbst nicht erklären.“ Mit seinen Händen gab er seiner Antwort mehr Ausdruck, indem er jeweils die Fingerspitzen seiner Daumen und Zeigefinger zusammenlegte, damit auf sich zeigte und seine Hände heftig auf und ab bewegte.
 
   „Ich glaube es dir“, sagte Sally. „Ich befürchte, du warst in einer Vergesslichkeitsphase. Vielleicht ist dies der Zustand, in dem wir uns in letzter Zeit andauernd befinden. Anschließend fragen wir uns, warum wir ein Erinnerungsloch mit uns herumtragen.“
 
   „Möglich ist das. Vielleicht ist es eine Art Selbstschutz, um uns vor bösen Erlebnissen zu bewahren. Wir erinnern uns nicht daran und tragen somit keine schlechten Erinnerungen mit uns herum. Eigentlich ist das doch ganz praktisch.“
 
   „Ja, John. Wenn man das Richtige nicht mitbekommt, ist es nützlich. Den Mord nicht miterlebt zu haben ist sicherlich von Vorteil. Was ist aber, wenn du Dinge nicht mitbekommst, die nicht so geartet sind, wie ein Mord?“
 
   „Das ist mir im Moment egal“, antwortete John mit gesenkter Stimme. „Im Moment geht es uns verdammt schlecht. Ich möchte nicht über unsere Erinnerungslücken diskutieren.“
 
   „Okay, das kann ich verstehen“, sagte Franklyn. „Ich wäre auch nicht gerade erbaut darüber, wenn ich diesen Anblick mit mir herumtragen müsste.“
 
   „Vielleicht ist es ganz gut, dass ich offiziell gar nicht weiß, dass es einen Mord direkt vor meinen Augen gegeben hatte. Für Carla ist es bloß fürchterlich, denn sie hatte alles miterlebt. So etwas im Fernsehen zu erleben ist dagegen absolut harmlos. Wir lassen es am Abend um acht Uhr laufen und essen währenddessen Chips. Menschen werden abgeknallt, abgestochen oder tot geschlagen, und niemanden beeindruckt es. Wenn du es aber direkt live vor deiner Nase erlebst, ist es ein klein wenig anders.“
 
   „Kann mich nicht jemand von diesen Gedanken befreien?“, weinte Carla. „Ich will nicht damit leben. Ich will dieses Bild nicht ständig sehen müssen. Ich werde wahnsinnig dabei. Wie können solche Menschen damit leben, die diese Tat begangen haben? Wie können sie mit ihrem eigenen Gewissen vereinbaren, was sie da gerade getan haben? Ich verstehe das nicht. Was sind das für Bestien?“ Anschließend verfiel sie in einen Weinkrampf, aus dem sie erst nach zehn Minuten wieder herauskam. Sämtliches Gut-Zureden und streicheln half ihr nicht. Der Weinkrampf half ihr aber bei der Bewältigung ihres Erlebnisses. Anschließend fühlte sie sich wenigstens ein wenig besser.
 
    
 
   Noch lange redeten sie über den Mord. Je mehr sie redeten, desto erleichterter fühlten sich Carla und John. Reden hilft doch, schlimme Erlebnisse zu verarbeiten.
 
   



  
 



 
   [bookmark: Flugzeug]Flugzeug
 
    
 
   Das Wetter zeigte sich dieses Jahr wirklich von seiner besten Seite. Wenn es regnete, dann meist in der Nacht, so, wie es sich gehörte. Am nächsten Morgen waren sämtliche Wolken leer geregnet oder wurden völlig von der aufgehenden Sonne aufgelöst.
 
   Da es jetzt Wochenende war, konnten sie das Wetter so richtig genießen. Sally hatte es sich bereits im Garten bequem gemacht. Sie hatte sich eine Aluminiumliege aus dem Gartenhäuschen geholt und ein Handtuch darauf ausgebreitet. Auf diesem lag sie nun. Sie hatte ihren Kopf in Richtung Himmel gelegt. Die Sonnenbrille schützte ihre Augen vor allzu heftiger Strahlung. Sie hatte sich ein Modell mit besonders dunklen Gläsern ausgesucht, sodass man ihre Augen nicht sehen konnte. Manchmal war dies von Vorteil, wenn man nicht wollte, dass jedermann erkennen konnte, wohin man blickte. Außerdem hatte ihr das Modell sehr gut gefallen. Jetzt genoss sie die Ruhe und lag reglos und völlig entspannt auf ihrer Liege. Um nicht zu verbrennen, hatte sie sich zuvor gründlich mit Sonnencreme eingerieben. Der angenehme Duft ihrer Haut lag noch in der Luft und verzückte die Nase eines jeden, der den Duft wahrnahm.
 
   Sie beobachtete ein Sportflugzeug, das mit dröhnendem Motor über ihr seine Runden drehte. Sicher genoss der Pilot die herrliche Aussicht und erfreute sich an seinem exklusiven Sport. Gern würde Sally auch einmal mit einem Sportflugzeug fliegen, doch es war ihr viel zu teuer. Sie war sich selbst gegenüber zu geizig, also kam sie gar nicht erst auf die Idee, zum Flugplatz zu gehen und sich nach einem Flug zu erkundigen. Das Zuschauen reichte ihr aus.
 
   Ab und zu verschwand das Flugzeug, so dass sie es nicht mehr hören konnte. Dann dauerte es eine Weile, bis es wieder auftauchte. Es erschien ihr fast, als würde der Pilot speziell für sie eine kleine Flugshow vorführen. Doch sicher bildete sie sich das nur ein.
 
   Wie der Pilot wohl aussah? Sicher war er ein erfahrener, gut aussehender Mann mit einem durchtrainierten Körper, dunklen, fast schwarzen Haaren, einer Lederjacke… Sallys Fantasie ließ sich nicht bremsen.
 
   Jetzt tauchte der Pilot mit seiner Maschine wieder auf und flog rasante Steilkurven. Er flog eine Acht, anschließend schoss er hoch in den Himmel und ließ sich vornüber wieder fallen. Seine Geschwindigkeit musste im nahezu freien Fall enorm hoch sein. Er war sicherlich ein Profi, denn wer sonst kam auf die Idee, derartige Figuren zu fliegen? Erneut fantasierte sich Sally ihren Traumpiloten zurecht.
 
   Franklyn kam ebenfalls in den Garten und hatte zwei kalte Coke in den Händen. Er wollte seiner Freundin einen Gefallen tun und ihr eine davon geben, als er merkte, dass sie nicht reagierte. War sie plötzlich eingeschlafen? An ihren Augen konnte er es nicht erkennen, denn sie waren gut hinter der dunklen Sonnenbrille versteckt. Sie reagierte nicht, als er sie ansprach, also zog er es vor, ihr die Coke auf ihren kleinen Beistelltisch zu stellen und Sally ruhen zu lassen. Wer schläft, möchte schließlich nicht geweckt werden. In dieser Beziehung war Franklyn sehr rücksichtsvoll.
 
   Doch Sally verfolgte die Sportmaschine mit ihrem Kopf. Sie konnte also nicht eingeschlafen sein. Franklyn war ein wenig erstaunt, dass sie nicht reagiert hatte, machte sich aber weiterhin keine Gedanken darüber. Vielleicht döste sie vor sich hin und wollte nicht gestört werden.
 
   „Ich habe dir eine Coke gebracht. Sie steht hier neben dir auf dem Tisch“, sagte er leise zu ihr.
 
   Sie antwortete nicht. Stattdessen drehte sich ihr Kopf hin und her, den Bewegungen des Flugzeugs folgend.
 
   Franklyn blickte in Richtung Himmel und beobachtete ebenfalls das Sportflugzeug, das jetzt wieder ruhiger flog. Der Pilot hatte den Motor herunter gedrosselt, somit flog er jetzt wesentlich langsamer. Franklyn hatte ebenfalls einen Teil der kleinen Flugshow beobachtet. Er fand es recht interessant, was der Pilot dort oben am Himmel trieb. Plötzlich schaltete er den Motor aus. Vielleicht wollte er seine ungewollten Zuschauer ein wenig erschrecken.
 
   Die Maschine stürzte fast senkrecht nach unten und gab ein pfeifendes Geräusch von sich. Es klang, als würde man mit einem dünnen, langen Stock eine extrem schnelle Bewegung durch die Luft machen. Nur war dieses Geräusch dauerhaft. Es klang beängstigend, aber genau dies wollte der Pilot sicher erreichen. Die Zuschauer sollten sich richtig erschrecken. Sie sollten glauben, er würde abstürzen. Gleich würde er den Motor sicher wieder starten und die Maschine kurz vor dem Boden abfangen. Doch das Flugzeug schoss weiterhin ungebremst in Richtung Boden. Jetzt war es aber höchste Zeit, eine Parabel zu fliegen, sonst…
 
   Panik schoss Franklyn durch den Körper. Seine Nackenhaare stellten sich senkrecht, seine Muskeln verkrampften sich. Die Maschine raste ungebremst in ein Wohnhaus und explodierte in tausende Teile. Das Wohnhaus begann sofort lichterloh zu brennen. Trümmerteile flogen pfeifend durch die Luft. Menschen schrien um Hilfe und kreischten vor Schmerzen. Eine kohlrabenschwarze Rauchwolke schoss rasend schnell in Richtung Himmel. Gefüttert von lodernden Flammen wurde sie rasch immer größer. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis man die ersten Feuerwehrsirenen hören konnte. Erst war es nur eine, dann wurden es immer mehr. Sie wurden lauter und zerschnitten die Luft mit ihrem durchdringenden Warnton.
 
   Sally erwachte plötzlich völlig unverhofft. Sie setzte sich auf raufte sich die Haare, dabei stöhnte sie, als hätte sie einen stundenlangen Schlaf hinter sich gebracht.
 
   „Was ist denn hier los? Was hat dieser Krach zu bedeuten?“
 
   Franklyn war völlig sprachlos über ihr Verhalten. „Siehst du nicht, was dort hinten passiert ist? Das Flugzeug, das du die ganze Zeit beobachtet hast, ist in ein Haus gekracht. Steh auf, dann kannst du es sehen.“
 
   Sally erhob sich von ihrer gemütlichen Liege und war entsetzt, was sie jetzt erblickte. Die schwarze Rauchwolke hatte sie im Liegen gar nicht wahrgenommen. Es musste das Kerosin sein, das mit einem Schlag verbrannte.
 
   Entsetzt starrten die beiden auf die Flammen, die aus dem völlig zerstörten Haus schossen.
 
   Carla und John hatten sich mittlerweile ebenfalls im Garten eingefunden. Während der kleinen Flugshow waren sie im Haus gewesen und hatten sich etwas zu Trinken zubereitet. Den Unfall selbst hatten sie nicht erlebt. Sie hatten ihn auch nicht gehört. Jetzt standen alle fassungslos im Garten und beobachteten, was sich in einer Entfernung von ungefähr einhundertfünfzig Yards abspielte.
 
   „Wir sollten hinlaufen und helfen“, schlug Franklyn aufgeregt vor. Vielleicht gibt es noch Menschen im Haus, die gerettet werden müssen.“
 
   „Nein, Franklyn, überlass das den Spezialisten der Feuerwehr. Wir können nicht überall helfen“, unterbrach Sally seinen aufkeimenden Enthusiasmus. „Du erinnerst dich doch sicher, welche Auswirkungen der Mord auf Carla hatte. Möchtest du, dass wir alle mit derartigen Erinnerungen herumlaufen? Wer weiß, was uns dort erwartet. Ich bleibe hier in sicherem Abstand, und Ihr solltet das auch tun.“
 
   „Okay, du hast Recht“, antwortete Franklyn. „Es war ein dummer Gedanke. Aber man will halt immer helfen, wenn etwas Schlimmes passiert ist.“
 
   „Ja, Franklyn“, sagte John. „Das ist auch eine gute Charaktereigenschaft von dir. Aber in diesem Falle sollten wir die Finger davon lassen. Das ist eine Hausnummer zu groß für uns. Wir können nichts mehr tun. Bis wir am Haus angekommen sind, ist bereits alles erledigt.“
 
   „Was mich bloß verwundert ist die Tatsache, dass Sally vom eigentlichen Vorfall überhaupt nichts mitbekommen hatte.“
 
   „Vielleicht hatte sie geschlafen“, vermutete Carla vorsichtig. „Du warst sicher eingenickt, stimmt´s?“, fragte sie Sally.
 
   „Ja, bestimmt. Erst, als ich den Krach der Sirenen hörte, wusste ich, dass etwas passiert sein musste.“
 
   „Nein, das kann nicht sein“, stritt Franklyn ab. „Sie hatte das Flugzeug die ganze Zeit beobachtet. Ich hatte gesehen, dass ihr Kopf ständig der Flugbahn folgte. Sie konnte also nicht geschlafen haben. Sie war ganz sicher wach.“
 
    
 
   Als die Feuerwehrsirenen verstummt waren und das Haus nicht mehr brannte, setzten sich die Freunde zusammen in den Garten auf ein großes Handtuch, das Carla auf dem Rasen ausgebreitet hatte. Sie hatte ein paar frische Getränke mitgebracht und reichte sie herum.
 
   Es herrschte betretenes Schweigen. Niemand wollte etwas sagen.
 
   „Haben wir etwas mit diesen seltsamen Fällen zu tun?“, brach Carla das Schweigen. „Diesmal war Sally die Betroffene. Sie hatte genau wie John bei dem Mordfall überhaupt nichts davon mitbekommen, obwohl sie das Flugzeug die ganze Zeit beobachtet hatte. Anschließend konnte sie sich genau wie John an nichts erinnern. Und jetzt trug sie eine Erinnerungslücke mit sich herum.
 
   „Wir sind doch in der Lage, die Gedanken der Menschen zu beeinflussen. Ich hätte Kontakt zu dem Piloten aufnehmen können. Vielleicht hätte ich ihm helfen können. Ich kann doch nicht einfach tatenlos hinnehmen, dass etwas Böses passiert.“
 
   „Woher willst du im Vorhinein wissen, dass etwas Böses passiert?“, fragte Franklyn. „Du kannst das Böse nicht vorhersagen.“
 
   „Das ist wohl richtig. Sicherlich ist dir aber mittlerweile wohl auch aufgefallen, dass immer dann etwas Böses passiert, wenn einer von uns in diese seltsame Starre fällt. Wenn wir in Zukunft merken, dass jemand von uns nicht reagiert, obwohl er nicht schläft, muss er oder sie sofort geweckt werden. Notfalls müssen wir Gewalt anwenden. Wir müssen unbedingt verhindern, dass diese Erinnerungslücken auftreten.“
 
   „Am Wochenende sehe ich das als realistisch an, doch was willst du in der Woche tun, in der wir uns nicht sehen, weil wir arbeiten müssen?“, fragte John. „Du kannst nicht die ganze Welt vor Unglücken bewahren. Das ist nicht möglich. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass jedes Mal ein Unglück passiert, wenn sich unser Gehirn für ein paar Minuten verabschiedet. Das Eine hat mit dem Anderen ganz sicher nichts zu tun. Niemals.“
 
   „Ja, du hast Recht. Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Aber wir könnten wenigstens versuchen zu verhindern, dass am Wochenende derartige Unfälle passieren.“
 
   „Ja, sicher, das können wir versuchen. Theoretisch können wir das.“
 
    
 
   



  
 



 
   [bookmark: BissigerHund]Bissiger Hund
 
    
 
   In der Ferne gackerten ein paar Wildgänse, die Bienen und Hummeln summten in den Blüten, Schmetterlinge flatterten durch den Garten und schillerten in den schönsten Farben. Die Freunde hatten sich in die Sonne gelegt und genossen den warmen Abend. Sarah ging ihrer Lieblingsbeschäftigung nach: Sie spielte im Garten. Der Reihe nach ließ sie ihre Puppen sprechen und erfand währenddessen eine Geschichte. Don Camillo hingegen stand der Sinn nach Streit. Er stand bellend und Zähne fletschend am Gartenzaun und stritt sich mit dem Nachbarhund. Wäre der Zaun nicht gewesen, hätte er sicher den Kürzeren gezogen, denn der Hund der Nachbarn war wesentlich größer. Doch der relativ hohe Maschendrahtzaun verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Es handelte sich allerdings ausschließlich um Kräfte, die lediglich in seinem Kopf existierten.
 
   Er bellte, was die Lunge und seine Stimmbänder hergaben. Anfangs interessierte sich John nicht für das Imponiergehabe seines Hundes, doch nach einer Weile ging es allen ziemlich auf die Nerven, deshalb rief John ihn zur Ruhe. Dass sein Hund auf ihn hörte, wunderte ihn mächtig, denn er war es gewohnt, dass es Don Camillo nicht wirklich interessierte. Der Hund hörte auf zu bellen und stand plötzlich reglos am Zaun. Er beobachtete mit einem messerscharfen Blick den anderen Hund, der mit seinem Herrchen bloß ein paar Meter am Grundstück der Freunde vorbei lief. Plötzlich und völlig unverhofft biss der Nachbarhund seinem Herrchen mit aller Kraft ins Bein. Er hatte die Wade erwischt und schlug seine spitzen Eckzähne gnadenlos ins Fleisch. Der Nachbar trug eine kurze Hose, somit war es ein Leichtes, die Zähne durch die Haut zu bohren. Um seine vermeintliche Beute tot zu schütteln riss der Hund an ihm herum. Immer tiefer bohrten sich die langen, weißen Zähne durch die Haut seines Opfers.
 
   Geistesgegenwärtig trat das Frauchen des Hundes auf ihn ein, doch der massive Körper leistete einfach zu viel Widerstand. Der Besitzer hatte vermutlich einen Adrenalinstoß bekommen, andernfalls hätte er sicher die extremen Schmerzen gar nicht aushalten können.
 
   Mittlerweile lief sehr viel Blut über die gesamte Wade. Das Blut schien den Hund nur noch weiter anzuheizen. Immer wieder biss er nach und riss weitere, große Löcher in die Haut. Währenddessen gab er furchteinflößende, jaulende und knurrende Laute in allen möglichen Tonlagen von sich.
 
   Der Besitzer war mittlerweile dermaßen stark verletzt, dass er wie ein gefällter Baum umfiel und auf dem Boden aufschlug. Gegen den durchgedrehten Hund hatte er keine Chance. Seine Frau hingegen setzte zum finalen Tritt an. Sie trat dem Hund genau zwischen die Beine – dorthin, wo es ihm am meisten schmerzen musste. Dieser Tritt hatte gesessen. Mit ihren spitzen Schuhen hatte sie dem Hund so extreme Schmerzen zugefügt, dass dieser aus seinem festgefahrenen Instinktverhalten herausgerissen wurde. Dieser Instinkt hatte ihm vermutlich gesagt, dass es sich bei dem Bein um ein Beutetier handelte, das man töten muss. Nach dem befreienden Tritt merkte der Hund, was er angestellt hatte und winselte leise. Bald sah es so aus, als täte es ihm leid. Doch dafür war es jetzt zu spät. Die Frau des Opfers hatte mittlerweile ihr Smartphone gezückt und sprach mit der Notrufzentrale.
 
   John und Franklyn standen wie gelähmt am Zaun und beobachteten den Vorfall. Erst jetzt kamen sie auf die Idee, dem Verletzten zu helfen. Ohnehin hätten sie gegen den völlig durchgedrehten Hund nichts ausrichten können, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. Womöglich hätte er sie auch noch angegriffen und verletzt.
 
   Die beiden öffneten das Gartentor, rannten zu dem Verletzten und kümmerten sich um sein Bein.
 
   „Was ist bloß in ihn gefahren?“ John sah sich das zerfetzte Bein an und musste sich fast übergeben.
 
   Franklyn hingegen wandte sich an die Frau, die leichenblass daneben stand und weinte. „Haben Sie den Notarzt gerufen?“
 
   Sie nickte. Sprechen konnte sie nicht. Im gleichen Moment hörten sie bereits Sirenengeheul. Damit es nicht so lange dauerte und die Ärzte suchen mussten, lief Franklyn bis zur Hauptstraße und winkte den Ärzten zu, die nicht genau wussten, wohin sie fahren mussten. Sie erblickten ihn und steuerten auf ihn zu. Weiterhin winkend wartete Franklyn, bis er das Gefühl hatte, dass sie ihn verfolgten. Anschließend rannte er wieder in Richtung der Unfallstelle. Völlig außer Atem blieb er stehen, als er bei dem Verletzten ankam. Die Notärzte sprangen aus dem Auto und begutachteten den Mann mit dem zerrissenen Bein.
 
   John hatte aus der Not heraus seinen Gürtel ausgezogen und diesen mit aller Kraft um das Bein oberhalb der Kniescheibe geschnallt. Vorher hatte er einen herumliegenden Stock durch die Schlaufe gesteckt und am langen Ende gedreht, sodass sich der Gürtel weiter zuzog. Auf diese Weise hoffte er den Blutfluss stoppen zu können. Seine unkonventionelle Rettungsmethode schien zu funktionieren, doch hatte sein Patient dadurch noch mehr Schmerzen zu ertragen.
 
   „War das der Hund?“, fragte einer der Notärzte. Es war nicht zu übersehen, wer hier der Täter war, denn der Hund war am Maul völlig blutverschmiert. Im Moment lag er allerdings auf dem staubigen Fußboden und leckte sich sauber. Die Verletzung seines Herrchens schien ihn nicht sonderlich zu interessieren. „Halten Sie bitte den Hund außer Reichweite“, sagte er zur Besitzerin. Sie hatte sich mittlerweile ein wenig gefangen und konnte wieder sprechen.
 
   „Ja, er war das. Mistköter. Wie konnte dieses Vieh ihm das bloß antun?“ Sie nahm die Leine und ging damit auf ihren Hund zu, der davon gar keine Notiz nahm. Dann zog sie ihn von der Unfallstelle weg, damit er nicht noch mehr Unsinn anstellte.
 
   „Sie haben ihm einen Blutstau angelegt, das war sehr gut, denn so können die Keime nicht so gut in den Kreislauf gelangen. Zudem spült die Sickerblutung einen Teil der Bakterien heraus. Hätten sie nichts unternommen, wäre er sicher schon längst verblutet. Bei derart großen Verletzungen dauert es in der Regel nicht lange, bis sämtliches Blut herausgeflossen ist.“
 
   John war ein wenig stolz auf seine Aktion. Weiterhin hielt er den langen Stock fest und wartete auf Kommandos seitens der Ärzte.
 
   „Halten Sie den Stock so lange fest, bis ich Ihnen sage, dass sie ihn lösen können.“
 
   „Ja, in Ordnung“, antwortete John.
 
   „Kann ich etwas tun?“, fragte Franklyn, der tatenlos daneben stand.
 
   „Ja, gehen sie ein wenig aus dem Weg, falls ich zum Rettungswagen laufen muss.“
 
   Nachdem die Ärzte einige Versuche unternommen hatten, die Blutung einzudämmen, stellten sie fest, dass dies vor Ort nicht möglich war. Sie fixierten den Stock, den John noch immer in der Hand hielt, am Bein des Opfers. Nun musste John ihn nicht mehr festhalten.
 
   „Wir müssen ihn sofort ins Krankenhaus bringen. Allerdings müssen wir ihm eine stabilisierende Infusion legen. Halten Sie diese Flasche fest“, sagte der andere Notarzt zu Franklyn. Sofort kam Franklyn gesprungen und hielt die Flasche über dem Patienten fest. Den Schlauch befestigte der Arzt an einer Nadel, die er fachgerecht in eine Ader am Unterarm steckte und festklebte.
 
   „Kommen Sie mit“, sagte er zu John, „wir holen die Tragbahre aus dem Rettungswagen. Mein Kollege wird währenddessen noch ein paar Maßnahmen treffen, um den Verletzten zu stabilisieren.“ Danach stand er auf und eilte mit John zum Rettungswagen.
 
   Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis die beiden Männer mit der Tragbahre auf dem Weg zum Verletzten waren.
 
   „Wir umgreifen gemeinsam den Mann, bei drei heben wir ihn zeitgleich hoch“, erklang das Kommando des Arztes, der vor dem Verletzten kniete. Als sie ihre Arme positioniert hatten, sagte er „Eins, zwei, drei!“
 
   Zeitgleich hoben sie ihn an und trugen ihn auf die Bahre, die sie direkt daneben positioniert hatten. Franklyn bemühte sich, die Tropfflaschen immer über dem Patienten zu halten.
 
   Nun brachten sie ihn gemeinsam zum Rettungswagen und schoben ihn durch die Hecktüren ins Innere, wo er befestigt wurde. Ein paar Sekunden später fuhr der Wagen mit Sirenengeheul in Richtung Krankenhaus ab.
 
   Als sie zurück bei der Hundebesitzerin waren, sprach John sie an: „Ich werde Sie nun nach Hause bringen. Sie können den Hund in ihr Haus sperren und anschließend mit mir zum Krankenhaus fahren, wenn Sie das möchten.“
 
   „Oh, ja, gern, das ist sehr nett von Ihnen“, bedankte sich die Dame.
 
   „Warten Sie einen Moment, ich hole mein Auto. Es ist Hunde gewohnt.“ Schnell lief John zum Haus zurück, holte seinen Autoschlüssel und stieg in sein Auto. Anschließend lief er zum Parkplatz, öffnete hastig die Autotür, die natürlich klemmte und fuhr zu der Dame, die geduldig mit ihrem Hund wartete.
 
   Ohne zu zögern sprang der Hund in den Kofferraum des Kombis und legte sich auf die dort befindliche Decke. Direkt begann er, die Decke zu beschnuppern. Sie roch nach Don Camillo. „Wuff, wuff“, gab er von sich. Scheinbar war er erfreut, auf einer benutzten Hundedecke liegen zu dürfen.
 
   „Leg dich hin und halt die Schnauze“, kommandierte John. „Du hast genug Unsinn angestellt.“ Anschließend schloss er vorsichtig die Kofferraumklappe.
 
   „Steigen Sie ein“, sagte er zu der Dame und hielt ihr die Beifahrertür offen.
 
   „Herzlichen Dank“, sagte sie und setzte sich umständlich ins Auto. John schloss hinter ihr die Autotür. Anschließend stieg auch er ein und fuhr vorsichtig los. Er brachte die Dame zuerst zu deren Haus, um den Hund abzuliefern. Anschließend fuhren sie gemeinsam ins Krankenhaus. Dort ging er mit der Frau zum Empfang und klärte, wohin sie sich begeben mussten. Sie gingen diverse Gänge entlang und versuchten den Weg zu finden, den man ihnen aufgetragen hatte. Als sie glaubten, an der richtigen Stelle angekommen zu sein, hielten sie an.
 
   „Hier muss es sein. Setzen sie sich. Es wird sicher eine ganze Weile dauern, bis das Bein Ihres Mannes wieder zusammengeschustert ist. Ich gehe davon aus, dass er die Operation ohne Probleme überstehen wird.“
 
   Weinend bedankte sich die Dame bei John. Er nahm sie kurz angebunden in den Arm, um sie ein wenig zu trösten, doch es half nicht. „Er wird es schaffen, und er wird sicher wieder ganz gesund“, versuchte er es jetzt mit Worten.
 
   „Was geschieht mit unserem Hund? Er ist doch jetzt allein zu Hause“, fragte sie besorgt.
 
   „Wenn es Ihnen Recht ist, kümmere ich mich um ihn. Sie können mir gern Ihren Hausschlüssel geben. Sie wissen ja, wo wir wohnen. Wenn ich Ihnen helfen kann, mache ich das. Das ist kein Problem.“
 
   Die Dame händigte ihm vertrauensvoll ihren Schlüssel aus und bedankte sich abermals. Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, verließ John das Krankenhaus und fuhr nach Hause.
 
    
 
   Der Hund der Nachbarn musste leider aufgrund seiner Unberechenbarkeit und Boshaftigkeit eingeschläfert werden. Ein Team von Tierfängern holte ihn am Folgetag am Haus der älteren Dame ab. Sie hatten bei John geklingelt, da sie die Tür nicht geöffnet hatte. Als er berichtete, dass er den Schlüssel zum Haus hat, baten sie ihn, ihnen den Hund auszuhändigen. John beobachtete sie nun, wie sie ihre Arbeit verrichteten. Vermutlich hatte die Polizei diese Schritte eingeleitet, um weitere Unfälle zu verhindern. Für den Hund endete hier sein Lebensweg auf traurigste Weise.
 
    
 
   Um besser und entspannt nachdenken zu können suchten die fünf samt Don Camillo mit dem Auto den Riverfront Park in Spokane auf. Dort konnten sie direkt am Spokane River parken. In unmittelbarer Nähe zum Parkplatz befand sich ein wunderschönes Riesenrad, mit dem Sarah direkt fahren wollte. Aber den vier Erwachsenen war gerade nicht nach lustiger Unterhaltung zumute. Damit Sarah Ruhe gab, mussten sie sie aber einmal fahren lassen. Jetzt, da sie erreicht hatte, was sie wollte, genoss Sarah das Karussell und kicherte während der gesamten Fahrt. Jedes Mal, wenn ihre Gondel wieder nach unten fuhr, kribbelte es im Bauch.
 
   Doch die Freude über das Kribbeln hielt nicht lange an, denn nach der Fahrt liefen sie doch wieder ziemlich nachdenklich und schweigend durch den Wald. Die Erlebnisse der letzten Tage und Wochen mussten erst einmal verarbeitet werden. Keiner wagte, etwas zu sagen, denn alle trugen das Gefühl mit sich herum, etwas Falsches sagen zu können. Eigentlich hatten sie gar keinen Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben, schließlich hatten sie nichts Böses getan.
 
   Franklyn entschied für sich, das Schweigen zu brechen. „Ich befürchte, dass wir manipuliert worden sind. Wer auch immer dahinter steckt, es muss ein verdammt raffinierter, unglaublich böser Mensch sein.“
 
   „Wie kommst du darauf?“, fragte John erstaunt, blieb abrupt stehen und drehte sich so, dass er Franklyn direkt gegenüber stand. „Warum sollten wir manipuliert worden sein?“
 
   „Hast du eine bessere Erklärung dafür, dass immer genau dann, wenn wir unsere Aussetzer haben, etwas Schlimmes passiert? Hältst du es für Zufall?“
 
   „Ich halte es für Unsinn, was du gerade erzählst. Ich habe noch nie gehört, dass so etwas möglich sein soll.“
 
   „Wer weiß, vielleicht steckt eine unbekannte Macht dahinter.“
 
   „Du meinst, es waren Aliens?“, fragte John und lachte. „Franklyn, hörst du dir gerade selbst zu? Du gibst Aliens die Schuld für all die Unfälle und Verbrechen, die wir beobachtet haben?“
 
   „Nicht unbedingt. Gut, lassen wir die Aliens mal außen vor. Aber vielleicht war es ein Hypnotiseur, der sehr viel von seinem Werk versteht.“
 
   „Das klingt schon plausibler. Ich erinnere mich an ein Buch über einen Hypnotiseur. Leider weiß ich nicht mehr, wie das Buch heißt. Der Mann, der sich als Arzt ausgab, missbrauchte Frauen und Männer für seine bösen Taten. Er ließ andere für sich morden, während er es genoss, die Menschen komplett unter seine Kontrolle zu bringen. Die Opfer, wenn man sie so nennen darf, wurden per Anruf aktiviert und wussten anschließend nicht mehr, was sie getan hatten. Sie wussten auch nicht, dass sie unter Hypnose gehandelt hatten. Es war ein ganz raffinierter Hund, dieser Möchte-gerne-Arzt.“
 
   „Deine Geschichte klingt ziemlich spannend. Ich glaube, ich habe das Buch auch gelesen, aber ich weiß auch nicht mehr, wie es heißt. Ja, ja, die Erinnerung…“, antwortete Franklyn. Er war entsetzt über seine eigene Vergesslichkeit.
 
   „Hoffentlich stehen wir nicht auch unter so einer Hypnose. Der Arzt in diesem Buch war so raffiniert, dass er die Informationen über die Hypnose sehr gut im Unterbewusstsein versteckt hatte. War der Mensch bei normalem Bewusstsein, wusste er nichts von seiner Impfung. Wurde sein Gehirn umgeschaltet – es geschah per Aktivierungswort – konnte der Hypnotiseur Befehle erteilen, die bedingungslos ausgeführt wurden. Und jetzt kommt das Beste: Die Hypnotisierten hatten anschließend eine Erinnerungslücke, die genau die Zeit umfasste, in der sie ihre Tat ausgeführt hatten. Der Arzt war unschuldig – schließlich hatte er nichts verbrochen – und die Patienten wussten nichts. Perfekter konnte ein Mord nicht sein.“
 
   Jetzt blieb Franklyn erschreckt auf der Stelle stehen. „Du glaubst also auch, dass wir die Opfer eines Hypnotiseurs sein könnten? Wir begehen Taten und können uns anschließend nicht mehr daran erinnern? Das wäre entsetzlich!“
 
   Carla und Sally blieben ebenfalls stehen. Sarah ignorierte das langweilige Gerede der Erwachsenen. Sie hatte einen Stock gefunden, mit dem man hervorragend herumliegende Steine durch die Gegend schießen konnte. Jetzt stellte sie sich vor, sie würde Minigolf spielen. Der Ball, gespielt von einem Kieselstein, flog gerade in einem hohen Bogen davon. Sofort rannte sie hinterher und ließ die langweiligen Erwachsenen hinter sich.
 
   Carla fantasierte Franklyns Gedanken weiter. „Du erinnerst dich, dass wir in der Lage sind, Menschen auszuhorchen und auch zu manipulieren. Vielleicht benutzt uns jemand, ohne dass wir es merken, sodass wir aus der Ferne Menschen zu Monstern machen, die morden und rauben.“
 
   „Du meinst, wir werden manipuliert, zu manipulieren? Ich finde, das klingt ein wenig weit hergeholt“, argumentierte Sally dagegen. „Außerdem kann ich es mir deshalb nicht vorstellen, weil wir es merken würden, wenn jemand sich an unseren Gehirnen zu schaffen machen würde. Du weißt doch, dass wir gelernt haben zu erkennen, wenn jemand unsere Gedanken anzapft. Ich will es dir zeigen. Aber lasst uns weitergehen.“ Jetzt wandte sie sich an Sarah, die noch immer ihren imaginären Golfball durch die Gegend schoss. „Sarah, wir gehen weiter. Komm bitte mit.“
 
   Da sie nicht reagierte, rief Sally: „Sarah!“
 
   „Ja, ja, ist gut“, antwortete ihre Tochter und setzte zum nächsten Schlag an. Diesmal flog der Stein im hohen Bogen in ein Gebüsch. Da sie keine Lust zu suchen hatte, zog sie es vor, sich den Erwachsenen wieder anzuschließen. Welches Übel jetzt leichter zu ertragen war, wusste Sarah nicht. Im Gebüsch herumkraxeln oder langweiligen Erwachsenen folgen.
 
   Nach einigen Schritten loggte sich Sally bei Carla ein und versuchte ihr einzuimpfen, gleich zu stolpern. Sie ging mit Bedacht vor. Direkt vor einem ungünstig im Boden steckenden Stein schlug sie zu. Sie zwang Carla, das Bein ein wenig zu tief zu halten, sodass sie an der Spitze hängen blieb.
 
   „Das habe ich gemerkt. Du kannst dich bei mir nicht einschleichen. Du glaubst wohl, ich tue dir den Gefallen, an diesem Stein hier hängen zu bleiben“, lachte Carla und zeigte auf den Kiesel, der im Boden steckte. „Vergiss es!“ Carla ging weiter und stolperte über den nächsten, unglücklich im Boden steckenden Stein.
 
   „Verflucht!“, schimpfte sie. „Okay, du hast gewonnen, aber ich hatte es vorher bemerkt.“
 
   „Genau das wollte ich beweisen. Ich hatte mir wirklich Mühe gegeben, nicht aufzufallen, aber dennoch hast du es gefühlt. Wenn uns jemand gegen unseren Willen programmieren wollen würde, würden wir es merken. Ein Hypnotiseur würde es also niemals schaffen, uns zu missbrauchen.“
 
   Franklyn wäre froh gewesen, er könnte diesen Argumenten zustimmen. „Ihr kennt ja alle Computerviren. Wie raffiniert sie sind, wisst Ihr sicher ebenfalls. Sie schleichen sich in Computersysteme ein, ohne dass der Besitzer oder der Virenscanner es merkt. Sie liegen oft Tage, Wochen oder Monate irgendwo stillschweigend auf der Festplatte herum, oder sie treiben ihr Unwesen, ohne dabei aufzufallen. Sie können ganz in Ruhe sämtliche Sicherheitssysteme aushebeln oder schlimmer noch, sie täuschen vor, dass die Sicherheitssysteme noch aktiv sind, obwohl sie längst lahmgelegt wurden.“
 
   „Ja, natürlich kennen wir Computerviren. Aber was haben Viren mit dem zu tun, was wir jetzt gerade besprechen?“, fragte Carla. Sie ahnte nicht, welche Parallele Franklyn ihnen aufzeigen wollte.
 
   „Mit einem guten Virus kann man einen Computer vollständig übernehmen. Man kann sein Innenleben steuern, während das Äußere verbirgt, dass sein Inneres gesteuert wird. Es liegt daran, dass die Oberfläche, also der Bildschirminhalt, nicht direkt mit den inneren Prozessen gekoppelt ist. Gute Virenprogrammierer beherrschen so etwas. Was ich Euch allerdings vor Augen führen will ist die Vermutung, dass wir eventuell einen – nennen wir ihn Computervirus – im Körper haben. Ich meine nicht die Krankheit, die durch Viren ausgelöst wird, sondern ein bösartiges Programm, das sich in unseren Köpfen eingenistet hat und uns steuern kann.“
 
   „Du glaubst, ein Computerprogramm könnte sich in meinem Kopf breit gemacht haben?“, fragte Sally ungläubig. Wie soll es dort hinein gekommen sein? Ich habe doch keine CPU im Kopf. Wenn ich ein Betriebssystem hätte, würde ich deine Argumente glauben können, aber ich habe dort oben graue Masse, die so kompliziert arbeitet, dass wir selbst nicht verstehen, wie sie funktioniert. Auf welche Art und Weise soll sich ein Virus in mir eingenistet haben können?“
 
   „Sally, wenn ich genau wüsste, ob es so ist, und wie er dort hineingekommen sein könnte, wüsste ich sicher auch einen Weg, ihn wieder zu löschen. Es war nur eine Idee, um unser seltsames Verhalten zu erklären.“ Sein Blick suchte nach einer Möglichkeit, seinen vom Laufen überanstrengten Körper auszuruhen. „Ich möchte mich auf die Bank dort setzen. Mir ist ziemlich warm.“ Franklyn steuerte eine gemütlich aussehende, antike Eisenbank an, die zum Verweilen einlud. Seine Freunde folgten ihm.
 
   „Du besitzt wirklich eine beeindruckende Fantasie. Du solltest Fantasy-Romane schreiben“, lachte Carla und setzte sich stöhnend auf das kühle Holz. Die Parkbank verfügte über einen dunkelgrün gestrichenen, verschnörkelten Gusseisenrahmen. „Puh, tut das gut. Ich glaube, ich werde alt. Nach ein paar Schritten brennen mir bereits die Füße.“ Sie zog ihre Schuhe aus, entledigte sich ihrer Socken und knackte mit den Zehen. „Meine Füße brauchen eine Abkühlung.“
 
   „Oh, welch Wohltat für mein Gesäß“, antwortete John und ließ sich wie ein nasser Sack auf die Bank fallen. „Diese wunderschöne Bank lädt regelrecht zum Träumen ein.“ Er stöhnte vor lauter Wohlgefallen, als er schließlich eine gemütliche Position gefunden hatte, in der es sich aushalten ließ.
 
   Die Enten, Wildgänse und Schwäne tanzten durch die in der Sonne glitzernden Wellen. Don Camillo hatte sich in den Schatten gelegt. Er hechelte heftig, denn die Sonne brannte gnadenlos auf sein Fell. Sie hatte ihn aufgeheizt, jetzt brauchte er schnell eine Abkühlung. Der Schatten, in dem er nun lag, war eine Wohltat für seinen überhitzten Körper.
 
   Als sich sein Blut ein wenig abgekühlt hatte, stand er auf, ging zum Wasser und trank hastig vom kühlen Nass. Jetzt war er sogar so mutig, mit den Pfoten ins Wasser zu steigen. Gern wäre er ins Wasser gesprungen, doch die Anwesenheit der Schwäne schien ihn davon abzuhalten. Sie waren in der Menge sicher wesentlich stärker als er. Also zog er es vor, sich wieder in den Schatten zu legen und die Wasservögel bei ihrem Tanz auf den glitzernden Wellen zu beobachten.
 
   Seinen Kopf hielt er aufmerksam erhoben, sein restlicher Körper hielt nichts von Aufmerksamkeit. Er lag flach auf dem staubigen Untergrund und erholte sich.
 
   Plötzlich kam eine Ente ans Ufer geschwommen. Sie stieg aus dem Wasser und stolzierte ein paar Schritte in Richtung Wiese. Sofort kam die nächste Ente hinter ihr her und stieg ebenfalls aus dem Wasser. Ihnen folgten weitere Enten, die wie Perlen auf einer Kette hinter der ersten herliefen. Don Camillo stand auf, begutachtete den Entenmarsch und bellte sie an. Es schien ihm eine wahre Freude zu machen, sie zu ärgern, denn sie flüchteten in alle Richtungen. Er fühlte sich plötzlich animiert, eine Ente zu fangen und rannte hinter einem Tier her. Diese fing an zu schnattern und flatterte ein paar Yards davon. Ihr Fehler war, wieder zu landen, denn genau in diesem Moment schnappte Don Camillo zu und erwischte ein paar Federn, die er ihr ausriss.
 
   John hatte das Spiel verfolgt und war aufgesprungen. Er wollte nicht, dass sein Hund Enten fängt und hatte die Verfolgung von Don Camillo aufgenommen. Wütend rief er ihm zu, bei Fuß zu kommen, doch der Hund scherte sich einen Teufel um seiner Meinung nach überflüssige Kommandos seines Herrchens. Als Johns Stimme  allerdings noch schärfer klang, zog er es vor, die Enten in Ruhe zu lassen und stehen zu bleiben. Bei diesem Klang war mit Konsequenzen zu rechnen, wenn man das lustige Spiel nicht unterbrach.
 
   John lief auf ihn zu und schimpfte mit ihm: „Don Camillo, was hat dieser Unsinn zu bedeuten? Seit wann jagst du Enten? Bist du ein Jagdhund? Nein, du bist ein fauler Hund, der sich gern das Fell streicheln lässt und auf dem Sofa herumgammelt. Ein Jagdhund bist du nicht. Lass also die armen Tiere in Ruhe. Sie wollten bestimmt nur ein wenig spazieren gehen, aber du musstest sie angreifen. Warum? Sieh dir an, was du angerichtet hast. Du hast ihr große, bunte Federn ausgerissen. Die arme Ente kann jetzt bestimmt nicht mehr fliegen.“ John stellte sich vor seinen Hund. „Mach Sitz!“
 
   Don Camillo setzte sich ganz langsam hin.
 
   „Los, schneller. Sitz!“
 
   Als Don Camillo endlich mit seinem Hinterteil den Boden berührte, startete John die nächste Schimpftirade: „Wenn du noch einmal auf die Idee kommen solltest, Vögel zu jagen, schneide ich dir den Schwanz kahl. Dann siehst du aus, wie eine Ratte.“
 
   Seine Freunde mussten bei der Vorstellung sofort laut loslachen, Don Camillo als Ratte durch die Gegend laufen zu sehen.
 
   „Und jetzt leg dich wieder hin.“ John holte die Leine hervor und klickte sie am Halsband fest. „Du bleibst jetzt hier. Mach Platz. Sofort!“
 
   Don Camillo zeigte sich jetzt von seiner besten Seite und legte sich brav direkt neben die gusseiserne Bank, auf der die Erwachsenen saßen.
 
   Als wieder Ruhe eingekehrt war, kam Sarah gelaufen und verkündete stolz: „Mami, Mami, ich muss dir was erzählen. Don Camillo hat mit mir gewettet.“
 
   „Ja, mein Schatz, was hat er mit dir gewettet?“, fragte Sally. Sie musste so tun, als würde sie ihrer Tochter die Geschichte mit der Wette abkaufen.
 
   „Ich habe mit ihm gewettet, dass er es nicht schafft, die Enten aus dem Wasser zu holen, ohne dabei nass zu werden.“
 
   „So, so, das hast du also gewettet?“
 
   „Ja, und er hat die Wette gewonnen, denn er hat sie herausgeholt, ohne ins Wasser zu springen. Das ist doch lustig, oder?“
 
   „Ja, Liebes, das ist wirklich lustig.“ Aber stimmt es wirklich, dass du mit ihm gewettet hattest?, ging es ihr durch den Kopf.
 
   „Ja, Mami, es stimmt.“ Sarah hatte die Gedanken ihrer Mutter belauscht und hörte, was sie gerade dachte.
 
   „Ich bin aber fest davon überzeugt, dass du dahinter steckst. Wieso ärgerst du die Enten? Kannst du sie nicht einfach in Ruhe lassen? Sie haben dir nichts getan. Es sind schöne, kleine Wassertiere, an denen wir uns erfreuen sollten. Stattdessen quälst du sie. Das darfst du nicht. Und den Unsinn mit dem Hund kannst du Deinen Klassenkameraden erzählen, aber nicht mir. Ich glaube so etwas nicht. Hunde holen keine Enten aus dem Wasser.“
 
   Sarah war enttäuscht, dass ihre Mutter ihr nicht glaubte. „Aber Mami, er hat wirklich mit mir gewettet. Er kann in meinem Kopf sprechen. Ich lüge nicht. Versuch doch auch mal, mit ihm zu reden. Er hört dir bestimmt zu. Sag ihm, dass er mit dem Schwanz wedeln soll.“
 
   „Sarah, das ist Unsinn. Hunde konnten noch nie nachdenken. Unser Hund kann das auch nicht“, antwortete Sally und wurde langsam aber sicher sauer.
 
   Sarah merkte, dass gerade der Punkt eingetreten war, an dem sie  besser den Mund hielt.
 
    
 
   War an der Geschichte vielleicht doch ein Funken Wahrheit? War Don Camillo ebenfalls in der Lage, sich in andere Tiere einzuloggen und deren Handeln zu manipulieren? Hatte er tatsächlich gelernt, sich hinterrücks in fremde Gedankenwelten einzuschleichen und Handlungen zu bewirken, die das Opfer gar nicht durchführen will?
 
    
 
   Es vergingen ein paar Minuten des Schweigens. Die Erwachsenen genossen das Planschen der Enten am Ufer, Sarah schoss wie ein Golfer Steine ins Wasser und versuchte, sich selbst zu übertrumpfen. Der beste Schlag, der ihr gelang, beförderte den Kieselstein ungefähr zehn Meter ins Wasser. Eine beachtliche Leistung für eine Sechsjährige.
 
   Sally versuchte währenddessen, möglichst unauffällig in Don Camillos Gedankenstrom einzudringen. Eigentlich hielt sie die Geschichte ihrer Tochter für Unsinn, aber man konnte ja nie wissen. Vielleicht war doch ein Funken Wahrheit daran. Sie konzentrierte sich, überspielte ihre Anstrengung aber geschickt, indem sie so tat, als wäre sie in ihrer Traumwelt versunken. Ihre Tochter sollte auf keinen Fall mitbekommen, dass sie deren Wunsch Folge leistete. Don Camillos Kopf war ihr Ziel, doch dieses wollte sich einfach nicht erreichen lassen. Merkte der Hund etwas von ihren Versuchen, in ihn einzudringen? Plötzlich schoss ihr durch den Kopf: Warum tust du das? Folge doch nicht den verrückten Fantasien einer Sechsjährigen. Unterlass diesen Unsinn. Wenn dich deine Freunde erwischen, wirst du ausgelacht. Dennoch wollte sie herausfinden, ob sie in der Lage war, einem Tier ihren Willen aufzuzwingen.
 
   Plötzlich wedelte Don Camillo mit seinem Schwanz. Sally zuckte heftig zusammen. Vor lauter Schreck riss sie ihre Augen auf. Schlagartig erhöhte sich ihr Puls auf das Doppelte. „Er hat mit dem Schwanz gewedelt, verdammt“, sagte sie voller Enthusiasmus, aber ebenso stark erschreckt. Sofort wollte sie vertuschen, dass sie selbst dies bewirkt hatte. „Das war ich nicht“ stammelte sie sofort. Er freut sich bestimmt nur.“
 
   „Super, Mami, du hast es geschafft!“, jubelte Sarah. Trotz ihres Stein-Golfspiels bekam sie genau mit, was ihre Mutter soeben veranstaltet hatte. Fast machte es den Eindruck, als hätte sie das Golfspiel bloß zum Tarnen ihres Vorhabens benutzt. Sie wollte ihrer Mutter das Gefühl verschaffen, nicht beobachtet zu werden.
 
   „Nein, Hunde wedeln schon mal unverhofft mit ihrem Schwanz. Vielleicht hatte er etwas entdeckt, was ihn erfreut hatte. Ich habe wirklich nichts getan.“
 
   „Ach, so“, antwortete Sarah aus taktischen Gründen. Vielleicht würde ihre Mutter es noch einmal ausprobieren. Sie sollte nicht merken, dass ihre Tochter sie beobachtete.
 
   Sally wollte nicht glauben, was sie gesehen hatte, also probierte sie tatsächlich nach einer Weile erneut, den Hund zu einer Bewegung zu zwingen. Diesmal konzentrierte sie sich darauf, dass er mit der vorderen, rechten Pfote sein Ohr kratzen sollte. Auch diesmal dauerte es wieder eine Weile, doch er gehorchte ihren Befehlen. Ob der Hund merkte, dass er manipuliert wurde? Vielleicht war es ihm aber auch gleichgültig.
 
   Sarah hatte also tatsächlich Recht gehabt. Man kann Tiere durch die Kraft des Geistes manipulieren etwas zu tun, was sie selbst gar nicht tun wollten. Nun war es ihr egal, was ihre Freunde oder ihre Tochter über sie dachten. „Seht Euch das an, Freunde. Ich hatte mich soeben darauf konzentriert, dass er mit der Pfote sein Ohr kratzt. Ob Ihr es glaubt, oder nicht: Er hat es getan. Verflucht, Sarah, du hattest es die ganze Zeit gewusst, und wir haben es dir nicht geglaubt. Wir können tatsächlich das Gehirn eines Tieres steuern. Wow, unglaublich!“
 
   Endlich fühlte sich Sarah einmal ernst genommen. „Siehst du, ich hatte Euch nicht angelogen. Auch wenn ich erst sechs Jahre alt bin, könnt Ihr mir ab und zu glauben, vor allem dann, wenn es um so wichtige Dinge wie Hundegedanken geht. Ich weiß ganz genau, wie man mit Tieren spricht. Ich habe nämlich gelernt, wie man spricht, ohne dabei zu reden. Ich benutze keine Sprache. Ich kann es mit Worten nicht beschreiben, aber ich weiß, wovon ich rede. Ich habe schon immer mit ihm geredet. Ihr wolltet es bloß nicht wahr haben. Ihr traut mir nicht zu, dass ich das tun kann. Seid ehrlich! Wenn wir beide wollen, können wir miteinander reden, ohne dass es jemand hört. Don Camillo kann genau wie wir andere Tiere lenken. Er kann es aber ausschließlich mit Tieren tun. Für das Lenken der Menschen ist er nicht schlau genug. Und weil er schlauer ist, als die Enten, kann er sich mit ihnen verbinden. Er kann auch Hunde oder Kühe oder auch Schafe und Schweine beeinflussen. Wenn er will, lässt er die Schafe tanzen. Er ist in der Lage, alle Tiere zu manipulieren, die in ihrer geistigen Entwicklung unter ihm angesiedelt sind oder auf gleicher Höhe mit ihm stehen.“
 
   Don Camillo war nicht daran interessiert, mit allen Menschen zu reden. Er redete einzig und allein mit Sarah. Das war ihm schon anstrengend genug. Anderen antwortete er einfach nicht. „Verrate ihnen bitte nicht allzu viel über mich“, bat er Sarah. „Ich will nicht, dass sie mich für einen schlauen Hund halten“, flüsterte er Sarah per Gedankenübertragung in den Kopf.
 
   Franklyn musste staunen. Er hatte die Kleine noch nie so erwachsen reden gehört. „Wow, du kennst dich wirklich gut aus. Woher hast du das ganze Wissen?“, fragte er Sarah. „Und warum redest du plötzlich so erwachsen?“
 
   „Ich weiß nicht, woher es kommt, ich weiß es einfach. Vielleicht hat es mir jemand implantiert.“
 
   Allein ihre Wortwahl war beeindruckend und entsprach nicht wirklich dem Wissens- und Entwicklungsstand einer Sechsjährigen. Tatsächlich erschien es den Erwachsenen, als hätte jemand Sarah eine Wissens-DVD ins Gehirn kopiert. Ihr Erfahrungsschatz war plötzlich auf eine erschreckende Größe gewachsen. Sarah hatte weder etwas über Gehirne der Hunde gelernt, noch war sie erwachsen genug, um derart gebildet zu reden. Es waren vielmehr die Worte eines Gelehrten, der weiß, wovon er redet.
 
   Trotz der altklugen Art und Weise zu reden war Sally sehr daran interessiert, was Sarah ihnen erzählt hatte. „Das bedeutet, er hat die Enten über die Wiese laufen lassen, um sie jagen zu können? Er hat Schlechtes getan, um sich an ihnen zu ergötzen?“
 
   „Vielleicht war es für den Hund gar nicht schlecht, was er getan hatte. Vielleicht ist es für den Hund sogar eine gute Tat gewesen. Hunde denken sicherlich völlig anders als Menschen. Sie haben vermutlich gar keine oder eine ganz andere Vorstellung von gut und schlecht.“
 
   Sarah hielt natürlich zum Hund. Sie verstand seine Handlungen voll und ganz. „Er muss doch auch seinen Spaß haben. Wenn er beherrscht, was er mit den Vögeln angestellt hat, warum sollte er es dann nicht tun? Er hatte eine Menge Spaß daran. Hunde haben eine andere Vorstellung von Spaß. Aber Ihr Erwachsenen könnt das nicht verstehen. Ihr seid dafür zu dumm.“
 
   „Es war trotzdem schlecht. Er hat Böses getan“, antwortete Sally. „Wir nutzen unsere besondere Gabe nicht für böse Dinge. Wir helfen, wo wir können. Wir tun nur Gutes. Böses liegt uns fern.“
 
   Franklyn war ebenfalls ganz und gar nicht Sallys Meinung. „Das glaubst du. Vielleicht merken wir gar nicht, was wir mit unseren Fähigkeiten bewerkstelligen. Vielleicht sind wir genau wie der hypnotisierte Mann oder die Frau in dem besagten Roman nur Marionetten – Marionetten eines teuflisch veranlagten Puppenspielers. Es könnte sein, dass wir Böses tun, ohne es zu bemerken.“
 
   „Freunde, ich habe das Gefühl, wir sollten unsere angeblich positiven Fähigkeiten mit Bedacht einsetzen“, sagte plötzlich John, der sich die Diskussion eine Weile angehört hatte. „Wir sollten weder anderen Menschen helfen noch sonstige Dinge veranstalten, zu denen wir in der Lage sind, da uns eine besondere Gabe verliehen wurde.“
 
   „Wie kommst du darauf? Wieso sollten wir niemandem mehr helfen?“, fragte Carla entsetzt. „Mir bereitet es große Freude, Menschen zu helfen.“
 
   „Ich sehe eine große Gefahr auf uns zukommen. Wir merken vermutlich gar nicht, wenn wir etwas Schlechtes tun. Erinnert Euch an unsere Aussetzer. Ich bin fest davon überzeugt, dass wir tief in den Schandtaten stecken, ohne etwas davon zu wissen.“
 
   „John, hör dir doch bitte mal selbst zu. Wir haben nichts Böses getan. Wir haben bloß geholfen. Denk mal beispielsweise an den Brand, als du die Frau gerettet hattest, die ohne dich verbrannt wäre. Ohne deine Hilfe wäre sie jetzt tot. Oder erinnere dich an den Bahnsteig. Ohne meine Hilfe wäre die alte Frau sicher beraubt und schwer verletzt worden.“
 
   „Das mag sein. Das will ich auch gar nicht abstreiten“, sagte John. „Aber ich sehe die Gefahr, dass wir uns zur Marionette machen, ohne es zu merken. Ich will keine Gedanken mehr manipulieren. Ich muss ganz ehrlich sagen: Ich will meine besondere Fähigkeit wieder verlieren. Wenn es möglich ist, möchte ich sie so schnell wie möglich ablegen.“
 
   Franklyn war anfangs von Johns Argumenten entsetzt, doch als er sich durch den Kopf gehen ließ, was John soeben gesagt hatte, fand er es gar nicht so abwegig. „Wie willst du etwas loswerden, das dir eingeimpft worden ist? Es ist, als wollte ein Computer ein Programm loswerden, das man auf ihm laufen lässt. Das ist gar nicht so einfach möglich. Wir können es nicht aus uns herausholen oder wegoperieren. Es ist vermutlich nur eine Programmierung unseres Kopfes. Wir können es nicht lokalisieren. Es sitzt irgendwo in unserem Gehirn. Wenn wir es loswerden wollen, müssen wir uns vermutlich selbst eliminieren.“
 
    
 
   Die manipulative Kraft in ihren Köpfen entwickelte sich in den nächsten Tagen und Wochen stets weiter. Es ließ sich mittlerweile gar nicht mehr verhindern, dass sie andere Menschen beeinflussten. Was ihnen allerdings nicht gefiel war die Tatsache, dass sie nicht nur halfen, sondern neuerdings auch negative Taten auf ihrem Tagesprogramm standen.
 
   



  
 



 
   [bookmark: SchwerwiegenderFehler]Schwerwiegender Fehler
 
    
 
   Nicht alle Tage sind schön. Der heutige Tag zählte zu den Tagen, die man durchaus als unschön bezeichnen konnte. Aber warum?
 
   Johns Arbeitstag im Büro war heute alles andere als angenehm gewesen. Er hatte sich massiv über einen Kollegen beschwert. Dieser besagte Kollege wollte John einen Fehler anhängen, den er seiner Meinung nach gar nicht begangen hatte. Johns Chef hatte erfahren, dass dieser besagte Fehler große finanzielle Folgen für die Firma haben könnte. Angeblich sollte John nicht ganz bei der Sache gewesen sein. Er soll sich angeblich nicht konzentriert haben, als er seine Arbeit verrichtet hatte. Sein Kollege war der Meinung, dass der Fehler einzig und allein dadurch entstanden war, dass John geträumt hatte. Er soll angeblich falsche Werte in den Computer eingetragen haben. Warum tat dieser Kollege so etwas Böses? Warum setzte er derartige Gerüchte in die Welt? John hätte niemals gedacht, dass ausgerechnet dieser Kollege so einen üblen Charakter an den Tag legen würde. Manche Menschen lernt man tatsächlich erst nach vielen Jahren richtig kennen. John war sich sicher, dass nicht er, sondern sein Kollege selbst die falschen Daten in den Computer eingetragen hatte und auf diese heimtückische Art und Weise eben diesen Fehler auf John abwälzen wollte. Wie konnte er bloß so dermaßen hinterhältig sein? Vor allem stellte sich für John nun die Frage, wie er seinem Kollegen nachweisen sollte, dass er selbst den Fehler begangen hatte, und nicht John. Es würde jetzt vermutlich bei einer Gegenüberstellung Aussage gegen Aussage stehen. John verfügte über keinerlei Beweise für seine Unschuld, und das war sein größtes Problem. Da er seinen Büroärger nicht vor Ort klären konnte, nahm er ihn gezwungenermaßen mit nach Hause. Dort hatte er eigentlich gar nichts zu suchen.
 
    
 
   Um sich ein wenig zu beruhigen holte er sein Fahrrad aus der Garage, rief Don Camillo, legte ihn an die Leine und beschloss, ein paar Meilen mit ihm spazieren zu fahren.  Er fuhr mit ihm zum Park, und gemeinsam setzten sie sich auf der Wiese in die Sonne. Hier grübelte John an einer Lösung, wie er seinem Chef beweisen konnte, dass nicht er, sondern sein Kollege den Fehler begangen hatte. Während er so überlegte, tollte Don Camillo auf der Wiese herum und spielte mit seinem eigenen Schwanz Fangen. Sitzen und seinem Herrchen Gesellschaft zu leisten war nicht die Lieblingsbeschäftigung eines aktiven Hundes. Dafür musste sein Herrchen nun einmal Verständnis zeigen.
 
    
 
   John beobachtete die bunt schillernden Enten, die ruhig ihre Kreise zogen, fraßen und faulenzten, und stellte sich vor, dass der Schwan, der zwischen ihnen dümpelte, sein Chef sei. Er selbst war in seiner Fantasie die Ente, die an der rechten Seite des Chefs schwamm. Die zweite Ente an Chefs Seite war in seinem Gedankenspiel sein bösartiger Kollege. Die linke Ente, also sein Kollege, kam gerade um den Schwan herum geschwommen und zwickte der John-Ente von hinten in die Federn. Die John-Ente wollte sich wehren, doch der Angreifer biss immer wieder gnadenlos zu. Der Grund des ganzen war ein Stückchen Brot, das John ihnen zugeworfen hatte. Der Schwan war satt und interessierte sich nicht für das Brot, doch die hungrigen Enten stritten um die aufgeweichte, leckere Kruste.
 
   John versetzte sich in die ungerecht behandelte John-Ente. Wie konnte man ihr helfen? Sicher würde ihm etwas einfallen. Und schon hatte er einen Plan: Wenn sie körperlich oder geistig nicht dazu in der Lage war, sich zu wehren, mussten andere Mittel und Wege zum Ziel führen. Er konzentrierte sich auf den Schwan. Um genau zu sein, zielte er auf seinen Kopf. John zwang ihn dazu, heftig auf die Angreifer-Ente einzuhacken.
 
   Sofort entbrannte ein heftiges, wildes Geflatter, das vom Chef-Schwan ausgelöst wurde. Er breitete seine großen Schwingen aus und schlug damit auf die Angreifer-Ente ein. Anschließend biss er ihr in die Federn. Sie ließ sofort von ihrem Opfer, der John-Ente, ab und flüchtete, so schnell es ihr noch möglich war – mit einem Schwan-Gebissabdruck in den Federn. Sie strampelte verzweifelt, was ihre Füße hergaben, doch sie konnte sich nicht aus dem Schnabel des Chef-Schwans befreien. Der Schwan hielt sie erbarmungslos fest und schlug mit seinen kräftigen Flügeln immer wieder auf sie ein. Erst als die Federn abrissen, konnte die Angreifer-Ente flüchten. Sie flog sofort mit Geschrei davon. Sie war in Johns Augen fristlos gefeuert.
 
   War das seine Lösung? Musste John seinen Chef manipulieren, um selbst gut da zu stehen? Ja, er musste. Wenn die Firma, für die er arbeitete, einen großen, finanziellen Schaden durch den Fehler erleiden würde, könnte es ihn schlimmstenfalls seinen Job kosten. Er wollte lieber sofort eingreifen, als plötzlich keinen Verdienst mehr zu haben. Sollte doch der Kollege sehen, wo er bleibt. Schließlich trug er die Schuld an der ganzen Misere. Durch ihn lief eine große Produktion von Maschinenteilen völlig falsch.
 
    
 
   John entwickelte in Zusammenarbeit mit seinem besagten Kollegen das Programm für eine CNC-Fertigungsmaschine, die gerade komplexe Metallteile auf tausendstel Inches für die Flugzeugindustrie fertigen sollte. Der ganze Prozess musste aufgrund eines Eingabefehlers nach diversen Durchläufen abgebrochen werden. Nun lag der Schrott in der Halle herum. Schrott, mit dem niemand etwas anfangen konnte, weil die Maße nicht stimmten. Schrott, den man nur noch einschmelzen konnte.
 
   Ja, er würde es tun! Er würde seine geheime Waffe gegen den Kollegen einsetzen müssen. Eine andere Möglichkeit blieb ihm nicht. Andernfalls wäre John von heute auf morgen arbeitslos und müsste sich auf diesem hart umkämpften Markt einen neuen Job suchen.
 
    
 
   Der nächste Arbeitstag begann wie jeder andere. Niemand weiteres außer John, seinem Kollegen und dem Chef hatte bisher bemerkt, dass fehlerhafte Teile aus der Produktion kamen. Vermutlich lag es daran, dass die Teile nicht sofort verbaut wurden. Selbst die Qualitätskontrolle hatte den Fehler nicht entdeckt, denn die Teile entsprachen zu hundert Prozent den Vorgaben des Programms.
 
   John tat so, als würde er seinen Chef nicht beachten. Er blickte auf ein bedrucktes Blatt Papier, das er in den Händen hielt, konzentrierte sich aber auf das Gehirn seiner Zielperson. Ab und zu blickte er hoch und starrte auf dessen Kopf. Es musste aber so aussehen, als wären die Zahlen auf dem Blatt wesentlich wichtiger. John legte kurz das Blatt Papier beiseite und schaltete den Computer ein, der sich direkt neben ihm befand. Es sollte so aussehen, als würde er konzentriert arbeiten. Tatsächlich baute er gerade eine unsichtbare Standleitung zum Gehirn seines Chefs auf und suchte vorsichtig, um nicht entdeckt zu werden, die Stelle, in der geschrieben stand, dass John der Schuldige betreffend Falscheingabe der Parameter war.
 
   John hätte nie geglaubt, dass er die falsch programmierte Stelle im Gehirn seines Chefs so schnell entdecken würde. Es war ein Leichtes gewesen, denn mittlerweile verfügte er über ein gewisses Kontingent an Übung. Sofort programmierte er die Zellen um. Er impfte ihm ein, dass sein Kollege der Verursacher war, welches ja auch den Tatsachen entsprach. Er teilte seinem Chef zudem mit, dass John gar nichts damit zu tun haben konnte, denn er war zur Zeit der Eingabe – so das Eingabeprotokoll des Computers – mit einer völlig anderen Tätigkeit beschäftigt. Sein Chef hatte ihm angeblich aufgetragen, im Kellergeschoss nach einem speziellen Ordner zu suchen. Oh ja, diese Information klang plausibel. Das gleiche würde er gleich seinem Kollegen einimpfen.
 
   Nachdem er die Granate im Kopf seines Chefs abgelegt hatte, knöpfte er sich seinen Kollegen vor. Er tat es nicht verbal, nein, er schlich sich von hinten an und durchbohrte mit seinen manipulativen Gedankenkräften die Schädeldecke seines üblen Kollegen und suchte dort das Scheinheiligkeitszentrum. Es war ein spezieller Bereich im Gehirn, den John so getauft hatte. Er fand es in kürzester Zeit. Interessanterweise war es besonders ausgeprägt. Er löschte dessen Inhalt komplett und programmierte es völlig neu. Mittlerweile wusste er, wie man im Handumdrehen ohne entdeckt zu werden in diesem Bereich Änderungen vornehmen konnte. John schrieb die gleichbedeutenden Informationen hinein, die er soeben im Kopf seines Chefs abgelegt hatte. Ich bin der Schuldige, John war im Keller und suchte nach einem Ordner, während ich die Werte in die CNC-Maschine programmiert hatte. John ist undschuldig. Ich werde zu meiner Tat stehen und den Fehler beseitigen. Ich werde mich bei John für mein Fehlverhalten entschuldigen. Ich weiß mit den Konsequenzen umzugehen. Ich darf auf keinen Fall lügen. Wenn ich lüge, muss ich mich übergeben.
 
    
 
   John grinste hämisch, nachdem er sich wieder ausgeloggt hatte. Er rieb sich die Hände und wartete förmlich darauf, dass er loslaufen und sich bei ihm entschuldigen würde. Vorsicht war angesagt, er musste aufpassen, dass seine Genugtuung jetzt nicht auffiel. Damit sie nicht bemerkt wurde, drehte er sich wieder zu seinem Monitor und betrachtete die Zahlenkolonnen. Anschließend sprang er ein wenig durch das Programm und tat so, als würde er intensiv arbeiten und Parameter kontrollieren.
 
   Plötzlich erhob sich sein Kollege von seinem Stuhl und kam zielstrebig auf John zugelaufen. „John, ich muss mit dir reden. Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich war es, der die falschen Werte ins CNC-Programm eingegeben hatte. Ich hatte zuerst dich in Verdacht gehabt, aber als ich kontrolliert hatte, wer die Programmierung durchgeführt hatte, stellte ich fest, dass ich selbst es war. Da ich es für ungerecht halte, dich weiterhin als Übeltäter dastehen zu lassen, werde ich vor unserem Chef den Fehler eingestehen. Ich stehe zu meiner Tat.“
 
   „Oh, du kannst dich plötzlich erinnern?“, antwortete John. Seine Stimme klang verwundert. „Das ist ja hoch interessant. Warum plötzlich diese Wende in deiner Argumentation? Woher stammt die Einsicht?“
 
   „Ich hatte fürchterliche Angst vor den Konsequenzen. Sicher kannst du mich verstehen. Ich habe eine Familie. Wenn ich meinen Job verliere, kann ich mich begraben. Ich kann sie nicht mehr ernähren, wenn ich keinen Job habe. Doch mein Gewissen quält mich dermaßen, dass die einzige Lösung aus dieser Situation eine Aufklärung der Tatsachen ist. Ich konnte nachts nicht mehr schlafen und dachte an Selbstmord.“
 
   „Schlimmstenfalls musst du dir einen neuen Job suchen. Das ist dir doch klar? Unser Chef wird dir eine gute Bewertung schreiben, damit du in deinem folgenden Leben deine Familie weiterhin gut ernähren kannst.“ John legte eine rhetorische Pause ein und ging ein paar Schritte durch den Raum. Als er sich wieder zu seinem Kollegen gedreht hatte, sagte er: „Weißt du, mit ungerechten und falschen Kollegen kann ich einfach nicht zusammen arbeiten. Geh jetzt sofort zu unserem Chef und kläre die Angelegenheit. Es ist das Beste, was du tun kannst. Wenn du weiterhin lügst, wirst du dich jeden Tag über deinen Computer übergeben, das weißt du. Dein zukünftiges Leben hier im Büro wird nicht einfach werden. Dein schlechtes Gewissen wird dafür sorgen, dass du nie wieder schlafen kannst. Vor Müdigkeit wirst du vor dem Computer einschlafen. Auch das weißt du.“
 
   John drehte sich wieder seinem Monitor zu und grinste hämisch in seine Hände. Er hatte für alles gesorgt. Die Programmierung der Zielperson war perfekt. Sie arbeitete wie gewünscht. Fast hätte er laut losgelacht, doch gerade dies musste er jetzt unbedingt verhindern.
 
   Sein Kollege hingegen trottete mit gesenktem Kopf zu ihrem Chef. „Ich muss mit Ihnen reden. Es ist mir sehr wichtig“, begann er seine unangenehme Unterhaltung.
 
   „Ich weiß, ich habe nur darauf gewartet, dass Sie freiwillig kommen. Alle anderen Maßnahmen habe ich bereits eingeleitet.“
 
   „Maßnahmen?“, fragte er verwundert und riss die Augen auf. Er ahnte bereits, was nun folgen würde. Obwohl er es ahnte, machte sich Panik in ihm breit. Vermutlich würde gleich ein Redeschwall auf ihn einprasseln, der ihn vernichten wird.
 
   „Ja, Maßnahmen. Nehmen Sie, hier“, sagte der Chef und reichte ihm einen Pappkarton entgegen.
 
   „Was soll ich damit tun?“, fragte sein Untergebener, als könnte er damit noch etwas verhindern.
 
   „Verdammt noch mal, pack deinen Mist da rein!“, brüllte er und lief plötzlich rot an. Aus seinen Augen sprühten Funken. „Ich hätte geglaubt, du hast wenigstens einen Funken Verstand. Scheinbar fehlt es sogar daran.“
 
   Jetzt war es raus. Er hatte die fristlose Kündigung zwar nicht offiziell ausgesprochen, doch die nette Geste mit dem Pappkarton war eindeutig. Er war gefeuert. Fristlos. Mittlerweile hatte die rote Farbe im Gesicht des Chefs wieder ein wenig des Leuchtens verloren. Der Blutdruck hatte sich gesenkt, das Adrenalin war zum Teil verpufft. „Ich habe die Kündigungsunterlagen fertig gemacht. Dies hier ist Ihre Beurteilung. Ich habe mir Mühe gegeben, sie so zu schreiben, dass Sie damit eine Bewerbungschance bei einer anderen Firma haben. Ich musste dabei ziemlich lügen.“ Anschließend reichte der Chef ihm einen Briefumschlag entgegen. „Ich kann nicht mit unehrlichen Kollegen arbeiten, die der Meinung sind, andere in den Mist reiten zu müssen. Wenn man Mist gebaut hat, muss man dazu stehen. Vermutlich hätte ich noch nicht einmal eine Kündigung ausgesprochen, wenn Sie direkt zu mir gekommen wären. Aber auf eine derartig linke Tour John anzuschwärzen kotzt mich regelrecht an. Es tut mir leid für Sie, aber ich werde meine Meinung nicht mehr ändern. Sie sind gefeuert. Sehen Sie zu, dass Sie Ihren Arbeitsplatz räumen.“
 
   Wortlos nahm der Kollege seine Kündigung entgegen und legte sie zitternd in den Pappkarton. Tränen der Verzweiflung standen in seinen Augen.
 
   „…und kommen Sie nicht auf die Idee, etwas mitgehen zu lassen. Sollte ich feststellen, dass Sie etwas gestohlen haben, werde ich ein Strafverfahren gegen Sie einleiten. Ich werde diese Information direkt vorn auf unsere Homepage setzen, damit jeder potentielle Arbeitgeber weiß, was Sie getan haben.“
 
   Eine fristlose Kündigung war schon hart, ihm aber noch zu unterstellen, etwas stehlen zu wollen war der Gipfel dessen, was der Kollege aushalten konnte. Er hielt es für besser, das Büro sofort zu verlassen und tatsächlich seinen Arbeitsplatz zu räumen. Viel gab es sicher nicht einzupacken.
 
   Was sollte er jetzt seiner Frau und seinen Kindern erzählen? Sie werden sicher entsetzt sein, wenn sie erfahren, dass er jetzt arbeitslos ist.
 
    
 
   Sichtlich geknickt und wortlos packte der bösartige Kollege sein Hab und Gut in den Karton. John beobachtete ihn dabei zufrieden aus den Augenwinkeln und grinste gehässig. Nachdem er all seine Habseligkeiten verstaut hatte, verließ er das Büro. Die anderen Kollegen, die sich gewollt zufällig im Büro befanden und so taten, als müssten sie dort etwas erledigen, nahmen offiziell kaum Notiz von diesem Vorfall. Sie waren entsetzt darüber, wie ein langjähriger Kollege John so etwas Böses antun konnte. Doch jetzt war der Übeltäter eliminiert.
 
   John platzte innerlich vor Genugtuung. Seine Gedanken und auch seine Gefühle tanzten Tango. Endlich gab es einen Übeltäter weniger an seiner Seite. John hatte zwar Waffen eingesetzt, über die ansonsten vermutlich niemand verfügte, doch schließlich siegte die Gerechtigkeit. In Johns Augen sollte der Kollege sehen, wo er blieb. Seinetwegen könnte er auch gern verrecken. Johns Gedanken gingen wahrlich nicht zimperlich mit den Gefühlen eines langjährigen Kollegen um, doch anders herum betrachtet schien der üble Kollege auch nicht gerade rücksichtsvoll gewesen zu sein. Er hätte genauso gut Johns Untergang in Kauf genommen. Jetzt hatte John eine Sorge weniger, die er sich machen musste. Er brauchte nicht mehr darum bangen, arbeitslos zu werden.
 
   



  
 



 
   [bookmark: DerRocker]Der Rocker
 
    
 
   Sarah hatte den ganzen Vormittag im Garten gespielt. Ihr Spielkamerad Don Camillo wollte jetzt schlafen, um sich von dem anstrengenden Spiel auszuruhen. Also legte er sich in den Schatten und schlief sofort ein. Grunzende und glucksende Laute, die von ihm ausgingen, zeugten davon, dass er vermutlich gerade einen aufregenden Traum durchlebte.
 
   Sarah wollte die Spielpause nutzen und ihrem Bewegungsdrang freien Lauf lassen. „Mami, fährst du mit mir Fahrrad?“
 
   „Wo willst du denn hin?“
 
   „Nur so ein bisschen herumfahren. Es ist so langweilig, wenn Don Camillo schläft.“
 
   „Na gut, wenn es sein muss“, antwortete Sally gequält.
 
   „Sei nicht so faul. Die Sonne scheint. Das ist das Idealwetter für eine Radtour.“
 
   „Du hast ja Recht. Okay, wir drehen eine Runde um die Häuser.“
 
   „Hurra“, jubelte Sarah und sprang in die Luft. Ihre Arme flogen in Richtung Himmel.
 
   Sally ging zum Fenster und blickte nach oben. Tatsächlich war das Wetter hervorragend. Das strahlende Blau wurde bloß an einigen wenigen Stellen von kleinen, weißen Wolken gestört. Doch gerade diese kleinen Wolken trugen dazu bei, dass der Himmel malerisch aussah. Als sie dann auf die Bäume blickte, stellte sie fest, dass die Blätter nahezu reglos an den Zweigen hingen. Störenden Wind gab es keinen. Nur ein laues Lüftchen sorgte für ein wenig Kühlung.
 
   Wenn sie mit ihrer Tochter mitfuhr, konnte sie gut auf ihre Rennfahrerin aufpassen. Sie war noch nicht richtig sicher auf dem Fahrrad. Manchmal schwankte sie ein wenig hin und her, fuhr Schlangenlinien oder interessierte sich plötzlich für Dinge, die sie vom Fahren komplett ablenkten. Sie würde neben ihr auf der Straße fahren, während ihre Tochter den Bürgersteig benutzen würde. So würde wesentlich weniger passieren können.
 
   Sally holte die Fahrräder aus dem Schuppen und kontrollierte den Luftdruck der Reifen. Dabei stellte sie fest, dass sie Sarahs Reifen ein wenig aufpumpen musste. Mit der Stahlpumpe war dies kein Problem.
 
   Ihr eigenes Fahrrad zeigte hingegen keine Schwächen. Da sie annähernd täglich damit fuhr, war es stets gut gepflegt. Sie kümmerte sich sehr gut um ihr Fahrrad, schließlich wollte sie ein verkehrstaugliches Vehikel besitzen, und keinen verkehrsuntauglichen Drahtesel.
 
   Endlich konnten sie losfahren. Wie geplant fuhr Sarah auf dem Fußweg, während Sally neben ihr her radelte. Es machte unglaublich viel Spaß, sie bei ihren Erfolgen zu beobachten. Mittlerweile konnte sie fahren, ohne hinzufallen.
 
   Eigentlich ist so ein Bürgersteig breit genug für eine Radfahrerin, doch leider parkte schon wieder der Rocker so ungünstig, dass er zur Hälfte auf der Straße und auf dem Fußweg stand. Dadurch verblieben Sarah bloß ein paar Inches auf dem gepflasterten Weg. Zum Passieren mit dem Fahrrad reichte dies absolut nicht aus. Da er dies in der Vergangenheit bereits öfter getan hatte, hatte Sarah ihm den Namen Rocker verpasst.
 
   Sarah musste schon wieder absteigen, um ihr Fahrrad durch den Vorgarten des Nachbarn zu schieben. Einen anderen Weg gab es nicht, um die Engstelle zu passieren. Sarah ärgerte sich über dieses rücksichtslose Fehlverhalten des Fahrzeugführers. Scheinbar gehörte es zu seinen schlechten Angewohnheiten, dermaßen ungünstig zu parken, wenn er seine Eltern besuchte.
 
   „Es ist eine Unverschämtheit, was der Rocker sich leistet. Muss der seinen riesengroßen Pickup-Schrotthaufen immer so blöd parken? Außerdem macht der einen mörderischen Radau“, fluchte das Kind vor sich hin.
 
   Dennoch hatte sie nicht den Mut, ihm etwas zu sagen, denn der Mann war viel älter als sie. Er war bestimmt schon zwanzig Jahre alt. Und er hatte auch viel mehr Muskeln als Sarah.
 
   Der Fahrer des Pickups sah wirklich etwas wild aus. Er hatte lange Haare, die immer ziemlich zerzaust wirkten. Piercings und Tattoos schmückten sein Gesicht und seine Arme. An den Füßen trug er Cowboystiefel, die meist sehr staubig waren. Sein Aussehen konnte einem schon einen Schrecken einjagen. Sarah schmiedete noch nicht einmal den Gedanken, sich bei ihm zu beschweren. Vielleicht würde er sie dann anspucken oder auslachen. Womöglich würde er ihr sogar einen Schrecken einjagen oder ihr Angst machen. Darauf hatte sie absolut keine Lust.
 
   Heute stand der Wagen ganz besonders weit auf dem Fußweg. Noch nicht einmal ein Fußgänger wäre an ihm vorbeigekommen, ohne den daneben liegenden Vorgarten als Ausweichstelle zu betreten. Alle Menschen, die am Fahrzeug vorbei liefen, waren gezwungen, entsprechend auszuweichen.
 
   Dieser Zustand musste sich ab sofort verändern. Sarah beschloss, etwas dagegen zu tun, sobald sie und ihre Mutter wieder zu Hause waren. Sie hatte zwar noch keinen konkreten Plan, doch ihr würde schon etwas einfallen, während sie nach Hause radelten.
 
    
 
   Nachdem die beiden Radfahrerinnen ihre Fahrräder wieder ordnungsgemäß im Schuppen verstaut hatten, ging Sarah in ihr Kinderzimmer und nahm sich einen Stift und Papier. Sie schrieb in großen, krakeligen Buchstaben: Auf dem Fußweg parken verboten, sonst gibt es Ärger. Danach faltete sie den Zettel zusammen und steckte ihn in ihre Hosentasche. Zu Fuß waren es bloß ein paar Straßen bis zum Pickup, also rief sie ihre Freundin Jenny an und verabredete sich mit ihr. Sie trafen sich bei Sarah und beschlossen, etwas gegen den Nachbarn zu unternehmen, der ständig den Fußweg zuparkte. Ihre Mutter wollte sie für diese Aktion besser nicht um Unterstützung bitten. Sie würde es bestimmt nicht erlauben. Eine gute Freundin, auf die man sich immer verlassen konnte, war in diesem Falle wesentlich besser geeignet, um ihren Plan durchzuführen.
 
    
 
   Sarah und Jenny gingen zu Fuß zum Pickup, nachdem sie einen Plan geschmiedet hatten. Am Zielobjekt angekommen holte Sarah den Zettel hervor, den sie zu Hause vorbereitet hatte. „Hier ist mein Brief, den ich ihm schicken wollte.“
 
   Jenny war ein wenig verwundert und mächtig enttäuscht. „Du hast nur einen Zettel dabei? Gibt es keine weitere Überraschung für ihn, wenn er wieder zu seinem Auto kommt? Ich meine so etwas wie einen Hundehaufen auf dem Trittbrett oder so was?“
 
   „Nein, bisher habe ich nur den Zettel. Und natürlich eine weitere kleine Überraschung. Warte ab“, antwortete Sarah und grinste. Anschließend steckte sie den Zettel in den Türspalt der Fahrertür. Der Rocker konnte ihn dort gar nicht übersehen. Kichernd entfernten sie sich vom Auto und warteten ab. Sie hatten sich ein gutes Versteck hinter einem großen Busch ausgewählt. Dort stand eine Parkbank so günstig, dass sie bequem darauf sitzen und das Fahrzeug beobachten konnten. Dennoch waren sie sich sicher, dass man sie nicht entdecken konnte.
 
   „Jetzt erzähl schon, was machst du sonst noch mit ihm?“, fragte Jenny neugierig. „Was hast du dir ausgedacht?“
 
   Sarah saß ein wenig in der Klemme, denn sie hatte sich tatsächlich noch gar nichts ausgedacht. „Hab Geduld.“ Sie blickte zum Himmel und entdeckte einen ziemlich großen Vogelschwarm. „Kannst du erkennen, welche Vögel dort fliegen?“
 
   „Nein“, antwortete Jenny. „Ich glaube, es sind Stare. Warum interessierst du dich plötzlich für die Vögel?“
 
   „Weil Vögel viel ätzenden Kot produzieren, wenn man sie erschreckt.“
 
   „Aha. Vogelkacke. Wie kommst du jetzt auf Vogelkot?“, wunderte sich Jenny. Sie konnte die Gedankengänge ihrer Freundin noch nicht so ganz nachvollziehen. „Hast du vor, Vogelkot zu sammeln und es ihm zu schenken?“
 
   „Nein.“
 
   Sarah konzentrierte sich auf den Vogelschwarm. Ob sie es schaffen würde, sämtliche Vögel unter ihre Kontrolle zu bringen?
 
   „Was machst du da? Warum starrst du die Vögel so komisch an?“, fragte Jenny und beobachtete besorgt das Gesicht ihrer Freundin. Sie wirkte, als wollte sie die Vögel hypnotisieren. „Sarah?“
 
   „Sieh zu den Vögeln“, antwortete sie wie ein Roboter.
 
   Jenny richtete ebenfalls ihren Blick auf den Vogelschwarm und wunderte sich nicht schlecht. Die Vögel kehrten plötzlich um. Zuerst machte es den Eindruck, als würden sie alle wegfliegen, doch seit Sarah sie so seltsam ansah, reagierten die Vögel völlig seltsam und unberechenbar. Sie flogen komplett synchron und vollführten eine Hundertachtzig-Grad-Wende. Dann kamen sie direkt auf Sarah und Jenny zugeflogen.
 
   „Hey, hoffentlich kacken die uns nicht alle auf den Kopf“, scherzte Jenny und zog ihren Kopf ein, als der riesige Schwarm über sie hinweg schoss.
 
   „Nein, keine Sorge, das machen die nicht. Die kacken nicht einfach alle vom Himmel. Das tun sie doch bloß, wenn sie auf einem Baum sitzen und du sie erschreckst.
 
   Nachdem der Vogelschwarm über die beiden Mädchen hinweg gezogen war, setzten die Tiere zur Landung an. Alle Vögel landeten auf dem Pickup und schnatterten um die Wette. Auf der Ladefläche, auf dem Dach, auf dem Spiegel und auf der Motorhaube, überall saßen Vögel und entledigten sich ihrer Notdurft. Es sah wirklich nicht schön aus, was sie dort veranstalteten. Es mussten tausende Vögel sein, denn der gesamte Lack, die Scheiben und die Ladefläche, ja sogar die Türschlösser waren anschließend mit Kot verschmiert.
 
   „Das ist ja Wahnsinn. Sieh dir das an!“, staunte Jenny. „Ich glaube, du musst dir jetzt nichts mehr für deinen Racheakt ausdenken. Was die Vögel getan haben, kannst du nicht mehr übertrumpfen.“
 
   „Warte ab, es kommt noch besser“, sagte Sarah und grinste. Noch immer betrachtete sie wie gebannt den Vogelschwarm. Jetzt, da sie alle saßen, war es wesentlich leichter, die Tiere unter Kontrolle zu halten. Sie hätte niemals geglaubt, dass sie das schaffen würde. Ihre Fähigkeiten der Gehirnkontrolle wuchsen von Tag zu Tag.
 
   Sarah kniff kurz ihre Augen zu und sendete einen kurzen Impuls an die Vögel. Scheinbar erschreckte sie damit alle Tiere zugleich, denn sie hoben zeitgleich ab. Diejenigen, die sich noch nicht entledigt hatten, taten das jetzt im Flug. Es regnete hunderte Kothäufchen, während sie davon flogen. Sie stoben auseinander und erzeugten dabei einen unglaublichen Lärm. Dass sie in der Luft nicht aneinanderstießen, grenzte an ein Wunder.
 
   Jenny musste dermaßen lachen, dass sie fast von der Parkbank gefallen wäre. Lachkrampf wäre als Bezeichnung für ihren Zustand untertrieben gewesen.
 
   „Schadenfreude ist die schönste Freude“, lachte nun auch Sarah. „Siehst du, man sollte Kinder niemals unterschätzen.“
 
   Nachdem sie sich beruhigt hatten und nicht mehr lachen mussten – dies hatte wirklich sehr lange gedauert -, sahen sie sich das Werk der Vögel an. Die Tiere hatten kaum etwas daneben gemacht. Sie schienen regelrecht gezielt zu haben. Nahezu alle Häufchen waren auf dem Pickup gelandet.
 
   „Hervorragend, ganze Arbeit!“, lobte Jenny die Vögel. „Aber warum haben die das getan?“
 
   „Ach, weißt du“, leitete Sarah ihre Erklärung ein. „Manchmal helfen Vögel den Menschen. Ich hatte heute Morgen beim Waschen eine Wimper aus meinem Auge geholt. Sie muss beim Reiben dort hinein geraten sein. Also durfte ich mir etwas wünschen. Ich pustete sie vom Finger herunter und wünschte mir, dass der Nachbar eine Abreibung bekommen sollte, weil er immer wieder sein doofes Auto auf den Fußweg stellt und ich darum herum laufen muss. Ich ärgere mich schon seit Wochen über den blöden Rocker.“
 
   Jenny wusste nicht, ob sie die Geschichte glauben sollte. Da Sarah sie aber noch nie angelogen hatte, glaubte sie es schließlich doch. „Meine Wimpern-Wünsche sind bisher noch nie in Erfüllung gegangen.“
 
   „Wahrscheinlich hast du bisher nie richtig an Wimpern-Wünsche geglaubt. Wenn du nicht daran glaubst, funktioniert es auch nicht. Du siehst ja, was Wimpern alles können. Jetzt hast du einen Beweis, dass Wünschen funktionieren kann.“
 
   „Du bist echt cool, dir so was zu wünschen. Bei der nächsten Wimper denke ich an dich. Und dann wünsche ich mir auch so was Lustiges.“
 
   „Tu das, es macht wirklich Spaß.“
 
    
 
   Gut gelaunt schlenderten die beiden Mädchen zurück nach Hause. Noch lange erzählten sie sich die Geschichte über die verrückten Vögel. Sarah musste unglaublich aufpassen, dass ihre Version glaubhaft klang. Sie wollte auf keinen Fall verraten, dass sie über die Fähigkeit verfügte, Vögel zu manipulieren.
 
   



  
 



 
   [bookmark: Verkehrsrowdy]Verkehrsrowdy
 
    
 
   Franklyn befand sich gerade auf dem Weg von der Arbeit nach Hause. Wie immer floss der Verkehr in der Rush Hour mal zäh, mal zügig. Als er gerade einmal wieder auf fast vierzig Meilen pro Stunde hochbeschleunigen konnte, schoss aus der Spur links neben ihm ein absolut rücksichtsloser Verkehrsteilnehmer vor sein Auto, da der Verkehr der mittleren Spur momentan etwas schneller floss. Schlimmer noch, Franklyn musste beinahe eine Vollbremsung machen, um ihm nicht aufzufahren. Doch damit nicht genug: Der Fahrer zog bei der nächsten Gelegenheit wieder auf die linke Fahrbahn, beschleunigte und hing nach ein paar Yards hinter dem nächsten Stau. Vor Franklyn lief der Verkehr besser. Als er fast auf der Höhe des Störenfrieds war, schoss dieser erneut vor Franklyn und zwang ihn erneut, heftig auf die Bremse zu treten. Da er an Ort und Stelle nicht aussteigen konnte, griff Franklyn zu einem Mittel, das er eigentlich nie mehr einsetzen wollte. Wutentbrannt induzierte er dem Rowdy eine Stromwelle ins Gehirn, die ihm das Gefühl vermittelte, eine Kopfnuss erhalten zu haben. Die virtuelle Kopfnuss sorgte dafür, dass das vorausfahrende Fahrzeug mächtig ins Schleudern geriet. Franklyn sparte nicht mit der Stromhöhe und interessierte sich in diesem Moment nicht für die Konsequenzen seiner Tat. Rachegedanken lenkten sein Tun. Oftmals macht man Dinge, die man kurz danach direkt bereut. Bei Franklyn konnte man eher von Genugtuung reden. Der Begriff der Reue war bei ihm momentan absolut fehl am Platz.
 
   Schockiert fasste sich der rücksichtslose Fahrer an den Hinterkopf und fuhr, nachdem er seinen Wagen wieder unter Kontrolle hatte, sofort rechts an den Rand. Dort blieb er stehen und stieg aus. Er hielt sich jetzt den Kopf mit beiden Händen fest, denn die Kopfnuss hatte gesessen. Sie hatte nicht nur gesessen, sie hatte richtig massiv gesessen. Franklyn, dessen Wagen sich gerade wieder im Stillstand befand, musste vor Schadenfreude herzhaft lachen. Fast wäre er von der Spur abgekommen, so schlimm war sein Lachanfall. Gerade konnte er sein Fahrzeug noch unter Kontrolle bringen.
 
   Über diese gemeingefährliche Waffe zu verfügen war einmalig. Traumhaft. Franklyn fühlte sich stark und mächtig. „Das hast du das letzte Mal getan, du Idiot!“, rief Franklyn aus seinem geöffneten Seitenfenster. Eine andere Möglichkeit hätte es für ihn nicht gegeben, dem Rowdy mal richtig eins auszuwischen. Er hätte ihn in dem dichten Gewühl niemals zu fassen bekommen. Und schließlich sollte die Nach-Hause-Fahrt nicht in einer wilden Verfolgungsjagd enden.
 
    
 
   Als Franklyn zu Hause ankam, hatte er seltsamerweise ein schlechtes Gewissen. Warum eigentlich?
 
   Er fragte sich, ob es gut war, einen wenn auch noch so frechen Verkehrsteilnehmer derartig in Gefahr zu bringen, dass er fast mit einem anderen Fahrzeug kollidiert wäre. Nun gut, er war nicht kollidiert, ging es ihm durch den Kopf. „Fast kollidiert wäre“ ist Konjunktiv. Das schlechte Gewissen verschwand somit so schnell, wie es aufgetaucht war.
 
   Seinen Freunden erzählte er nichts von diesem ungewöhnlichen Vorfall. Sicher war es nur eine einmalige Angelegenheit. Er schwor sich, seine Fähigkeit nie wieder zu missbrauchen.
 
   



  
 



 
   [bookmark: Gestaendnisse]Geständnisse
 
    
 
   Es war Freitagabend. Die Freunde saßen wie schon öfter in diesem Jahr gemütlich am knisternden Lagerfeuer und erzählten sich lustige Geschichten. Sie lachten, tranken Bier und Wein (Sarah und ihre Freundin Jenny tranken natürlich Orangenlimonade) und genossen die abendliche Wärme. Kein Luftzug wagte es, die gute Laune zu stören.
 
   Vor ihrer Zusammenkunft am Feuer hatten sie gemeinsam ein ausgiebiges Bad im Pool genossen, der bedingt durch seine ganztägig sonnige Lage bis auf dreißig Grad aufgeheizt war. Schöner und romantischer konnten Abende nicht sein.
 
   Bei dieser Gelegenheit hatten sie sich geschworen, niemals gegenseitig die Gedanken zu lesen oder zu manipulieren. Eigentlich wollten sie gar nicht mehr von dieser Fähigkeit Gebrauch machen.
 
    
 
   Als die lustigen Geschichten sich dem Ende neigten und eine Redepause eintrat, fasste sich John ein Herz und begann ein neues Thema. Er hatte sich zwar fest vorgenommen, nichts von seiner hinterlistigen Aktion zu erzählen, doch nach ein paar Gläsern Bier fallen oftmals viele Hemmungen.
 
   „Ich möchte etwas gestehen“, sagte er und zog sofort die Aufmerksamkeit auf sich.
 
   „Hast du was verbrochen?“, fragte ihn Franklyn und sah ihn interessiert an. Ein verschmitztes Grinsen stand ihm ins Gesicht geschrieben.
 
   „Nein, ich habe nichts verbrochen. Ich habe nur etwas gerade gebogen. Einer meiner Kollegen hätte fast dafür gesorgt, dass ich gefeuert werde.“
 
   Schockiert hielt sich Carla die Hand vor den Mund. „Du hast nie etwas davon erzählt. Warum hast du mir nichts davon gesagt?“
 
   „Ich hatte mich bisher nicht getraut. Aber jetzt erzähle ich es Euch ja.“
 
   „Dann mal heraus mit der Sprache. Mach uns nicht so neugierig“, stocherte Franklyn. „Was hast du dagegen unternommen?“
 
    
 
   John erzählte detailliert, was er im Büro erleben musste und welche Gegenmaßnahmen er getroffen hatte. Jetzt hatte es den Richtigen erwischt. John bekam sein Recht, und Lügen hatten kurze Beine. Der wirklich Schuldige hatte seinen Job zu Recht verloren.
 
   Johns Freunde stimmten ihm zu, dass er richtig gehandelt hatte. Es wäre die einzige Chance gewesen, den Job zu retten. Er sollte sich auf keinen Fall etwas vorwerfen, schließlich hätte er seine Fähigkeit nur zum Eigenschutz eingesetzt.
 
   John war über die Einstellung seiner Freunde sehr erleichtert und auch erfreut. Er freute sich, dass seine Tat auf vollstes Verständnis stieß und niemand ihm einen Vorwurf daraus machte, einen Kollegen und seinen Chef manipuliert zu haben. Sie alle hätten auf die gleiche Art und Weise gehandelt.
 
    
 
   „Da du die Geständnisrunde eröffnet hast, möchte ich mich anschließen“, sagte Franklyn mit einem etwas betretenen Gesichtsausdruck.
 
   „Okay, was hast du angestellt?“, fragte jetzt John.
 
   „Ich hatte mir eigentlich geschworen, nie wieder andere Menschen zu manipulieren, aber im Affekt ist es mir dann doch passiert. Stellt Euch vor, Ihr fahrt in der Rush Hour abends nach Hause. Der Tag war anstrengend gewesen, und der Verkehr trug seinen Teil dazu bei.“
 
   „Komm auf den Punkt. Was hast du getan?“, fragte jetzt Carla.
 
   Anschließend erzählte Franklyn sein Erlebnis im Straßenverkehr. Detailliert berichtete er, wie er dem Rowdy das Benehmen beigebracht hatte und welche Genugtuung er erfahren hatte, als er ihm die Kopfnuss per Elektroimpuls injiziert hatte.
 
   „Ich kann dich voll und ganz verstehen“, antwortete seine Freundin. „Jeden Abend ärgere ich mich über diese Verkehrsrowdys, die rücksichtslos durch die Gegend rasen. Nie bekommt man einen davon zu fassen. Ich denke, es wurde Zeit, dass einer von denen mal einen Denkzettel verpasst bekommt. In meinen Augen hast du korrekt gehandelt.“
 
   „Danke“, sagte Franklyn erleichtert und wandte sich anschließend an Franklyn und Carla. „Und was haltet Ihr von meiner Aktion? War sie verwerflich?“
 
   „Nein, sie war gut“, bestätigte ihn John.
 
   „Großes Lob, endlich hat mal ein unschuldiges Opfer zurückgeschlagen“, sagte Carla und klopfte ihm auf die Schulter. „Auch wenn du dir geschworen hattest, nie wieder manipulativ einzugreifen… ich hätte es genau so getan, egal, was ich mir geschworen habe.“
 
   In der Reihe der Geständigen kam nun Sarah an die Reihe. „Na, hast du auch etwas verbrochen, was wir wissen sollten?“, fragte Sally und grinste sie mit schief gelegtem Kopf an.
 
   „Ich? Also… ähm“, druckste sie herum. „Na ja, nur eine Kleinigkeit. Es war wirklich notwendig, und ich bin der Meinung, dass es…“
 
   „Was hast du getan? Verrat es uns“, unterbrach Franklyn ungeduldig das Gestammel.
 
   „Dieser blöde Nachbar, der mit dem Pickup, den kennt Ihr doch bestimmt.“
 
   „Ja, meinst du den, der andauernd seine riesengroße Blechkiste auf dem Bürgersteig parkt, sodass man nicht mehr daran vorbei kommt?“, fragte Carla.
 
   Erleichtert über die Tatsache, dass die Erwachsenen wussten, um wen es geht, erzählte sie weiter. „Ich habe ihm einen Streich gespielt.“ Als sie merkte, dass die Erwachsenen ihre Geschichte lustig fanden, hatte sie zusehends Spaß daran zu offenbaren, was sie ausgefressen hatte. „Er hat heute sein Fett weg bekommen. Es kam ein ziemlich großer Vogelschwarm und setzte sich auf sein Auto. Es waren bestimmt zehntausend Vögel. Sie haben ihm alle auf den Lack gekackt.“
 
   Dieses Geständnis sorgte sofort für schallendes Gelächter auf der Seite der Erwachsenen. Es dauerte mehrere Minuten, bis sie sich endlich wieder im Griff hatten und die restlichen Details erfuhren. Währenddessen fielen Gläser um, Chipstüten entleerten sich auf dem Fußboden, Erdnüsse purzelten herunter und Tränen flossen aus diversen Augen, so heftig mussten sie lachen. Sie waren stolz auf den Mut des kleinen Mädchens, das es gewagt hatte, dem Rocker, wie sie ihn nannte, die Meinung zu sagen. Zudem hatten sie sich bereits mehrfach darüber beschwert, dass ständig sein Fahrzeug auf dem Fußweg steht und die Fußgänger zwingt, durch den Vorgarten eines Nachbarn zu laufen.
 
   Sarah hatte mit ihrer Geschichte voll ins Schwarze getroffen und die Lachmuskeln wirklich heftig herausgefordert.
 
   „Sarah, du bist erste Klasse. So eine lustige Geschichte habe ich schon lange nicht mehr gehört“, lobte sie Franklyn. Gern hätte ich sein Gesicht gesehen, als er zu seinem Auto kam. Ich denke, er wird sich selbst erklären können, warum sein komplettes Auto von oben bis unten mit Vogelkot besprenkelt war. Ich hoffe, er lernt daraus. Aber jetzt verrate uns doch bitte, wie du es geschafft hast, einen kompletten Vogelschwarm zur Umkehr zu zwingen.“
 
   „Das war ganz einfach. Ich habe mich mit ein paar Vögeln unterhalten. Sie führten mich gedanklich zu ihrem Leitvogel. Anschließend hatte ich Kontakt zu ihm aufgenommen und ihn gezwungen umzudrehen. Ich teilte ihm mit, auf dem Auto zu landen. Der restliche Schwarm folgte von allein.“
 
   „Das ist absolut genial“, jubelte John. „Auf diese grandiose Idee wäre ich niemals gekommen.“
 
   „Anschließend brauchte ich den Leitvogel nur noch zu erschrecken. Wenn einer wegfliegt, fliegen alle weg, vor allem dann, wenn der Leitvogel wegfliegt.“
 
    
 
   Den ganzen restlichen Abend wurde Sarah für ihre Tat gelobt, gestreichelt, getätschelt und geknuddelt. Eigentlich hatte sie mit Ärger gerechnet, doch die Schadenfreude aller Erwachsenen war so enorm groß, dass sie sie für ihre Taten nicht beschimpfen konnten.
 
    
 
   Die Erwachsenen merkten überhaupt nicht, dass sie langsam aber sicher in den Sumpf der Gehässigkeit und Schadenfreude abrutschten. Anstatt mit ihrer besonderen Gabe zu helfen und zu retten, ergötzten sie sich an gehässigen Handlungen. Sie rechtfertigten diese zwar, doch ihre Taten waren und blieben nun einmal gehässig.
 
   



  
 



 
   [bookmark: Schwertransporter]Schwertransporter
 
    
 
   Durch die Schadenfreude der Erwachsenen angestachelt dachte Sarah am Folgetag bereits darüber nach, welche unsinnigen Schandtaten sie als nächstes verrichten könnte. Doch als erstes wollte sie kontrollieren, ob der Rocker noch immer auf dem Fußweg parkte oder aus ihrem Racheakt gelernt hatte.
 
   Sie verabredete sich erneut mit ihrer Freundin Jenny, um mit ihr gemeinsam zu der Stelle zu gehen, an der der Pickup in der Regel abgestellt stand. Und siehe da: Er stand noch immer oder schon wieder dort. Den Vogelkot hatte er abgewaschen. Vermutlich war er mit seinem Auto durch eine Waschanlage gefahren, oder er hatte die Kotflecken mit einem Hochdruckreiniger entfernt. Tatsache war, dass die Köttel nicht mehr existierten. Vielleicht hatte er die Botschaft nicht verstanden, oder es war ihm egal, wie sein Auto aussah. Vielleicht sah er aber auch gar nicht den Zusammenhang zwischen Falschparken und Vogelkot. Sarah war dies ebenfalls egal. Also musste sie das Niveau ihres Racheakts noch ein wenig steigern.
 
   Sie setzte sich mit ihrer Freundin auf die gleiche Parkbank, die sie bereits bei ihrem ersten Besuch benutzt hatten und überlegte. „Was können wir tun, damit der Kerl versteht, was wir von ihm wollen?“
 
   Jenny hatte leider keine Idee. Racheakte gehörten nicht gerade zu ihrer Tagesordnung, schließlich war sie erst zehn Jahre alt. „Vielleicht kannst du ihm die Luft raus lassen.“
 
   „Und wenn er uns erwischt? Der kennt uns doch und weiß, wo wir wohnen“, bemängelte Sarah die Idee ihrer Freundin.
 
   Ihre Unterhaltung wurde von einem Schwertransporter unterbrochen, der sich gerade durch die Straße quälte. Zentimeterweise fuhr er zwischen den geparkten Fahrzeugen hindurch. Sein Ziel war vermutlich die Baustelle am Ende der Straße. Dort wurde gerade ein neues Haus gebaut, und auf seiner Ladefläche befand sich das Dach in Fertigteilen.
 
    
 
    Dieser Schwertransporter beflügelte sofort Sarahs Ideen. Wenn sich der Fahrer nur um ein paar Zoll verschätzen würde, könnte doch… ja, das klingt prima, dachte sie gehässig. Sie beobachtete, wie schwierig es für den Fahrer war, sich durch die Lücken zwischen den geparkten Fahrzeugen zu zwängen. Sofort nahm sie Kontakt mit seinen Gedanken auf. In dem Moment, als er um den Pickup herumfahren wollte, sendete sie einen Impuls, der seinen Arm nach hinten schnellen ließ. Der Fahrer konnte nicht mehr schnell genug reagieren. Als er merkte, was sein Arm soeben angestellt hatte, krachte er bereits mit der rechten, vorderen Ecke in die hintere linke des Pickups. Der Pickup hüpfte einen halben Meter nach vorn. An seinem Heck befand sich plötzlich eine hässliche, große Beule. Der Fahrer des Schwertransporters trat sofort auf die Bremse und legte den Rückwärtsgang ein. Nachdem er einen Meter zurückgerollt war, schepperte es blechern. Vermutlich hatte er dem Pickup etwas abgerissen. Neugierig liefen Sarah und Jenny zum Unfallort. Der Fahrer des Pickups kam wutentbrannt aus dem Haus herausgelaufen und fluchte. Wahrscheinlich hatte er durch ein Fenster beobachtet, was sich dort draußen abspielte, oder er hatte das Scheppern gehört. Der Fahrer des Lastwagens blockierte jetzt die gesamte Straße. Langsam und gemütlich stiegen geschätzte zweihundert Pfund Körpermasse aus dem Laster aus. Die Hälfte davon befand sich in seinen Armen. Es dauerte eine Weile, bis er die Stiegen am Fahrzeug heruntergeklettert war.
 
   „Verfluchter Mist! Kannst du Idiot nicht aufpassen? Du hast meinen Pickup beschädigt!“, fluchte der Rocker und wäre dem Lastwagenfahrer fast an den Hals gesprungen. Zu seinem eigenen Glück tat er es nicht, denn dieser hatte Arme, die andere Menschen als Beine haben. Sie waren mindestens dreimal so dick und muskulös wie die Arme des Pickupfahrers.
 
   „Hör mal zu, mein Freund: Wenn du deinen Blechhaufen mitten in den Weg stellen musst, darfst du dich nicht wundern, wenn er platt gefahren wird. Und wenn ich das Wort Idiot noch einmal höre, hörst du anschließend vermutlich gar nichts mehr. Also sei vorsichtig, was du sagst. Ohren lassen sich abreißen.“ Anschließend zog der Lastwagenfahrer seine Sonnenbrille aus und blickte dem Rocker tief in die Augen. Er trug vermutlich schwarze Kontaktlinsen, denn seine Augäpfel waren komplett schwarz gefärbt. Seine Pupille sah aus, wie die einer Schlange. Diese Augen zeigten ihre Wirkung. Sie ließen den Lastwagenfahrer ziemlich gefährlich erscheinen.
 
   Beide Männer fauchten sich noch eine Weile an. Der Lastwagenfahrer schimpfte, weil der Pickup so breit war, dass er als Hindernis die rechte Fahrbahn blockierte und der LKW-Fahrer somit Slalom fahren musste. Der Fahrer des Pickups schimpfte, weil jetzt ein Stück seines Fahrzeugs fehlte. Es war komplett verbeult und lag nun auf der Straße. Nur noch die Polizei konnte die Situation entschärfen und entscheiden, wer die Schuld trug.
 
   Die herbeigerufenen Polizisten riefen beide zur Ruhe auf und vermuteten, dass beide Unfallbeteiligten Teilschuld bekommen würden. Der Lastwagenfahrer würde fünfzig Prozent erhalten, da er beim Fahren nicht ausreichend aufgepasst hatte, der Pickup-Fahrer würde die andere Hälfte begleichen müssen, da er die Durchfahrt so weit verengt hatte, dass ein Lastwagen nicht hindurch passte. Zudem bekam er eine Strafanzeige, da er auf dem Bordstein parkte. Hinzu kam eine Anzeige wegen Beleidigung eines Verkehrsteilnehmers und eine weitere wegen Beamtenbeleidigung. Fast hätte es noch eine wegen tätlichem Angriff auf die Polizisten gegeben, doch konnte sich der Rocker gerade noch zurückhalten.
 
   „Jetzt wird er seinen Blechhaufen bestimmt nicht noch einmal hier parken“, vermutete Sarah. Sie freute sich zudem über die Aussagen der Polizei bezüglich der Strafanzeige wegen Falschparkens und Beleidigung.
 
   „Du klingst, als wärst du schadenfroh“, vermutete Jenny und lachte gehässig.
 
   „Ja, das bin ich“, antwortete Sarah, nahm ihre Freundin an die Hand und zog sie von der Unfallstelle weg. Sie wollte hier nicht gesehen werden.
 
   Das herrliche Gefühl von Schadenfreude animierte Sarah auch in den nächsten Tagen dazu, sich weitere Gemeinheiten auszudenken.
 
   



  
 



 
   [bookmark: Damenschuhe]Damenschuhe
 
    
 
   Das Kaufen schöner Schuhe war für Carla schon immer ein ganz besonderes Thema. Sobald sie ein Schuhgeschäft betrat, packte sie, sofern sie ein paar Schuhe entdeckte, die ihren Geschmack trafen, eine Art Kaufrausch. Sie konnte das Geschäft dann nicht mehr verlassen, ohne die Schuhe mitgenommen zu haben.
 
    
 
   Für den heutigen Nachmittag hatte sie sich vorgenommen, ihrer Leidenschaft für Schuhe nachzukommen. Selbstverständlich fuhr sie mit dem Auto, denn mit dem Fahrrad Schuhkartons zu transportieren gefiel ihr nicht. Sie fuhr sehr gern Fahrrad, um sich sportlich zu betätigen, doch hatte sie bereits die Erfahrung machen müssen, dass das Einkaufen mit dem drahtigen Gerät nicht immer gut funktioniert. Ihr war der Schuhkarton heruntergefallen, und dabei waren die Schuhe aus dem Karton geschleudert worden. Das Oberleder hatte dabei einen hässlichen Kratzer abbekommen. Nur die geschickte Hand ihres Freundes John war in der Lage, die Beschädigung so weit zu entfernen, dass man sie nicht mehr sah.
 
   Die Suche nach einem Parkplatz war allerdings alles Andere als einfach. Eine Dreiviertelstunde fuhr sie im Kreis herum, um einen freien Platz in der Nähe der Einkaufsmeile zu erwischen. Jedes Mal, wenn sie einen geeigneten Parkplatz entdeckte, war ein anderer Autofahrer schneller und schnappte ihr diesen vor der Nase weg. Nach dem gefühlten zehnten Mal begann sie laut zu fluchen und wütend auf das Lenkrad einzuschlagen. Ihr Auto trug nicht die geringste Schuld daran, dennoch warf sie mit Fäkalworten nur so um sich und strafte es mit Schlägen. Als sie endlich einen Platz gefunden hatte, konnte sie sich gar nicht richtig darüber freuen, so sehr hatte sie sich in Rage geflucht.
 
   Die richtigen Schuhe ließen sich ebenfalls nicht auf Anhieb finden. Das Paar, das sie gestern noch in der Auslage entdeckt hatte, war nicht mehr verfügbar, auch nicht in einer anderen Farbe. Auch nicht in einem anderen Geschäft, und auch nicht, wenn sie „anderes Geschäft“ und „andere Farbe“ kombinierte. „Ähnliches Modell“ hätte funktioniert, doch das ähnliche Modell gab es nicht in ihrer Größe. Der Schuhkauf wurde somit zum puren Reinfall. Aus lauter Frustration kaufte sie sich ein paar Schuhe, das ihr eigentlich gar nicht richtig gefiel. Die Schuhgeschäfte waren ihr heute nicht gut gesonnen. Alle Schuhe, die ihr gefielen, passten nicht. Es passten immer nur die Schuhe, die in ihren Augen hässlich waren. Sie hätte sich schöne Winterstiefel kaufen können, davon gab es genug. Warum nur? Doch Sommerschuhe wollten nicht zu ihr finden. Herr Gott, war das frustrierend! Und sie hatte sich so auf die neuen Schuhe gefreut. Sie brauchte diese Schuhe, ohne sie konnte sie nicht mehr leben. Nein, schlimmer noch, sie würde daran sterben. Diese und ähnliche Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Ein Mann wird diese Gedanken sicher niemals verstehen. Warum haben es Männer nur so leicht? Sie gehen in ein Schuhgeschäft, finden etwas Passendes, was ihnen auch noch gefällt, und kaufen es. Warum funktioniert das nicht mit Damenschuhen?
 
   Entsprechend schlecht gelaunt wollte sie gerade wieder zurück zu ihrem Auto laufen, als ein Straßenmusiker sie penetrant und aufdringlich um Geld anbettelte. So etwas hatte ihr gerade noch gefehlt. Der Mann ließ sich absolut nicht abschütteln. Als sie es dann doch noch geschafft hatte, kam der nächste Bettler auf sie zu und wollte ebenfalls Geld von ihr. Vermutlich gehörte er zu dem ersten Musiker. Dieses Exemplar von Bettler war noch viel lästiger, als der erste. Eine Schmeißfliege hielt sie für ein nettes Haustier verglichen mit diesen garstigen Musikern.
 
   Der Zufall meinte es gut mit ihr, denn neben ihr und dem Musiker hielt in diesem Moment ein Lastwagen. Der Fahrer betätigte die Feststellbremse, die ein zischendes Geräusch von sich gab. Diese Bremse arbeitete also mit Pressluft. Carla erschrak, denn eine Staubwolke wurde von der abgelassenen Druckluft aufgewirbelt. Vermutlich stimmte irgendetwas nicht mit seinem hinteren Reifen, denn der Fahrer stieg aus und lief um sein Fahrzeug. Er kontrollierte jeden einzelnen Reifen, konnte jedoch nichts finden. Der Lastwagen war so laut, dass der bettelnde Musiker vom Dieselmotor übertönt wurde. So konnte Carla leicht vor ihm flüchten und Abstand gewinnen. Sie betrachtete den Lastwagen ein wenig genauer, als sie der Meinung war, genügend Abstand zwischen sich und den Straßenmusiker gebracht zu haben. Es handelte sich um ein Tankfahrzeug, das allerdings nicht mit Benzin oder Heizöl, sondern mit Gülle gefüllt war. Der Fahrer fummelte hinten am Reifenventil herum. Was macht er da? Er soll bloß aufpassen, dass ihm nicht jemand mit dem Auto gegen seinen Hintern fährt, dachte Carla. Während sie sich noch immer über den Straßenmusiker ärgerte, der nun andere Leute belästigte, wurden ihre Gedanken plötzlich von ihrer Fantasie beflügelt: Was mag wohl passieren, wenn sich plötzlich das Ventil des Lastwagentanks öffnet und die heiße, stinkende Brühe… Oh, das war eine lustige Idee!
 
   Der Lastwagenfahrer holte einen Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete damit das Sicherheitsventil am Ablass. Anschließend öffnete er mithilfe des großen Hebels das Ablassventil. Im hohen Bogen schoss die unter großem Druck stehende, braune, stinkende Flüssigkeit aus dem dicken Rohr, das sich am Heck des Lastwagens befand. Sie flog ungefähr fünf Yards schräg durch die Luft und versprühte am höchsten Punkt in tausende stinkender Tropfen. Wie ein warmer Regen kam die braune Brühe von oben wieder herunter geregnet und prasselte auf die beiden lästigen Straßenmusiker. Sie konnten gar nicht so schnell flüchten. Mit einem Schlag waren sie von oben bis unten durchtränkt. Ihnen war sofort bewusst, dass es sich um verflüssigte Ausscheidungen handelte, die auf sie herabregneten. Da diese Flüssigkeit sehr glitschig war, konnten sie sich kaum auf den Beinen halten. Eine Flucht aus dem stinkenden Strahl war nahezu unmöglich. Vermutlich handelte es sich um die Hinterlassenschaft von Schweinen, andernfalls hätte es sicher nicht so fürchterlich gestunken. Carla lief schnell außer Reichweite, denn der Gestank, der von der braunen Brühe ausging, war unerträglich. Das kommt davon, wenn man Leute anbettelt, dachte Carla gehässig und lief eilig zu ihrem Auto.
 
    
 
   Die Gehässigkeit und Schadenfreude, die seit einigen Tagen in den Köpfen der Freunde und vermutlich auch in Don Camillo wuchs, nährte neuerdings die besondere Gabe, die ihnen verliehen war. Mit jeder negativen Tat, die sie verrichteten, wuchs die Macht in ihnen und wurde kontinuierlich stärker. Das Schicksal wollte es, dass sie gar nicht feststellten, wie die Macht systematisch langsam aber sicher immer mehr Kontrolle über die Gehirne der fünf Menschen und den Hund gewann. Das Kontrollorgan, das sich in ihnen verbarg, handelte heimtückisch, raffiniert und unberechenbar. Es versteckte sich äußerst geschickt und war somit praktisch unauffindbar.
 
   



  
 



 
    
 
   [bookmark: Albtraeume]Albträume
 
    
 
   Die Nacht war vorbei und machte dem Morgen Platz. Doch erholsam war sie nicht gewesen. Der Schlaf, den die sechs Freunde durchlebt hatten, war fürchterlich gewesen. Die Außen- und auch Innentemperatur war sehr angenehm, demnach hätten sie eigentlich sehr gut schlafen sollen. Dennoch wachten sie schweißgebadet auf. Sogar der Hund durchlebte eine Nacht, die er in dieser Form noch nie erleben musste.
 
   Ein Albtraum hatte den den nächsten gejagt. Sie hatten von Mord und Totschlag, Folter und Qual gehandelt. Teils waren sie selbst die Opfer gewesen, teils waren sie diejenigen gewesen, die andere Menschen zu Tode gequält hatten, indem sie sie zerschnitten und aufgespießt hatten oder ihnen die Schlagadern am Hals durchbissen hatten.
 
   Don Camillo hatte davon geträumt, Menschen bei lebendigem Leibe zu zerfleischen. Er hatte sich im Traum mit seinen scharfen Eckzähnen in den Waden seiner Opfer festgebissen und ihnen anschließend Fleischstücke herausgerissen. Als er jetzt wieder wach war, merkten sie, dass auch an einem Hund Albträume nicht spurlos vorbeigehen. Von seiner Lebensfreude, die er eigentlich jeden Morgen zeigte, war heute nichts zu sehen. Er lag jaulend auf dem Teppich.
 
    
 
   Das Verwunderliche an diesen Träumen war, dass sie alle zeitgleich stattfanden. Einem Computerprogramm gleich liefen sie synchron in ihren Köpfen ab. Wer steckte bloß dahinter? Wer hatte eine derart böse Fantasie und Macht? Oder handelte es sich tatsächlich um Produkte ihres eigenen Unterbewusstseins? Wenn es so war, warum träumten sie zeitgleich?
 
   „Ich gehe unter die Dusche. Ich klebe, wie ein Fliegenfänger“, sagte John. Er fühlte mit der flachen Hand in seinem Nacken und stellte fest, dass er völlig verschwitzt war. Auch seine Brust war völlig verklebt. „Und bevor ich frühstücke, springe ich in den Pool. Ich muss mich gründlich abkühlen. Wer kommt mit?“
 
   Carla, Sally, Franklyn und Sarah sagten fast zeitgleich „Ich komme mit“. Sie alle waren begeistert von Johns Idee, sich zu erfrischen. Sogar Don Camillo bellte und sprang im Kreis herum. Scheinbar hatte er verstanden, was John vorschlug, oder er merkte, dass sich plötzlich alle über Johns Worte freuten, ohne den eigentlichen Sinn zu verstehen.
 
   „Er will unter den Gartenschlauch“, sagte Sarah. „Er kann ja nicht im Pool schwimmen.“
 
   „Lasst uns draußen unter die Dusche gehen. John, beeile dich im Badezimmer, oder kommst du auch gleich mit uns nach draußen?“, fragte Franklyn. Er zeigte mit seiner Hand in Richtung der Außendusche.
 
   „Gute Idee, was soll ich denn allein im Badezimmer? Womöglich überfällt mich eine Gestalt aus meinem Albtraum. Dann habe ich niemanden, der mich rettet. Ich müsste mich mit dem Duschkopf verteidigen. Ob mir das allerdings gelingt?“
 
   „Dann nichts wie raus“, rief Sally über Johns Fantasie lachend, schnappte sich ein Handtuch, das über das Sofa hing und eilte nach draußen. Ihre Freunde folgten ihr, ebenfalls im Eiltempo.
 
   Don Camillo hatte es sich anders überlegt und zog es vor, ein wenig im Garten zu toben. Sofort rannte er hinaus auf die Wiese, bellte, rannte nach links und wieder nach rechts, jagte unsichtbaren Hunden hinterher und befreite sich auf diese Art und Weise von den üblen Erinnerungen an seine nächtlichen Albträume.
 
   Die Freunde versuchten sich durch Albernheiten und Geschrei von ihren üblen Gedanken zu befreien. Sie kreischten, spritzten sich gegenseitig nass, bewarfen sich mit Wasser, tauchten sich unter und tobten wild. Die Erinnerungen an ihre nächtlichen Erlebnisse in ihren Träumen verflogen dabei ziemlich rasch. Es schien beinahe, als würden sie die Erinnerungen im Pool abwaschen.
 
   Nachdem sie ausgelassen eine gute halbe Stunde getobt hatten, meldeten sich ihre Mägen zu Wort.
 
   „Mami, ich habe Hunger“, sagte Sarah. Sie sprang aus dem Wasser, trocknete sich ab und wechselte die nasse gegen trockene Wäsche. Auch die Erwachsenen verspürten plötzlich Hunger und folgten ihrem Beispiel.
 
   Während des Frühstücks tankten sie ihre verlorene Energie wieder auf. Ihre Mägen freuten sich über jedes leckere Brötchen, Sandwich oder Kuchenstück.
 
   Don Camillo forderte ebenfalls sein Futter, indem er laut bellte und wedelnd vor seinem Futternapf wartete. Ab und zu stieß er heftig mit der Pfote gegen den Rand des chromglänzenden Metallnapfes, sodass es heftig polterte. Diese Form von Körpersprache war für alle eindeutig zu verstehen.
 
   Nach dem Frühstück, als sämtlicher Hunger eliminiert war, waren auch die üblen Erinnerungen verpufft. Die gute Laune hatte gegen das Übel gewonnen. Der Tag versprach, wunderschön zu werden. Zumindest erschien es ihnen anfangs so. Doch die Realität sah leider anders aus.
 
   



  
 



 
   [bookmark: Tagtraeume]Tagträume
 
    
 
   Die Freunde nutzten den Vormittag dafür, im Garten auf Badetüchern oder Liegen zu faulenzen. Schäfchenwolken zogen vorüber und bildeten interessante Formationen am Himmel. Sie ließen sehr viel Freiraum für die Fantasie. Schafe, Hunde, Häuser, Teufel und Engel entdeckten sie in den Wolken. Lediglich Sally beteiligte sich nicht an diesem Spiel. Sie war eingeschlafen und schnarchte leise vor sich hin. Um sie nicht zu stören unterhielten sich ihre Freunde sehr leise. Sie sollte diese Gelegenheit nutzen können, den fehlenden Schlaf der vergangenen Nacht nachzuholen.
 
   Reglos lag sie auf ihrer Liege und atmete regelmäßig. Was sich allerdings tatsächlich hinter ihren Lidern abspielte, konnten ihre Freunde nicht ahnen, andernfalls hätten sie sie sicher geweckt.
 
   Sally träumte einen seltsamen Traum. Sarah spielte im Garten, als plötzlich ein hässliches Tier – es war in etwa so groß wie ein Gürteltier – über die Wiese lief. Sally war neugierig und lief auf das Tier zu, denn es schien freundlich gesinnt zu sein. Sie wollte es beobachten, denn es sah niedlich aus mit seinem langen Schwanz, der rosa in der Sonne leuchtete. Der Schwanz war wie bei einer Ratte mit nur wenigen Haaren besetzt. An den Füßen trug es lange, schwarze, gefährlich wirkende Krallen. Sie waren halbmondförmig gebogen und messerscharf.
 
   Als sich Sally dem Tier näherte, grub es sich innerhalb von Sekunden im Boden ein und verschwand. Es musste über unglaublich viel Kraft verfügen, denn es hatte keine zehn Sekunden gedauert, bis das Tier völlig aus ihrem Blick in der Erde unter dem knochentrockenen Rasen verschwunden war. Ein weiteres Tier der gleichen Art tauchte plötzlich aus dem Nichts auf. Wütend fauchte es Sally an und wollte ihr mitteilen, dass sie auf diesem Fleck Erde nichts zu suchen hatte. Immer wieder griff es sie an. Dabei entblößte es seine scharfen, langen Zähne und schnappte nach ihr.
 
   Sally erschreckte sich ganz mächtig, als das Tier auf sie losrannte. Sie wollte weglaufen, kam aber nicht vom Fleck. Ihre Füße waren auf unerklärliche Weise mit dem Fußboden verwachsen. Sie konnte nicht fliehen. Erst als sie die Füße vom Boden regelrecht abriss, konnte sie sich vom Tier fortbewegen. Ihre Geschwindigkeit reichte allerdings nicht aus, denn das seltsame Wesen war ihr haushoch überlegen. Es fackelte nicht lang, sprang an ihr hoch und kletterte bis zu ihrem Hals. Dabei hielt es sich mit seinen nadelspitzen Klauen in ihrer Haut fest. Sofort biss es zu und rammte seine spitzen Eckzähne in ihren weichen Hals. Als es mit den Zähnen eingedrungen war, wachte Sally auf und fiel von der Sonnenliege. Fluchend und schreiend versuchte sie, sich von dem Monstrum zu befreien, stellte dann aber fest, dass sie nur geträumt hatte.
 
   Ihre Freunde mussten lachen, denn ihr Absturz sah wirklich zirkusreif aus. Gut und gerne hätte sie als Clown auftreten können. „Hört auf zu lachen, verdammt!“, fluchte sie und brüllte ihre Freunde an. Dabei setzte sie sich auf und verschränkte ihre Arme zum Zeichen ihres Ärgers.
 
   „Hey, beruhige dich“, sagte Franklyn und ging auf sie zu. „Es sah halt lustig aus, wie du von der Liege gefallen warst. Es sah ein wenig tolpatschig aus.“
 
   „Vielen Dank, hilf mir lieber auf.“
 
   Franklyn ließ sich nicht lange bitten und reichte ihr die Hand. An dieser zog sie sich hoch und stand auf.
 
   „Ich hatte einen grausamen Albtraum. Ein Monster hatte mich angefallen und mir in den Hals gebissen. Es sah aus, wie ein Gürteltier und konnte unglaublich hoch springen. Ich konnte nicht fliehen, weil meine Füße viel zu schwer waren. Sie klebten am Boden fest. Ich hatte das Gefühl, als ob ich Bleiplatten an den Füßen hatte. Ich bin froh, dass ich endlich aufgewacht bin.“
 
   „Verfluchte Albträume“, beschwerte sich Franklyn, kniete sich vor sie und legte tröstend seine Hände auf ihre Schultern. Sie erwiderte die angedeutete Umarmung, indem sie ihn richtig fest umarmte und sich an ihm festhielt. „Träumst du jetzt neuerdings auch tagsüber diesen Unsinn? Es wird Zeit, dass wir herausfinden, was in uns steckt.“ Franklyn streichelte ihren Rücken und hätte sie am liebsten gar nicht mehr losgelassen. Plötzlich kamen angenehme Vatergefühle in ihm hoch.
 
    
 
   Die Gelegenheiten, zu denen sie die Albträume hatten, mehrten sich zusehends. Die Träume traten zu jeder erdenklichen Gelegenheit auf. Mal waren sie in der Bahn davon betroffen, dann im Auto, wenn sie als Beifahrer eingenickt waren. Selbst beim kurzen Ausruhen auf der Couch oder draußen im Garten beim Faulenzen auf der Liege oder auf dem Handtuch traten die Träume auf. Schlafen war jetzt keine Erholung mehr, sondern eine Qual. Einerseits mussten sie schlafen, denn ohne Schlaf kommt der Körper nicht aus. Andererseits waren ausnahmslos alle gerädert und schweißgebadet, wenn sie nach einem Albtraum aufwachten. Auch Don Camillo hatte das Albtraumvirus befallen. Man sah und hörte es sehr deutlich, wenn er während des Schlafens begann, mit den Beinen heftig zu zucken, um sich zu treten und seltsame Laute von sich zu geben. Doch offenbaren wollte sich der Hund den Erwachsenen gegenüber nicht. Er teilte sein Wissen ausnahmslos Sarah mit. Vielleicht hatte er bei ihr das Gefühl, auf wesentlich mehr Verständnis zu stoßen, denn Hunde können nach der Meinung der Erwachsenen nicht reden, geschweige denn logisch denken. Sarah hingegen mit ihrer kindlichen Einstellung sprach sehr oft mit ihm. Er teilte ihr sehr viel über seine Gefühle und Gedanken mit und vertraute ihr, dass sie es nicht weiter erzählen würde.
 
    
 
   Da das Träumen sich mittlerweile nicht als vorübergehende Erscheinung, sondern eher als Krankheit darstellte, fragten sich alle, wer ihre Gehirne manipuliert hatte, und wie sie diese Erscheinung wieder loswerden konnten. Da sie nicht wussten, wo sie ansetzen sollten – schließlich waren sie keine Psychologen – entwickelten sie die verrücktesten Theorien.
 
   „Ich könnte zu einem Psychiater oder zu einem guten Hypnotiseur gehen. Vielleicht kann er mir helfen. Wenn ich zu meinem Hausarzt gehe, werde ich vermutlich nur schräg angesehen. Sicher behauptet er erst einmal, ich wäre überarbeitet und benötige mehr Ruhe. Aber das ist es ja nicht. Selbst wenn wir viel Ruhe haben und viel schlafen, werden wir von diesen Träumen gepeinigt. Ganz im Gegenteil, wir werden genau in dem Moment gepeinigt, wenn wir viel Ruhe haben. Vielleicht brauchen wir mehr Stress.“
 
   „Die Idee mit dem Psychiater finde ich gut“, antwortete Sally. „Mehr Stress zu haben finde ich allerdings nicht gut. Ruf doch direkt bei einem an. Im Internet wirst du sicher eine Menge davon finden. Und sicher findest du direkt in der Nähe einen. Ich bin gespannt, ob er helfen kann.“
 
   Auch John und Carla hielten die Idee für gut. Sarah hingegen konnte sich unter einem Psychiater nichts vorstellen. Sie hatte noch nie Kontakt zu einem Menschen dieser Gattung.
 
   Franklyn nahm kurzer Hand seinen Tablet-PC und suchte intensiv nach einem Psychiater, der eine gute Beurteilung hatte. Er brauchte nicht lange zu suchen, denn es gab sie wie Sand am Meer. Nach einem kurzen Anruf hatte er bereits einen zeitnahen Termin genannt bekommen.
 
   Sicherlich würde die Behandlung teuer werden, doch musste ihnen geholfen werden. Schließlich waren sie alle betroffen und zeigten bereits gesundheitliche Einschränkungen. Wenn die Manipulation ihrer Gehirne hingegen noch schlimmer werden würde, könnte es passieren, dass sie irgendwann Tagträume im Wachzustand bekommen würden. Diese könnten ihren Alltag gefährden, denn wenn sie Realität und Traum vermischen würden, könnten sie nicht mehr objektiv beurteilen, wie sie zu handeln hätten. Vermutlich würde man sie anschließend in eine geschlossene Anstalt einliefern. Auch wenn es nicht ganz so schlimm mit ihnen enden würde, könnte es passieren, dass ihre Tätigkeit auf der Arbeitsstelle darunter leiden würde. Dieses Risiko musste auf jeden Fall eliminiert werden. Koste es, was es wolle. Franklyn war fest davon entschlossen, seinen Geist bereinigen zu lassen, wie auch immer das geschehen mochte.
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   „Guten Tag, mein Name ist Franklyn Atwood.“
 
   „Guten Tag, Mister Atwood. Mein Name ist Johnson. Mike Johnson. Nehmen Sie doch bitte Platz. Wie kann ich Ihnen helfen?“, antwortete der Psychiater und wies mit der Hand auf eine sehr bequem aussehende Liege. Er selbst setzte sich auf einen teuer erscheinenden Stuhl, der direkt neben der Liege stand.
 
   „Ich leide unter einem seltsamen Phänomen. Ich bin in der Lage, in die Köpfe der Menschen zu blicken.“
 
   „Das klingt sehr interessant. Was sehen Sie in den Köpfen der Anderen?“
 
   „Ich kann mich in die Gedanken einloggen. Ich habe es so getauft, weil es tatsächlich ähnlich funktioniert, wie bei einem Computer. Ich habe aber nicht nur lesenden Zugriff, ich kann auch sozusagen schreiben.“
 
   „Was meinen Sie mit schreiben?“, wollte der Psychiater wissen und beobachtete genau, welche Gestik Franklyn benutzte, um seine Worte zu betonen
 
   „Ich kann den Menschen zwingen, Handlungen zu verrichten, zu denen er selbst eigentlich gar nicht bereit ist.“
 
   „Sie können die Gedanken steuern? Sie meinen, Sie könnten mich jetzt dazu zwingen aufzustehen, obwohl ich das gar nicht will?“
 
   „Ja, so etwas in der Art. So können Sie sich das vorstellen.“
 
   „Was ist schlecht daran? Wollen Sie diese Fähigkeit wieder loswerden?“, fragte der Psychiater ungläubig. „Wenn ich so etwas könnte, wäre ich froh. Es wäre eine Bereicherung für meinen Beruf.“
 
   „Das zu können ist nicht das Problem. Es treten mittlerweile ziemlich unerwünschte Nebenwirkungen dieser Fähigkeit auf. Ich habe regelmäßig Albträume. Fürchterliche Albträume. Anfangs traten sie nur in der Nacht auf. Mittlerweile erscheinen sie am Tage. Ich befürchte, dass sich die Träume steigern und auch auftreten, während ich wach bin, sich also mit den realen Erlebnissen vermischen. Es wäre fatal, wenn ich Traum und Realität nicht mehr auseinander halten könnte.“
 
   „Das klingt einleuchtend. Es wäre ähnlich einem Drogenrausch. Nehmen Sie Medikamente oder Drogen?“, wollte er wissen. Er schob die Erscheinungen vermutlich auf die Einnahme rauscherzeugender Substanzen.
 
   „Nein, ich nehme weder Drogen noch Medizin ein. Ich trinke auch nicht zu viel Alkohol.“
 
   „Hatten Sie vielleicht prägende Erlebnisse, wie beispielsweise den Tod eines Menschen direkt vor Ihren Augen? Einen Verkehrsunfall oder einen Selbstmordversuch?“
 
    
 
   Was auch immer der Psychiater fragte, Franklyn musste es verneinen. Gemeinsam konnten sie nicht herausfinden, was genau die Albträume verursachte. Da sich der Psychiater nicht genau vorstellen konnte, zu welchen Taten Franklyn in der Lage war, bat er ihn um eine Vorstellung seiner Fähigkeiten. „Könnten Sie mich bitte einmal beeinflussen, etwas zu tun, was ich nicht tun will?“
 
   „Ich kann es versuchen“, antwortete Franklyn und konzentrierte sich auf den Kopf des Mannes ihm gegenüber. „Denken Sie sich bitte etwas, ich werde anschließend sagen, über was Sie nachgedacht haben.
 
   Der Psychiater stellte sich eine wunderschöne, blumenübersäte Wiese vor. Die Blumen wiegten in der Sonne. Ein Hauch warmer Luft streichelte seine Haut.
 
   Franklyn hingegen versuchte, sich bei ihm einzuloggen. Er wollte die Gedanken lesen, doch erreichte er gar nichts. Er bekam keinen Kontakt zum Psychiater. Seine besondere Gabe versteckte sich beharrlich und wollte nicht entdeckt werden.
 
   „Es funktioniert nicht. Ich erreiche Sie nicht. Vermutlich verfügen Sie über einen besonderen Schutz. Es muss so etwas Ähnliches wie eine Firewall bei einem Computer sein. Etwas Anderes kann ich mir nicht vorstellen. Bisher hatte es ausnahmslos bei jedem Menschen funktioniert.
 
   „Ja, das mag sein. Bisher hatte es aber auch noch niemand versucht zu ergründen, warum Sie über diese Fähigkeit verfügen. Wir werden eine Alternative anwenden, wenn Sie damit einverstanden sind. Ich werde Sie hypnotisieren. Allerdings benötige ich dazu Ihre Bereitschaft und Mithilfe.
 
   „Ich bin bereit. Was muss ich tun?“, fragte Franklyn und war ein wenig aufgeregt. Wer weiß, was der Psychiater alles aus ihm herausquetschen würde, ohne dass er es anschließend wusste. Er konnte ihm die geheimsten Dinge entlocken, ohne dass sich Franklyn dagegen wehren konnte. „Eine Bitte habe ich nur: Wenn ich Ihnen peinliche Dinge erzählen sollte, behalten Sie diese bitte für sich. Es wäre mir außerordentlich peinlich, wenn…“
 
   „Keine Sorge“, unterbrach ihn der Psychiater. „Ich will keine Geheimnisse aus Ihnen herausquetschen. Ich will erfahren, was dazu führt, dass Sie ständig diese bösen Träume haben.“
 
   „Gut, dann fangen wir an.“
 
    
 
   Während der Psychiater auf Franklyn einredete, wurde dieser immer schläfriger, bis ihm plötzlich die Augen zu fielen. Seine Gedanken sollten sich auf sein Inneres konzentrieren. Der Psychiater lenkte ihn in diverse Richtungen, doch die Gabe, die sich in Franklyns Kopf versteckte, bemerkte diesen Angriff und kroch in die hinterste Ecke seines Bewusstseins. Auch auf diese Art und Weise konnte der Psychiater keine weiteren Erkenntnisse schöpfen. Es erschien ihm, als würde er sich mit einem völlig gesunden Menschen unterhalten, der über keinerlei psychische Beschwerden verfügt.
 
   Er weckte Franklyn auf und musste zugeben, ihm nicht helfen zu können. Die Sitzung war zum Scheitern verurteilt.
 
   Enttäuscht verließ Franklyn die Praxis des Psychiaters und überlegte, wie er dem Bösen in seinem Kopf eine Falle stellen könnte. Es musste doch möglich sein, einen Beweis zu erbringen, zu was er in der Lage war. Doch wie sollte er dies bewerkstelligen, wenn er nicht wusste, gegen wen oder was er kämpfte?
 
    
 
   Auf dem Weg zu seinem Auto kam Franklyn eine zündende Idee. Er musste einfach nur seinen Tagesablauf aufzeichnen. Sollte er abends feststellen, dass er wieder einmal gegen seinen Willen gehandelt oder eine Erinnerungslücke hatte, brauchte er sich bloß die Aufzeichnung anzusehen. Er könnte sehen, was er getan oder hören, was er gesprochen hatte. Wenn er etwas Ungewöhnliches finden würde, zum Beispiel, dass er seine Macht benutzt hatte, hätte er den eindeutigen Beweis für seine ungewöhnliche Fähigkeit und auch für seine Aussetzer. Er bräuchte anschließend nur die Aufzeichnung dem Psychiater vorzuspielen und könnte sich somit gezielt behandeln lassen. Diese Idee ließ ihn plötzlich neue Hoffnung schöpfen.
 
   In einem Elektronik-Fachgeschäft ganz in der Nähe ihres Hauses kaufte er sich eine Mini-Digitalkamera, die er unbemerkt an seiner Sonnenbrille befestigen konnte. Aufgrund ihrer Größe bemerkte niemand das kleine, schwarze Auge direkt neben seinem Ohr. Das Kabel führte er hinter dem Kopf über den Rücken in seine Hosentasche. Dort befand sich das Aufzeichnungsgerät, das in der Lage war, mehrere Tage in hoher Auflösung aufzuzeichnen. Sogar der Akku hielt im Dauerbetrieb mehrere Tage durch. Das Gerät war nicht günstig gewesen, doch Franklyn interessierte der Preis nicht. Einzig und allein die Wiederherstellung seines normalen, geistigen Zustandes war für ihn wichtig. Lediglich die Sonnenbrille ständig zu tragen war nicht in seinem Sinne, doch diese Einschränkung musste und wollte Franklyn in Kauf nehmen. Da momentan die Sonne sehr häufig schien, fiel eine Sonnenbrille kaum auf. Dies war die einzige Möglichkeit, sein Verhalten aufzuzeichnen, da er nie wusste, wann ein Erinnerungsaussetzer eintreten würde.
 
   Es blieb nun zu hoffen, dass das Böse in seinem Kopf diesen Trick nicht durchschaute und ihm einen Strich durch die Rechnung machte, indem es sich wiederum versteckte, solange er aufzeichnete.
 
   Franklyn befand sich noch immer auf dem Weg zu seinem Auto. Der Weg führte ihn durch die Einkaufsmeile der Stadt. Ein so genannter Halbstarker kam ihm entgegen und hatte nichts Besseres im Kopf, als ihn anzurempeln. Vermutlich hatte er es auf Streit abgesehen. Direkt griff Franklyn in seine Hosentasche und kontrollierte, ob das Aufzeichnungsgerät aktiv war. Ja, es war eingeschaltet. Der Halbstarke drehte sich um und pöbelte ihn an. „Hey, du Idiot, willst du eins aufs Maul?“, fragte er und zeigte Franklyn drohend seine Faust.
 
   Franklyn, ließ sich von der Drohung nicht im Geringsten beeindrucken. „Ich diskutiere nicht mit Menschen, die ein Niveau wie eine verdreckte Toilette haben. Wenn du Streit brauchst, such dir einen Anderen.“
 
   Anstatt weiter zu gehen ließ sich der Pöbler aber von Franklyns Worten gewaltig provozieren. Vielleicht suchte er aber tatsächlich nur jemanden, mit dem er kämpfen konnte. Er drehte sich so weit um, dass sie sich mit ihren Körperfronten gegenüber standen. Anschließend schubste der Angreifer mit beiden Händen Franklyn gegen die Brust. Franklyn taumelte daraufhin unkontrolliert ein paar Schritte nach hinten.
 
   Dies hätte der Pöbler besser nicht getan, denn dadurch aktivierte er das Böse in Franklyn, ohne dass dieser etwas dagegen tun konnte. Seine Vernunft wurde durch einen massiven Adrenalinstoß schlagartig deaktiviert, und das Böse hatte nun freien Lauf, sich zu entfalten. Franklyn loggte sich in das Gehirn des Angreifers ein und injizierte ihm zur Begrüßung einen Tritt direkt unter die Kniescheibe. Dabei hatte Franklyn den großen Vorteil, dass er sich nicht einmal dabei bewegen musste. Er stand nur scheinbar teilnahmslos auf der Stelle und beobachtete aufmerksam seinen Gegner. Dieser tanzte fluchend auf der Stelle und rieb sich verzweifelt sein Bein. „Verfluchter Mist, tut das weh“, brüllte er und suchte nach demjenigen, der ihn verletzt hatte, konnte aber niemanden entdecken.
 
   Franklyn genoss die Schmerzen seines Gegners und verpasste ihm gleich noch einen virtuellen Schlag auf die Nase. Es blutete zwar nicht, verursachte aber enorme Schmerzen, die man mit Worten nicht beschreiben konnte. Schmerzen, die wie ein Blitz durch seinen Kopf schossen. Erneut brüllte der Pöbler laut auf, fluchte, hielt sich die Nase fest und war sicherlich glücklich darüber, dass er kein Blut auf seinen Händen entdeckte. Seine Vernunft – sofern man von Vernunft sprechen konnte – sagte ihm, besser von Franklyn abzulassen. Er stellte einen Gegner dar, den er nicht einschätzen konnte. Einen Gegner, den er nicht besiegen konnte, hatte er bisher noch nicht kennen gelernt. Jetzt musste er die bittere Erfahrung machen, dass es auch stärkere Menschen als ihn gab. „Was bist du, ein Monster? Wie kannst du mich schlagen, ohne mich zu berühren?“, schrie er verzweifelt und wehrte den für ihn unsichtbaren Feind mit den Händen ab.
 
   Doch Franklyn fand immer mehr Spaß an seinem Spiel. Er gab noch einen Impuls an seinen Gegner weiter: Der Stromstoß führte dazu, dass der Angreifer einen heftigen Tritt zwischen seine Beine verspürte. Hier an seiner empfindlichsten Stelle waren die plötzlich auftretenden Schmerzen so intensiv, dass er wie ein gefällter Baum umfiel. Er schrie bereits während des Hinfallens so laut, dass Scheiben hätten platzen können.
 
   Neugierige Passanten, die sich um sie herum versammelt hatten, wunderten sich über das seltsame Verhalten des wesentlich kräftigeren Angreifers. Sie wunderten sich, da Franklyn völlig teilnahmslos neben ihm stand und sich mittlerweile an einer Hauswand anlehnte. Er sah sehr entspannt aus, während sein Gegner wie eine Marionette bewegt wurde. Sie wussten nicht, was sie von der Darbietung halten sollten. War es bloß ein Schauspiel? Waren die beiden verrückte Theaterdarsteller, oder wollten sie die Passanten schockieren? Wollten die beiden vielleicht erreichen, dass jemand eingriff? Sicher war es nur eine Provokation, die den Passanten galt. Da sich aber niemand gern provozieren ließ, griff auch niemand ein, um dem körperlich Überlegenen aus seiner gespielten Not zu helfen. Einige bevorzugten es, zu klatschen und zu jubeln, andere gingen einfach weiter, ohne die beiden zu beachten. Vielleicht befürchteten sie, dass Franklyn von einem anderen Stern gekommen war, um die Menschen zu studieren, zu foltern oder zu quälen.
 
   Franklyn hingegen beschloss, das Terrain zu verlassen und den Angreifer links liegen zu lassen. Nachdem er diverse Yards zwischen sich und den Pöbler gebracht hatte, kontrollierte er sofort die Kamera an seiner Sonnenbrille. Hoffentlich hatte sie aufgenommen, was sie aufnehmen sollte. Hoffentlich war ihm die Videoaufzeichnung gelungen. Vorerst schaltete er die Aufzeichnung aus. Als Beweismaterial sollte es reichen, was er soeben erlebt hatte. Jetzt hieß es für ihn, schnell nach Hause zu fahren und zu kontrollieren, ob der Film gelungen war.
 
    
 
   Zu Hause schloss er das Aufzeichnungsgerät an seinem Laptop an und kopierte den Film auf seine Festplatte. Gespannt beobachtete er, wie die Megabytes durch das Kabel auf den Massenspeicher rauschten. Hoffentlich konnte man gut erkennen, was er bewerkstelligt hatte.
 
   Das Abspielprogramm öffnete sich, und die ersten Bilder erschienen auf seinem Bildschirm. Die Qualität war erstaunlich gut. Er begutachtete den gesamten Film und schnitt überflüssiges Material weg, das für seine Beweisführung irrelevant war. Zufrieden speicherte er sein Werk auf der Festplatte ab. Direkt im Anschluss nahm er sich das Telefon aus der Ladestation und wählte die Telefonnummer des Psychiaters.
 
   „Guten Tag, hier ist Franklyn Atwood. Sicher erinnern Sie sich an mich. Ich wollte Ihnen beweisen, dass ich in der Lage bin, Menschen zu manipulieren“, sagte Franklyn in den Hörer, nachdem er es geschafft hatte, den Psychiater direkt an das Telefon zu bekommen. Hierfür musste er lediglich der Sprechstundenhilfe einimpfen, dass sie den Hörer weiterreichte.
 
   „Ja, ja, ich erinnere mich. Möchten Sie einen Termin in meiner Praxis bekommen?“, antwortete dieser.
 
   „Ich werde Ihnen etwas liefern, das Sie sicher bisher noch nie in dieser Form gesehen haben“, sagte Franklyn und weckte die Neugier des Psychiaters.
 
   Anschließend verabredeten die beiden Männer einen Termin für die Begutachtung des Videomaterials. Der Psychiater sollte sich die Aufzeichnung ansehen und beurteilen, was nun zu tun war. Franklyn war guter Dinge, einen ersten Schritt in die richtige Richtung getan zu haben. Der Psychiater war nun sicherlich in der Lage, ihm und seinen Freunden zu helfen und sie von dem Bösen zu befreien.
 
   „Kommen Sie bitte sofort zu mir. Ich werde die folgenden Termine verschieben“, sagte der Psychiater plötzlich hellauf begeistert. Die Neugierde brannte unter seinen Fingernägeln, wie Feuer. „Mithilfe Ihrer Filmaufnahme kann ich Ihnen bestimmt weiterhelfen.“ Der Psychiater witterte das große Geld, also hatte er beschlossen, einen Stammkunden zeitlich betrachtet zu verschieben.
 
   Franklyn war ebenso begeistert, sodass er beschloss, der Aufforderung des Psychiaters sofort Folge zu leisten. Voller Enthusiasmus stieg er in sein Auto und fuhr viel zu schnell zur Praxis. Er hatte unsagbares Glück, dass er nicht in eine Geschwindigkeitskontrolle geraten war. Sicher hätte er eine hohe Strafe bezahlt, hätte man ihn fotografiert.
 
    
 
   „Faszinierend. Absolut faszinierend, was Sie mir soeben gezeigt haben. Ich muss ehrlich gestehen, dass ich in meiner gesamten Laufbahn so etwas noch nicht erleben durfte. Wenn es sich wirklich nicht um einen Trick handelt, sind Sie in der Lage, sich völlig ohne Waffen zu verteidigen. Sie müssen sich noch nicht einmal dabei bewegen. Unglaublich!“, staunte der Psychiater und lobte die besondere Fähigkeit Franklyns in den Himmel. „Ich kann gar nicht verstehen, dass Sie über diese Fähigkeit nicht mehr verfügen wollen. Seien Sie froh, so ein einzigartiger Mensch zu sein, andere wären glücklich, wenn sie Angreifern so schnell den Garaus machen könnten. Menschen derart zu manipulieren, das schaffen noch nicht einmal Hypnotiseure. Sie können lediglich einen Menschen programmieren, Dinge zu tun, die sie nicht tun wollen. Aber Gefühle verursachen, das können nur Sie.“
 
   Franklyns Begeisterung für den Psychiater zerplatzte gerade wie eine Seifenblase. „Ich glaube, Sie verstehen mich nicht. Ich will die Fähigkeit loswerden, da ich in ihr eine große Gefahr sehe. Ich bin in der Lage, mich zu verteidigen, das ist wohl war. Aber ich bin auch in der Lage, Böses zu tun. Wenn das nicht böse genug ist, muss ich wohl warten, bis ich etwas wirklich Böses angestellt habe, ohne es zu wissen.“
 
   „Sie wollen sich tatsächlich von Ihrer besonderen Fähigkeit verabschieden? Wir können gern noch eine weitere Sitzung anfügen. Ich werde ihre Gabe versuchen zu löschen.“
 
   Das klang schon besser. Hatte er jetzt verstanden, was Franklyn quälte? Oder sah er nur die Dollars rollen? Wollte er Franklyns Fähigkeit womöglich missbrauchen, um ganz schnell zu Geld zu kommen? Was auch immer ihn dazu motivierte, Franklyn zu helfen, wusste niemand. Also legte sich Franklyn wieder auf die gemütliche Liege und wartete darauf, dass der Psychiater ihn dazu brachte, einzuschlafen.
 
    
 
   Eine halbe Stunde verging, als Franklyn wieder aus seinen tiefen Träumen erwachen sollte.
 
   „…ich zähle jetzt bis drei, dann wachen Sie auf. Eins, …zwei, …drei.“
 
   Franklyn wachte auf und fühlte sich sehr entspannt.
 
   „Ihre Fähigkeit ist jetzt gelöscht. Ich bin in die tiefsten Regionen Ihres Unterbewusstseins vorgedrungen und habe Ihre Gabe dort entdeckt. Ich kommunizierte mit ihr und habe ihr befohlen, sich aufzulösen.“
 
   „Glauben Sie wirklich, dass Sie es geschafft haben?“, fragte Franklyn ungläubig. „Ich würde es gern testen. Ich werde mich an Ihr Fenster setzen und prüfen, ob ich wirklich nicht mehr in der Lage bin, Menschen zu beeinflussen.“ Anschließend setzte sich Franklyn auf einen Stuhl und richtete seinen Blick nach draußen auf die Straße. Dort lief gerade eine Frau, die seine Aufmerksamkeit erweckte. Jetzt kam es darauf an, ob der Psychiater wirklich so viel von seinem Handwerk verstand, wie er versprochen hatte. War das Böse in ihm wirklich nicht schlau genug, den Behandlungsmethoden eines Psychiaters auszuweichen?
 
   Franklyn konzentrierte sich auf den Kopf der Frau. Er wollte erreichen, dass sie gegen einen Laternenpfahl lief. Auf ihrem Weg durch den Fußgängerbereich stand dieses Hindernis, das genau für seine Zwecke gemacht zu sein schien. Franklyn spürte aber nicht die Kraft, die normalerweise aus seinem Geist in seine Opfer floss. Hatte er die Fähigkeit tatsächlich verloren? Einerseits war er ein wenig traurig, doch die Vorteile überwogen. Es funktionierte nicht. Die Frau lief am Pfahl vorbei.
 
   Es war geschafft. Sie hatten das Böse in Franklyn besiegt. War es so einfach, eine äußerst raffinierte Macht auszutricksen, sie außer Gefecht zu setzen? Warum war er nicht gleich auf die Idee gekommen, einen professionellen Psychiater einzuschalten? Er und auch seine Freunde hätten sich eine Menge Probleme ersparen können.
 
   Die Frau im Fußgängerbereich schien von Franklyns Konzentrationsversuchen gar nichts mitbekommen zu haben, bis sie plötzlich gegen eine andere Person prallte. Ihre Köpfe stießen heftig zusammen. Es musste ein fürchterlicher Schmerz gewesen sein, denn die Frau seiner Wahl schlug der Länge nach auf den Fußboden. Erst als andere Passanten ihr wieder aufhalfen, konnte sie wieder aufstehen. Die Person, mit der sie zusammengestoßen war, half ihr ebenfalls. Vermutlich hatte der Schmerz nur bei der Frau zugeschlagen, die Franklyn steuerte.
 
   Sofort sackte Franklyn das Blut aus dem Kopf in seinen Unterkörper. Er fühlte, wie tausende Sterne durch sein Blickfeld schossen und ihm die Sinne vernebelten. Enttäuschung, Wut, Traurigkeit, alle negativen Stimmungen tanzten in seinem Kopf um die Wette. Die Hoffnung, die er soeben noch verspürt hatte, war schlagartig verpufft. „Es hat nicht funktioniert“, fluchte er und wandte sich enttäuscht an den Psychiater. „Haben Sie gesehen, was ich angestellt habe?“
 
   „Nein, das habe ich nicht“, antwortete der Mann ihm gegenüber und blickte ebenfalls durch das Fenster auf die Straße. „Was haben Sie getan?“, fragte er in ruhigem Ton.
 
   „Sehen Sie die Frau, die dort hinten steht? Ich meine die, die die Einkaufstaschen neben sich stehen hat.“
 
   „Ja, ich sehe sie.“
 
   „Sie ist soeben mit einer anderen Person zusammengeprallt. Ich habe es verursacht. Eigentlich sollte sie gegen einen Laternenpfahl stoßen. Es hatte nicht funktioniert. Erst dachte ich, dass ich sie nicht beeinflussen kann. Doch dann passierte es. Wie fürchterlich!“
 
   Das Böse in Franklyn war viel zu intelligent, um sich austricksen zu lassen. Es hatte lediglich vorgetäuscht, dass es nicht mehr aktiv war. Tatsächlich gelang es dem Psychiater noch immer nicht, an das Geheimnis zu gelangen. Er war sehr enttäuscht, denn dieses Rätsel zu knacken hätte für ihn den Durchbruch bedeutet. Er wäre weltweit berühmt geworden. Zumindest erträumte er sich derartige Ziele. Auch in seinem Kopf war soeben die Traum-Seifenblase zerplatzt. Ebenfalls enttäuscht ließ er die Schultern hängen. „Es hätte mir sehr viel bedeutet, wenn ich Ihnen hätte helfen können. Ihre besondere Gabe ist aber viel stärker, als jegliche Künste, über die ich verfüge. Ich befürchte, dass ich Ihnen bei der Bewältigung der Macht nicht helfen kann. Es tut mir wirklich sehr leid.“
 
   Franklyn und der Psychiater standen schweigend nebeneinander am Fenster und beobachteten die Menschen auf der Straße. Ein wildes Getummel völlig normal denkender Menschen lief an ihnen vorbei. Sicher war niemand dabei, der über die gleiche, gefährliche Fähigkeit verfügte, wie Franklyn oder seine Freunde. Ganz normale Menschen. Warum konnte er nicht genauso sein?
 
   Nachdem sie ein paar Minuten nebeneinander gestanden hatten, wagte der Psychiater wieder zu sprechen. Vielleicht mimte er aber auch nur den Mitfühlenden.
 
   Franklyn hingegen lehnte sich enttäuscht und traurig auf die Fensterbank und antwortete nur bruchstückhaft. Körperlich war er anwesend, doch seine Gedanken kreisten um die vielen Menschen, die mit völlig normalem Geisteszustand auf der Straße herumliefen. Er hingegen musste sich in der fünften Etage eines höheren Hauses von einem Psychiater behandeln lassen.
 
   Unten auf der Straße fuhr gerade eine Straßenbahn durch den dichten Verkehr. Momentan fuhr sie auf eine rote Ampel zu, an der sie sicher gleich bremsen würde, denn der Querverkehr hatte Vorfahrt.
 
   Durch Franklyns Kopf schossen plötzlich böse Gedanken. War es Rache? War es Wut? Er konnte es nicht deuten, doch die negative Energie entlud sich in einem Impuls, der dem Schaffner in den Kopf schoss. Er befahl ihm, das Bremsen zu unterlassen. Ungebremst und mit voller Wucht krachte die Bahn in einen Lieferwagen, der eine Ladung Gasflaschen auf seiner Ladefläche beförderte. Die Wucht des Aufpralls war dermaßen gewaltig, dass ein paar der Flaschen explodierten. Vermutlich waren die Ventile abgebrochen, als sie gegen die Außenwand des Lastwagens krachten. Innerhalb weniger Sekundenbruchteile hatte sich eine hochexplosive Gaswolke gebildet, die sich an ein paar Funken oder vielleicht auch an einer brennenden Zigarette entzündete. Die eigentliche Explosion erfolgte direkt im Anschluss. Ein gewaltiger Donnerschlag und eine Druckwelle schossen durch die Luft und überrollten alles, was ihnen im Wege stand. Scheiben zerplatzten, Menschen wurden weggeschleudert. Blut, abgerissene Körperteile, brennende Gegenstände, alles Mögliche flog durch die Luft und prallte gegen die Häuser und die in der Nähe stehenden Fahrzeuge.
 
   Franklyn und der Psychiater sprangen schreiend sofort in Deckung, um nicht von den umherfliegenden Trümmerteilen oder der Druckwelle, schlimmer noch, von der Fensterscheibe getroffen zu werden.
 
   Als der Knall und die Druckwelle vorüber waren, wagten es die beiden Männer wieder, vorsichtig über das Fensterbrett nach draußen zu blicken. Es bot sich ihnen ein Anblick des Entsetzens. Nicht nur, dass sich die Straßenbahn durch den Lastwagen gebohrt und ihn in zwei Hälften geteilt hatte, sondern auch das Blut, die verletzten und toten Menschen, die im Umkreis von ungefähr fünfzig Yards um die Unfallstelle lagen, schockierten die beiden Männer bis auf die Knochen. Sprachlos hielten sie sich den Mund mit beiden Händen zu.
 
   Nachdem die Lähmung durch den Schock nachließ, sagte Franklyn mit zittriger Stimme: „Sehen Sie jetzt, zu was ich in der Lage bin? Ich bin zu Taten fähig, die Sie niemals für möglich halten würden. Ich wollte, dass der Bahnfahrer nicht bremst, und so ist es geschehen. Er hat den Lastwagenfahrer mit voller Wucht gerammt. Ich konnte nichts dagegen tun. Mein Gehirn wird von einer fremden Gewalt gesteuert. Meine Fähigkeit, mich in andere Gehirne einzuloggen, wurde missbraucht. Es ist so fürchterlich, am liebsten würde ich meinem Leben ein Ende setzen. Warum habe ich das bloß getan?“
 
   Schockiert und noch immer sprachlos schaute der Psychiater aus dem Fenster und zählte die Toten. Sein gesamter Körper zitterte vor Entsetzen. Schweiß lief ihm die Schläfen herunter und hinterließ silbrige Spuren. Er konnte und wollte nicht glauben, was er gerade gesehen hatte. Nie und nimmer war Mr. Atwood in der Lage, einen Menschen derart zu manipulieren – vor allem nicht aus der Ferne –, dass er einen derart folgeschweren Unfall verursachen würde. „Sie waren das nicht. Nein, Sie können so etwas nicht verursacht haben. Es war Zufall. Es ist nicht möglich, dass Sie den Schaffner kontrollieren. Ich glaube es nicht“, stammelte er. Doch die Wahrheit sah leider anders aus.
 
    
 
   Das Böse in Franklyn interpretierte den versuchten Eingriff des Psychiaters als direkten Angriff. Der Unfall war ein Zeichen der Rache, ein kleiner Vorgeschmack, zu was es in der Lage war. War dies der Höhepunkt oder erst der Anfang seiner Gewalttaten? Würde es sich steigern, oder war Franklyn in der Lage, es rechtzeitig zu stoppen? Das Böse duldete keine Angriffe. Es duldete lediglich Unterwerfung. Doch wer war nun der Stärkere?
 
   Franklyn wurde plötzlich die Kontrolle über seine Handlungen entrissen. Er fiel in ein Erinnerungsloch. Für ihn fühlte es sich an, als würde er schlafen, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, der die Verbindung zwischen seiner bewussten Wahrnehmung und seinem Körper ausgeschaltet. Ein fremdes Individuum hatte komplett die Kontrolle über seinen Körper übernommen. Die Person Franklyn existierte momentan nicht in diesem Körper. Das Erinnerungszentrum im Gehirn war komplett deaktiviert. Es schlief.
 
   Die Abschaltung des Bewusstseins war eine reine Sicherheitsmaßnahme, die das Individuum getroffen hatte. Sollte es erneut zu einem psychiatrischen Eingriff kommen, könnte es möglich sein, dass der Psychiater schwerere Geschütze auffährt und das Böse wider Erwarten entdeckt. So etwas musste verhindert werden.
 
   Die überhaupt sicherste Methode gegen einen Eingriff war, den Psychiater ebenfalls zu deaktivieren. Das Böse entschloss sich für eine Langzeit-Deaktivierung.
 
   Franklyn – oder zumindest sein Körper, gesteuert durch das Individuum - loggte sich in das Gehirn des Psychiaters ein und suchte sein Unterbewusstsein. Dieser Prozess dauerte nur ein paar Sekunden und war für den Psychiater weder schmerzhaft noch auf irgendeine Weise festzustellen. Im Unterbewusstsein fand es das Zentrum für die Steuerung des Herzschlags. Ein starker elektrischer Impuls führte zu einer Zerstörung desgleichen.
 
   Es gab lediglich einen dumpfen Schlag, als der Psychiater tot auf dem Boden aufschlug. Anschließend verließ Franklyn unbemerkt das Behandlungszimmer und auch die Praxis. Er wurde dort nie wieder gesehen. Den plötzlichen Tod des Psychiaters stellten die Angestellten erst eine ganze Weile später fest. Den dumpfen Schlag, als er auf den Boden fiel, hatten sie nicht wahrgenommen. Sie waren viel zu beschäftigt mit den Folgen der vorangegangenen Explosion. Sie gingen vermutlich davon aus, dass sich Franklyn noch in seiner Praxis befand und wollten ihn deshalb nicht stören.
 
    
 
   Als Franklyn sich in den folgenden Tagen wieder einmal beim Psychiater meldete, lief dort nur ein Band. Es wurde ihm mitgeteilt, dass die Praxis bis auf weiteres geschlossen sei. Warum die sehr gut besuchte Praxis plötzlich geschlossen war, konnte er sich absolut nicht erklären. Er mutmaßte, dass es wohl ein Notfall gewesen sein musste, der zur vorübergehenden Schließung der Praxis geführt hatte. Vielleicht war ein Familienmitglied gestorben, oder schwer erkrankt? Sicher würde die Praxis bald wieder öffnen.
 
   



  
 



 
   [bookmark: ItalienischesTemperament]Italienisches Temperament
 
    
 
   Sally war von Natur aus eine friedliebende Person. Sie liebte die Harmonie und fühlte sich fürchterlich unwohl, wenn zwischen ihr und einem Freund oder einem Familienmitglied Disharmonie herrschte. Zudem war sie eine Damit mit italienischen Wurzeln, also trug sie in Ihrem Blut auch das dementsprechende Temperament mit sich herum. Sie konnte lieb, kuschelsüchtig und anschmiegsam sein, genauso war sie dazu in der Lage – wenn ihr Temperament mal wieder mit ihr durchging – mit Blumentöpfen zu werfen. Natürlich tat es ihr dann direkt leid, und sie entschuldigte sich für ihre Taten. Doch Temperamentsausbrüche waren bei ihr keine Seltenheit. In der Regel versuchte sie, ihre Ausbrüche in Zaum zu halten, doch wenn man sie über ihre Hemmschwelle hinaus reizte, erreichte man damit schnell einen Wutausbruch. Dann sollte man aufpassen, dass man nicht in ihren Aktionsradius geriet. Es konnte schon mal weh tun. Ihr Temperament ähnelte einem Gewitter. Es lädt sich auf, beginnt zu knistern, und wenn die Ladung ausreicht, gibt es einen mächtigen Knall. Anschließend regnet es noch ein wenig, und alles ist wieder gut.
 
   Neuerdings reagierte sie nicht mehr auf die Weise, wie ihre Freunde es gewohnt waren. Ihre Hemmschwelle konnte beizeiten dermaßen stark herabgesetzt sein, dass ein umgekipptes, leeres Getränkeglas bereits ausreichte, um sie explodieren zu lassen. Verursacht wurde dies durch das böse Wesen, das sich in ihre Seele eingenistet hatte. Einerseits verlieh es ihr die Fähigkeit, sich in die Gedanken anderer Menschen einzuloggen, andererseits sorgte es dafür, dass sie sich an böse Taten nicht erinnern konnte. Genau wie ihre Freunde erlitt sie während dieser Taten massive Erinnerungsaussetzer. Ihr rationales Denken wurde währenddessen völlig deaktiviert und schwenkte in irrationales Handeln um. Sie wurde unberechenbar und gefährlich.
 
    
 
   Momentan war ihr Geisteszustand normal. Sie befand sich weder in einem Erinnerungsloch noch war sie aggressiv. Sie war mit ihrem Auto unterwegs zur Arbeit und fuhr ihren gewohnten Weg. Da sie sich auf einer Routinestrecke befand, hatte sie genügend Zeit, sich die Menschen auf der Straße etwas genauer anzusehen. Die Rush Hour zwang alle Verkehrsteilnehmer dazu, entsprechend langsam zu fahren. Teilweise kam der Verkehr komplett zum Erliegen. Doch dies war normal zu dieser Uhrzeit. Die Straßen waren nicht dafür gebaut, dermaßen viele Autos aufzunehmen.
 
   Als Sally an einer roten Ampel stand, entdeckte sie einen älteren Mann mit grauen Haaren, der auf seinen Hund einredete, als wäre es ein sturer Esel. Der Hund wollte nicht mehr laufen, vermutlich war er müde. Es war ein kleiner Hund, vielleicht fünfzehn Zoll hoch. Sally erkannte ihn als einen Rauhaardackel. Ganz sicher war er müde, denn seine Zunge hing heraus, und er hielt den Kopf gesenkt. Seine Ohren hingen wie nasse Lappen herunter. Es zeigte sich keinerlei Spannung in seinem Körper. Sally gefiel das Verhalten des Mannes absolut nicht. Er war ungerecht und böse zu dem armen, kleinen Kerl. Daran musste sie sofort etwas ändern. Was sie allerdings nicht bemerkte war die Tatsache, dass ihr Bewusstsein soeben abschaltete. Sie stellte ihr Auto am Straßenrand ab, verschloss es und ging zu dem schimpfenden Mann mit dem Hund. Sie stellte sich mit verschränkten Armen vor ihn und richtete einen bösen Blick auf ihn. Ihre Augen verengte sie zu Schlitzen. „Geht es Ihnen nicht gut? Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Sie haben an der Leine einen kleinen Hund, der müde ist und deshalb nicht mehr laufen will. Trotzdem wollen Sie ihn zwingen weiterzulaufen. Er ist nicht zu bequem zu laufen. Er ist erschöpft. Nehmen Sie ihn gefälligst auf den Arm und tragen ihn“, brüllte sie und stemmte ihre Arme in die Hüften. Dies sollte ihrer Wut noch mehr Ausdruck verleiten.
 
   „Was geht dich das an? Sieh zu, dass du weiterkommst. Der blöde Köter ist bloß zu faul. Er hat keine Lust zu laufen“, antwortete der Mann verärgert. Er wedelte mit seiner Hand und gab ihr ein eindeutiges Zeichen, weiterzugehen. „Verschwinde und kümmere dich um deinen Kram. Was ich mache, geht dich nichts an.“
 
   Was er nicht wusste war die Tatsache, dass er bei Sally bereits die Hemmschwelle überschritten hatte. Das Böse in ihr wurde nun erst richtig aktiv. Wutentbrannt loggte sie sich in sein Hirn ein und befahl ihm, einige Schritte nach rechts zu tun. Bloß ein paar Schritte – Schritte in Richtung Tod. Für eine Sekunde stand er mitten auf der dicht befahrenen Straße.
 
   Der Lastwagenfahrer hatte sein vierzig Tonnen schweres Gefährt gerade auf geschätzte fünfunddreißig Meilen hochbeschleunigt. Das Fahrzeug jetzt wieder bis zum Stillstand abzubremsen war für ihn nicht in der notwendigen Zeit möglich. Da er den Mann erst zu spät wahrnahm, reichte seine eingeleitete Vollbremsung erst recht nicht aus, um den folgeschweren Unfall abzuwenden.
 
   Dort, wo gerade noch der Hundebesitzer stand, befanden sich nun ein paar Blutspritzer auf der Straße. Sein toter Körper hatte sich am Kühler des Lastwagens verfangen und fiel, nachdem das Fahrzeug endlich stoppte, wie ein nasser Waschlappen auf den Asphalt. Er hatte keine Schmerzen erlitten. Er war sofort tot.
 
   Sally hingegen zeigte keinerlei Gefühlsregungen und stieg wieder in ihr Auto. Wie ein Roboter kontrollierte sie die Bremse, Kupplung, Gangschaltung und den nachfolgenden Verkehr und fuhr anschließend weiter nach Hause. Während der Rückfahrt wurde ihr Bewusstsein wieder eingeschaltet. Sie konnte sich an kein Detail ihrer Tat erinnern.
 
   



  
 



 
   [bookmark: DieStahlpresse]Die Stahlpresse
 
    
 
   John fürchtete den Anblick von Blut, denn sein Kreislauf erlitt einen Zusammenbruch, sobald er größere Mengen davon sah. Eine größere Menge konnte ein Teelöffel voll sein. Deshalb arbeitete er in einem Berufsfeld, in dem er mit Blut nichts zu tun hatte.
 
   Heute stand die Besichtigung einer Fertigungsstraße für Kraftfahrzeuge auf seinem Tagesplan. Es ging um die Programmierung der Schweißroboter und um die Optimierung der Fertigungsabläufe. Bei dieser Gelegenheit wollte er unbedingt die Blechpresse besichtigen, die mit zweihundertfünfzig Tonnen Gewicht aus einem Stahlblech ein Teil eines Autos formte. Die Presse benötigte hierfür nur ein paar Sekunden. Sie war sehr gut abgeschirmt, damit kein Mensch in den Gefahrenbereich eindringen konnte. Nur über spezielle Sicherheitstüren konnte man überhaupt in diesen Bereich gelangen.
 
    
 
   „Sie dürfen hier auf keinen Fall hineingehen. Es ist extrem gefährlich. Stellen Sie sich vor, Sie würden unter die Presse gelangen. Von Ihnen wären nur noch ein paar Spritzer an den Wänden übrig“, erklärte ihm ein Arbeiter und zeigte auf den massiven Stempel, der rhythmisch auf und ab donnerte.
 
   John wagte einen kritischen Blick auf die gewaltige Hydraulik, die die Pressenhälften aufeinander bewegte. Als er sah, wie mühelos die Presse aus einem Metallblech ein Chassisteil formte, staunte er nicht schlecht. „Mit wie viel Tonnen Gewicht arbeitet sie?“
 
   „Das Gewicht von zweihundertfünfzig Autos“, antwortete der Arbeiter.
 
   Diese Worte verschlugen John die Sprache. Unglaublich, ging es ihm durch den Kopf. Derartige Dimensionen hatte er bisher noch nicht kennengerlernt.
 
   Während John die Metallpresse bestaunte, schaltete sich schlagartig sein Bewusstsein aus. Die Menschen, die neben ihm standen, bemerkten jedoch nichts davon.
 
   John war plötzlich fürchterlich neugierig. Eine Stahlpresse, die mit einer gewaltigen Kraft aus einem Blech ein Teil eines Autos formte, konnte aus einem Menschen sicherlich ein ähnliches Wunder erzeugen. Nun gut, es war sicher nicht der schönste Anblick, wenn aus einem menschlichen Körper ein Kotflügel geformt wurde, doch John wollte wissen, ob es möglich war.
 
   Er loggte sich in das Gehirn des Arbeiters ein, der ihn soeben vor der Gefahr gewarnt hatte, die von der Presse ausgeht. Wenn diese verfluchte Sicherheitstür sich schon nicht freiwillig öffnen ließ, gab es bestimmt einen Sicherheitscode, der sie öffnen würde. Und dieser Code war vermutlich im Gehirn dieses Arbeiters abgelegt. Der Mann würde nicht mit der Gefahr drohen, wenn er nicht wüsste, wie man die Tür öffnen kann. Besonders geschickt hatte er den Code nicht versteckt. Sein Gehirn war sehr einfach gestrickt. John benötigte lediglich ein paar Sekunden, um den Sicherheitscode zu finden.
 
   „Du kleiner Mistkerl, du glaubst wohl, ich könnte nicht herausfinden, wie der Code lautet. Da hast du dich aber mächtig getäuscht“, dachte John und grub im Unterbewusstsein des Arbeiters nach weiteren, interessanten Informationen. „Siehst du, ich habe den Code. Du kannst dich nicht dagegen wehren. Ich bin dir überlegen. Vielen Dank für deine Zusammenarbeit.“
 
   Nachdem John den Code ausgelesen hatte, gab er dem Arbeiter den Befehl, sich umzudrehen. Anschließend öffnete der Mann das Sicherheitsschloss und anschließend die schwere Metalltür. Doch John wollte gar nicht selbst in den Sicherheitsbereich eindringen. Der Arbeiter wollte es. Zumindest hatte John dies für ihn beschlossen. Er sollte den jetzt nicht mehr versperrten Gefahrenbereich betreten, um die laufende Presse zu kontrollieren.
 
   „Hey, sehen Sie, da läuft doch was falsch“, sagte John zu dem Arbeiter.
 
   Dieser drehte sich sofort um und blickte verwundert auf die Sicherheitstür. „Warum ist die Tür offen? So ein Mist, das Ding scheint zu spinnen. Gut, dass Sie aufgepasst haben, ich will mal eben nachsehen.“ Er betrat den Sicherheitsbereich und beobachtete, wie der Stempel nach oben wanderte. Das fertige Metallteil wurde von einem Roboter herausgenommen und gegen ein noch nicht verformtes Blech ausgetauscht. Die Presse hatte soeben ihre obere Position erreicht. Diese Gelegenheit nutzte der Arbeiter, um von unten in die Presse zu blicken. Er bestaunte den tonnenschweren Metallstempel und blickte wie paralysiert auf das glänzende Metall. Einen Fehler konnte er nicht feststellen, aber er konnte einen folgenschweren Fehler begehen: Er zog seinen Kopf nicht zurück, als die Presse wieder heruntergedrückt wurde. Fauchend und zischend rammte der Stempel den Kopf des Arbeiters auf die rohe Metallfläche und zermalmte ihn. Es gab ein widerliches Geräusch, als der rote Brei, bestehend aus Blut, Hirn und Knochenmehl, gegen die Wände und die Presse klatschte. Sein Körper fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Fußboden. Schmerzen wird er nicht verspürt haben, dafür ging es zu schnell. Es hatte noch nicht einmal ausgereicht, um einen Schrei loszulassen.
 
   John stand in sicherem Abstand, um von Blut- und Gehirnspritzern nichts abzubekommen. Zudem hatte er sich hinter eine Acrylglasscheibe gestellt, die umherfliegende Tropfen abfing. Diese rutschten jetzt langsam die Scheibe herunter und fielen auf den Fußboden.
 
   Sensoren in der Presse hatten eine Fehlfunktion ermittelt und sofort einen Alarm ausgelöst. Die Presse wurde angehalten und stoppte dadurch die gesamte Produktionskette. Ein Arbeiter, der nachsehen wollte, was mit der Presse passiert war, musste sich fast übergeben, als er die Blutspritzer und den Körper seines Kollegen entdeckte. Sofort schlug er auf den Not-Aus-Knopf und rief um Hilfe.
 
   Vermutlich wurde John durch den Lärm, den die Sirene erzeugte, aus seinem Zustand gerissen. Sein Bewusstsein schaltete sich plötzlich wieder ein. Entsetzt und schockiert blickte er durch die blutverschmierte Acrylglasscheibe in den Pressenraum. Dort entdeckte er den Körper des Arbeiters, unter dem sich mittlerweile eine große Blutpfütze befand.
 
   „Oh Gott, was ist geschehen?“, fragte John zitternd. Er hielt sich die Hand vor den Mund, weil er befürchtete, dass er sich gleich übergeben musste. Dann drehte er sich von diesem entsetzlichen Anblick weg.
 
   „Gehen Sie aus dem Weg“, rief ihm ein Mann zu, der mit einem Erste-Hilfe-Koffer angerannt kam. „Ist Ihnen etwas passiert?“
 
   „Nein, ich bin okay“, antwortete John. Dann ging er beiseite, um den Mann mit dem Koffer vorbei zu lassen.
 
   „Den kannst du vergessen. Komm raus hier, überlass das der Polizei“, sagte sein Kollege und zog den Mann mit dem Koffer an der Schulter zurück. „Der hat keinen Kopf mehr. Du kannst ihn nicht mehr retten.“ Beide verließen den Sicherheitsbereich, schlossen die Metalltür und gaben einen Code in die Tastatur ein, sodass die Tür wieder verriegelt wurde.
 
   John war kreideweiß im Gesicht, als er mit gesenktem Kopf den Produktionsbereich verließ. Er zog es vor, nach Hause zu fahren und sich auszuruhen. Dermaßen schlimme Unfälle konnte er nicht verkraften.
 
   



  
 



 
   [bookmark: DieWinchester]Die Winchester
 
    
 
   Auf Carlas Tagesplan stand heute ein Treffen mit einem Ehepaar aus der Nachbarschaft. Sie musste mit ihnen ein paar Neuigkeiten besprechen. Die Straße, die an ihren Häusern vorbei führte, sollte repariert werden, und alle, deren Grundstück Berührung mit der Straße hatten, sollten sich an den Reparaturmaßnahmen finanziell betrachtet beteiligten. Da Carla aber Mieterin und nicht Eigentümerin war, war sie mit einer Beteiligung nicht einverstanden. Sie hielt es für eine Unverschämtheit, dass sie angeschrieben worden war.
 
   Opa Clarence gesellte sich ebenfalls dazu. Mit seinen neunundsiebzig Jahren war er mittlerweile ganz schön zerstreut. Eigentlich wusste er gar nicht so recht, was es zu bedeuten hatte, dass er sich an Kosten beteiligen sollte. Er hatte mit seiner kleinen Rente sowieso keine Chance, auch nur einen Bruchteil der ihm zugesandten Kostenaufstellung zu begleichen.
 
   Seine Frau lebte nicht mehr, sie war vor einigen Jahren eines natürlichen Todes gestorben. Seitdem widmete er all seine Zeit seinem Hobby, den Waffen. Ganz besonders stolz war er auf seine Winchester. Zu Lebzeiten seiner Frau musste er sich ständig die Nörgelei über sein Hobby anhören. Waffen seien gefährlich, er würde sich eines Tages damit verletzen. Doch Clarence war ein erfahrener Mann. Er wusste, wie er mit seinen Waffen umzugehen hatte. Er sollte sich auf den Rat seiner Frau ein neues Hobby zulegen, doch diese überflüssige Nörgelei verpuffte bei ihm im Äther. Er putzte die Waffen jeden Tag, baute sie auseinander und setzte sie wieder zusammen. Er kannte jede Feder und jeden Haken. Nicht ein Stäubchen hatte eine Chance, sich auf die Waffen zu legen. Nicht ein einziger Rostfleck befand sich auf deren Metallflächen. Vor allem aber die Winchester glänzte, wie am ersten Tag der Herstellung. Waffen waren seine absolute Erfüllung.
 
   Nachdem die Besprechung über die Straßenreparatur und deren Finanzierung beendet war, lief Opa Clarence zu seinem Waffenschrank. „Seht Euch meine neue Winchester an. Sie ist schon ganz alt, sieht aber aus, wie am ersten Tag.“ Dann griff er in den Schrank und holte das Prachtstück heraus. Er hielt die Waffe, als wäre sie ein teures Samurai-Schwert. Für ihn war sie ähnlich wertvoll. Sofort wischte er mit einem Mikrofasertuch über das Metall, weil er glaubte, eine Staubflocke entdeckt zu haben. „Hier, sieh sie dir an“, sagte er zu Carla und reichte ihr das Gewehr.
 
   „Sie ist wunderschön“, sagte Carla und nahm sie kurz in die Hand. Sie kannte sich mit Waffen nicht aus, doch sie konnte direkt erkennen, dass das Gewehr wirklich sehr gut gepflegt war. „Sicher putzen Sie die Waffe jeden Tag.“
 
   „Darauf kannst du Gift nehmen“, sagte Clarence stolz und nahm das Gewehr wieder an sich. „Sie schnurrt innerlich wie eine Katze, wenn ich sie putze. Ich kann es bloß nicht mehr hören, ich bin nämlich nicht mehr der Jüngste“, sagte er und streichelte das kalte Metall. „Doch die Waffe“, begann er die nächste Lobesrede“, „…ist älter als ich. Ich schätze, dass sie über hundert Jahre alt ist.“
 
   Zum Unbehagen der Familie hatte er zudem scharfe Munition für das Gewehr gekauft. Im Waffenladen ein paar Straßen weiter konnte man doch tatsächlich für dieses alte Gewehr jegliches Zubehör kaufen.
 
   Carla starrte plötzlich durch den alten Mann hindurch, als würde er gar nicht vor ihr stehen. Sie reagierte nicht mehr auf direktes Ansprechen. Carla und Clarence saßen reglos am Wohnzimmertisch und sahen sich gegenseitig an.
 
   Nachdem Clarence sein Gewehr vorgeführt hatte, loggte sie sich in sein Gehirn ein und befahl ihm, langsam von hundert bis null rückwärts zu zählen. Wenn er bei null angekommen war, sollte er den Abzug betätigen. Sie befahl ihm, den Lauf des Gewehres direkt unter sein Kinn in Richtung Gehirn zu halten. Mit der linken Hand hielt er das Ende des Laufs fest, mit dem rechten Daumen befand er sich direkt vor dem Abzug. Da sich momentan keine weitere Person im Wohnzimmer befand, konnte ihn niemand davon abhalten.
 
   Carla verließ nun das Wohnzimmer und auch das Haus. Sie verabschiedete sich nicht, sondern ging zielstrebig nach Hause. Noch bevor sie aus ihrem traumartigen Zustand erwachte, erschütterte ein gewaltiger Knall das Haus der Nachbarn. Opa Clarence krachte ohne Kopfoberhälfte auf den Fußboden. Den Knall hatte er nicht mehr gehört. Bevor der Schall an seinen Ohren ankam, befand sich sein Gehirn an der Zimmerdecke des Wohnzimmers. Es war ein grauenhafter Anblick. Sofort lief eine große Menge Blut aus der verbleibenden Kopfhälfte auf den Fußboden und bildete dort eine dunkle, warme Pfütze.
 
   Opa Clarences Tat verstand niemand. Sie hatten ihn immer für einen lebenslustigen Mann gehalten. Dass er sich das Leben genommen hatte, war sicher die Folge seines Alters.
 
   



  
 



 
   [bookmark: Vernetzung]Vernetzung
 
    
 
   Nach einem Tag, der prall gefüllt mit unangenehmen Erlebnissen war, folgte die Nacht, die sicher wieder böse Überraschungen mitbrachte. Meist waren es Albträume, die ihnen die Nachtruhe vermiesten. Schweißausbrüche aus unerklärlichen Gründen und verkrampfte Muskeln gehörten ebenfalls dazu. Doch heute sollte es eine Steigerung geben.
 
   John, Carla, Franklyn, Sally, Sarah und Don Camillo wurden komplett untereinander vernetzt. Sie wurden nicht mit Kabeln verbunden, sondern über ihre besondere Gabe, die mithilfe von Gehirnwellen ein Theater der ganz besonderen Art schaffte. Ihre Hirnwellen waren in der jetzt folgenden Nacht allesamt in einem virtuellen Raum vereinigt. Jeder konnte auf jeden zugreifen. In der Mitte des Raums stand so etwas wie ein Server. Dieser Server sah allerdings nicht aus wie ein PC, sondern wie ein azurblau leuchtender Wackelpudding. Er schickte keine Dateien von A nach B, sondern unvorstellbar grausame Bilder in Form von realistischen Erlebnissen, die er in die Gehirne seiner Opfer projizierte. Dieses blau leuchtende Wesen war in der Lage, realistische Erlebnisse vor das geistige Auge des Opfers zu zaubern. Diese Erlebnisse waren dabei so täuschend echt, dass die Freunde glaubten, die suggerierte Geschichte tatsächlich zu erleben.
 
   Nun wurde ihnen alles vorgespielt, was sie in den letzten Tagen erlebt hatten. Dabei schlüpften sie jeweils in die Rolle des Opfers, das das Erlebnis tatsächlich durchlebt hatte. Wie Marionetten konnten sie sich nicht dagegen wehren, die jeweilige Geschichte zu erleben. Die Fäden zog die azurblaue Gewalt. Sie lernten vorgetäuschte Charakterzüge der Anderen kennen, die das bisher aufgebaute Bild der Person völlig verzerrten. Die Bereitschaft zur Gewalt und Skrupellosigkeit führte zur gegenseitigen Verabscheuung.
 
   Als erstes erschien Franklyn auf der geistigen Leinwand. Sie konnten allerdings nicht ihn sehen, sondern nur das, was er mit seinen Augen wahrnahm. Doch jeder wusste sofort, wen er momentan erlebte. So fühlte sich jeder Zuschauer, als wäre er oder sie in Franklyn. Er wollte sich anfangs seiner Fähigkeit entledigen, doch als er einen Pöbler in der Stadt quälte und dabei große Lust empfand, änderte sich seine Einstellung zu seiner Gabe. Er zwang ihn dazu, mit dem Gesicht gegen einen Laternenpfahl zu rennen. Dabei wurde sein Nasenbein gebrochen. Blut lief über das Gesicht des Pöblers. Franklyn trat ihm anschließend in die Weichteile, erzeugte grausame Schmerzen, zwang ihn dazu, sich mit Scherben die Pulsadern aufzuschlitzen und holte schließlich noch ein paar Jugendliche, die Springerstiefel trugen, hinzu, die ihn im Finale schließlich zertrampelten. Franklyn genoss das Quälen in vollen Zügen.
 
   Sie sahen und fühlten, wie Franklyn genüsslich einen Bahnfahrer dazu zwang, sein tonnenschweres Fahrzeug gegen einen Lieferwagen donnern zu lassen. In diesem Traum hatte der Lastwagen Sprengstoffe anstatt Gasflaschen geladen. Die Explosion war noch wesentlich heftiger, als sie durch die Gasflaschen gewesen war. Häuser stürzten ein, hunderte Menschen verloren ihr Leben. Teilweise wurden Menschen zerrissen und zerfetzt. Ihre Körperteile flogen durch die Luft und landeten auf der Straße. Köpfe, Beine, Arme, Hände und Füße lagen herum, wie ausgestreute Puzzleteile.
 
   Anschließend mussten sie miterleben, wie Franklyn einem Psychiater das Lebenslicht aushauchte, indem er seinen Herzschlag unterband. Sie fühlten seine Genugtuung und das schadenfrohe Grinsen in seinem Gesicht. Bevor er ihm allerdings das Herz lahm legte, quälte er ihn mit unvorstellbar grausamen Schmerzen. Er zwang ihn, sich selbst spitze Bleistifte unter die Fingernägel zu rammen. Mit der noch intakten Hand musste der arme Mann anschließend die Bleistifte in seine eigenen Augen rammen. Das erlösende Finale stellte der Herzstillstand dar. Franklyn stand nur grinsend daneben und steuerte die Selbstverstümmelung.
 
   Sallys lüsterner Mord an einem Hundehalter wurde ebenfalls ein wenig verändert und war somit noch viel grausamer. Auch sie ergötzte sich daran, dass sie einen unschuldigen Mann auf eine stark befahrene Straße zwang, dieser anschließend panikerfüllt auf den Lastwagen starrte, der sich mit großer Geschwindigkeit näherte und ihm anschließend die Knochen zertrümmerte. Seine Gliedmaßen flatterten nur noch durch die Luft, sein Körper klebte am Kühlergrill des Lastwagens. Nachdem der Lastwagen angehalten hatte, fiel die Leiche wie ein nasser Waschlappen auf die Straße. Das Geräusch des Aufpralls jagte ihnen das Gruseln in die Knochen.
 
   Direkt im Anschluss erfolgte Johns eiskalter Mord an einem Arbeiter, der gezwungen wurde, seinen Kopf in eine Metallpresse für Autoteile zu halten. John genoss seine Panik, zwang ihn aber, auszuharren und darauf zu warten, dass sein Kopf wie ein Apfel unter einem Vorschlaghammer zermalmt und in tausende Spritzer an den Wänden verteilt wurde. Ein matschiges Geräusch, ähnlich einem Gummistiefel, den man aus einem tiefen Schlammloch zieht, begleitete das ekelhafte Knacken des Schädels. Es war ein wirklich schockierender Anblick. Eine Dampfwolke und jede Menge Blutspritzer an den Wänden waren das Resultat seiner eiskalten Bluttat. In dieser Traumdarstellung blieb der Körper des Mannes an der Presse hängen, die ihre Tätigkeit weiter verrichtete, ohne zu stoppen. Auch der restliche Körper geriet nach mehreren Auf- und Abbewegungen in den Bereich, in dem das zu verformende Blech lag. Von seinem Körper blieb nichts außer seiner Kleidung übrig. Das Fürchterlichste daran war aber Johns Genugtuung über die Ausführung seiner Tat. Er genoss das herumfliegende Blut, den Knochenbrei und die Hirnmasse, die anschließend die Wände herunterrutschten. In diesem Traum gab es keine Plexiglasscheibe, die das Blut auffing. Der Körperbrei flog nahezu ungehindert durch den Absperrzaun und ergoss sich über John und diverse Passanten, die die Bluttat miterleben mussten. Ein zufriedenes Grinsen war auf seinem Gesicht zu spüren, als ihm das Blut das Gesicht herunterfloss.
 
   Die Krönung der Grausamkeit erfolgte direkt im Anschluss. Carla befahl Opa Clarence, sich das Gehirn aus dem Schädel zu schießen. Es war an Grausamkeit nicht mehr zu übertreffen. Auch sie empfand tiefste Genugtuung und Zufriedenheit über ihre Tat. Sie freute sich regelrecht auf den bald erfolgenden Knall und die verstümmelte Leiche. Ihr Puls jagte in die Höhe, und die Haut kribbelte vor Aufregung. In dieser Traumdarstellung blieb sie neben Clarence sehen, um zu sehen, wie der Gehirnbrei aus dem Schädel heraus explodierte und an der Zimmerdecke haften blieb. Carla war zur ihrer großen Freude anschließend völlig rot vor lauter Blut. Von der Decke regnete es nach einer Weile wieder herunter und ergoss sich über die Familienmitglieder, die sofort nach dem Knall des Gewehrs hereingelaufen kamen. Sie waren anschließend genau wie Carla mit Blut und Hirn überschüttet. Es regnete wesentlich mehr Masse von der Decke herab, als sich im Kopf befunden haben konnte, doch da es sich um einen Traum handelte, war es leicht zu erklären. Carla freute sich über jeden Tropfen, der auf sie herabfiel. Der zerfetzte Kopf von Clarence bot ihr einen Anblick der Verzückung. Von den Augen aufwärts, die aus dem Schädel an den Nerven heraushingen, befand sich nichts mehr, das wie ein Kopf aussah.
 
    
 
   Die Morde wurden während ihres Traums noch wesentlich grausamer dargestellt, als sie es bereits in der Realität gewesen waren. Die jeweilige Schadenfreude und Genugtuung, die durch das Morden entstand, erzeugten Wut, Hass und Entsetzen und brannten das Erlebte so richtig tief in die Köpfe der Traumbetrachter ein. Besonders für Sarah war es nicht zu ertragen, was ihre Mutter sie hatte erleben lassen. Das Fürchterlichste an der Darbietung war die Tatsache, dass sie es nicht erlebten, als würden sie vor einem Fernseher sitzen, sondern sie waren tatsächlich hautnah dabei und fühlten jedes Detail. Sie erlebten es, als würden sie durch die Augen des Täters blicken und seine Hände steuern. Es war eine viel schlimmere Betrachtungsart, als nur zuzusehen. Sie fühlten das Kribbeln und die Erregung, die Angst und die Freude. Lediglich beeinflussen konnten sie nichts. Die Entscheidungsfähigkeit war ihnen genommen worden.
 
    
 
   Am nächsten Morgen wachten sie schweißgebadet auf. Anfangs sagte niemand ein Wort, doch Franklyn brach das Schweigen. „Freunde, Ihr seht alle so aus, wie ich mich fühle. Habt Ihr auch diese fürchterlichen Träume erleben müssen?“
 
   „Bist du wirklich so skrupellos, oder täuscht uns jemand etwas vor?“, fragte Sally entsetzt. „Ich habe geträumt, dass du ein grausamer Killer bist.“
 
   „Das gleiche habe ich von dir geträumt, mein Schatz“, antwortete Franklyn. „Ich gehe davon aus, dass ein System dahinter steckt. Jemand hat uns manipuliert, damit wir uns gegenseitig hassen. Ich befürchte, es steckt ein verflucht guter Hypnotiseur oder Psychiater dahinter. Zudem kann ich mir gut vorstellen, dass wir missbraucht werden.“
 
   „Nach dem zu urteilen, was wir heute Nacht erleben mussten, kann es nur Manipulation sein“, bestätigte ihn John. „Ich habe nur von Euch geträumt. Was ich vielleicht selbst angestellt haben könnte, weiß ich leider nicht. Oder habt Ihr von Euch selbst geträumt?“
 
   Wie sich herausstellte, träumten sie jeweils nur die fürchterlichen Taten der Anderen. Die eigene Tat bekam niemand zu Gesicht. So stand man vor sich selbst als unschuldig da, hielt aber die Freunde für Mörder. Nach längeren Gesprächen stellte sich jedoch heraus, dass alle etwas verbrochen haben mussten. Einen Mord begangen zu haben und dies von den Freunden zu erfahren war entsetzlich. Jeder glaubte von sich selbst, niemals zu einem Mord fähig zu sein. Doch jetzt wussten alle, dass sie Mörder waren.
 
   „Wir dürfen uns jetzt bloß nicht gegenseitig verurteilen. Ich gehe davon aus, dass wir unsere Straftaten in einem Zustand begangen haben, in dem wir keine Kontrolle über uns selbst hatten. Wir wissen zudem nicht, ob wir die Taten tatsächlich in der dargestellten Form verübt haben, denn schließlich waren es lediglich Träume.“ Franklyn war sich sicher, dass alles Erlebte nur eine schlechte, theatralische Darbietung war. Vermutlich hatten sie gar nichts Böses getan. Da sich weder Polizei noch sonst wer bei ihnen gemeldet hatte, konnte es sich nur um Lug und Trug handeln.
 
   Was führte die blaue Gewalt im Schilde? Warum quälte sie die jungen Erwachsenen dermaßen, dass sie schweißüberströmt am Morgen aufwachten? Was wollte dieser fürchterliche Virus erreichen, dass er versuchte, die Leute gegeneinander auszuspielen? War es der Spaß am morden? War es reiner Sadismus? Oder gab es gar keine blaue Gewalt, und das Ganze war nur das Produkt eines Psychopathen, der die Freunde auf bestialische Weise hypnotisierte und missbrauchte?
 
   



  
 



 
   [bookmark: Identifikation]Identifikation
 
    
 
   „So kann es definitiv nicht weiter gehen“, sagte John und schlug mit der flachen Hand auf den Gartentisch. Die Freunde hatten sich im Garten versammelt und soeben ihre Traumerlebnisse der vergangenen Nacht ausgetauscht. „Wir müssen etwas gegen unsere Seelenmanipulation unternehmen. Sollte uns tatsächlich ein Verrückter für seine perversen Verbrechen missbrauchen, müssen wir ihn schleunigst aufhalten.“
 
   „Wie willst du das anstellen?“, fragte ihn Sally. „Wir haben ihn noch nicht kennen gelernt. Wir haben ihn nie gesehen oder gehört. Wir wissen gar nicht, ob es ihn gibt.“
 
   „Vielleicht glauben wir das nur. Vielleicht hat er uns dermaßen im Griff, dass wir immer wieder vergessen, ihm begegnet zu sein. Er wird sich schützen und uns jedes Mal aufs Neue die Erinnerung an ihn löschen. Vielleicht können wir ihn mit Franklyns Digitalkamera aufspüren.“
 
   „Warum macht ein Mensch so etwas? Obwohl wir ganz genau wissen, dass wir unschuldig sind, implantiert er uns fürchterliche Erinnerungen an Morde und Folter. Was ich vor allem schlimm finde ist die Tatsache, dass er es erreichen will, dass wir uns gegenseitig hassen.“ Carla war entsetzt, wusste aber auch nicht, wie man dem Übel eine Falle stellen konnte.
 
   „Ja, Carla, und deshalb brauchen wir einen Plan.“ John sprach von einem Plan, wusste aber nicht im Geringsten, wie sie die Falle aufbauen sollten. „Uns wird schon etwas einfallen, nein, uns muss etwas einfallen.“
 
   „Ich glaube, ich habe eine Idee“, sagte Franklyn nach einer langen Redepause. „Setzt Euch im Kreis auf den Boden. Wir bilden einen Ring. Einen Netzwerk-Ring. Sarah, setz du dich bitte hinter Don Camillo. Du hast den besten Draht zu ihm. Überrede ihn dazu, mitzumachen.“
 
   „Ja, ist gut“, sagte sie und setzte sich hinter ihren besten Freund, der schwanzwedelnd ebenfalls auf dem Fußboden Platz nahm und sich ausgiebig von Sarah kraulen ließ. Kraulen war das beste Argument, um ihn zum Stillhalten zu überreden.
 
   Als alle im Kreis bequem auf dem Boden saßen, begann Franklyn mit der Umsetzung seiner Idee. „Ich beginne bei dir, Sally. Schließt Eure Augen. Wir bilden jetzt einen Ring. Franklyn, beginne mit Sally.“ Anschließend loggte sich Franklyn bei Sally ein und teilte ihr mit, sich bei Sarah einzuloggen. Sarah sollte sich nun bei Don Camillo einloggen, der ebenfalls über die besondere Gabe verfügte. Sie musste ein paar Überredenskünste einsetzen, damit er sich bei John einloggte. John wiederum stellte den Kontakt zu Carla her, und Carla schloss den Kreis mit dem Kontakt zu Franklyn. Sie konzentrierten sich und schwiegen. Gleich würde sicherlich etwas passieren. Aber was?
 
   Franklyn suchte in Sallys Kopf nach dem Bösen. Es zu finden war nicht einfach. Es war raffiniert, denn es versteckte sich immer wieder in einer anderen Ecke des Gehirns. Es entwischte ihm diverse Male, doch dann war es eingeengt und konnte nicht mehr fliehen. Sämtliche Fluchtwege waren ihm abgeschnitten. Franklyn hatte es eindeutig identifiziert. Er hielt es fest und wollte es zur Rede stellen. Doch dies durfte erst passieren, wenn alle das Böse im Hirn desjenigen oder derjenigen gefunden hatten, der oder die vor ihnen saß. Als er Sally seine Erfahrungen mitteilte, hatte sie es ein wenig leichter, das Böse in Sarah zu finden.
 
   Von Person zu Person wurde es leichter, das Böse zu finden und in die Enge zu treiben. Schließlich war es vollständig identifiziert und zeigte sich in seiner kompletten Erscheinung. Diese konnten sie allerdings nur dann sehen, wenn sie die Augen geschlossen hielten. Das Böse zeigte sich in Form von azurblauen, muskelbepackten Monstern, die sofort die Menschen angreifen wollten, sobald sie sich ihm in den Weg stellten. Sie waren hässlich, hatten eine schleimige Haut und schienen extrem aggressiv zu sein. Ihre langen Krallen und unendlich langen Zähne, die blutunterlaufenen Augen, die vor lauter Hass funkelten und allein schon ihre Körperhaltung verrieten, wie gefährlich sie waren. Doch die Freunde ließen sich nicht von ihnen beeindrucken. Lediglich Sarah versteckte sich hinter ihrer Mutter und weinte. Die seltsamen Wesen gerieten außer sich, als sie merkten, dass sie die Menschen nicht beeindrucken konnten und begannen zu fauchen und zu brüllen. Vielleicht wollten sie auf diese Art und Weise Eindruck schinden. Sie schlugen mit ihren langen Krallen nur so um sich. Es zischte, wenn sie mit ihren Armen die Luft zerteilten. Doch auch das änderte nichts an der Achtung vor ihnen.
 
   „Alles nur heiße Luft. Attacke! Macht sie kalt!“, brüllte John und stürmte nach vorn, exakt in die Richtung der drohenden Gefahr. Ebenfalls schreiend wollte er sich auf eins der Monster stürzen. Mit diesem Angriff hatten sie allerdings nicht gerechnet. Kreischend stoben sie auseinander und sahen als einzige Möglichkeit zu überleben ihre Flucht in noch tiefere Regionen des Hirns. Doch auch dort wurden sie von den Freunden lokalisiert und angegriffen.
 
   „Wesen, vor denen man keine Angst hat, muss man nicht respektieren“, rief John und griff nach einem blauen Arm, der sich gerade in seiner Nähe befand. „Sie sind nur Hirngespinste, sie existieren nicht wirklich. Sie sind nur Produkte unserer Fantasie.“ Anschließend nahm John all seine Kräfte zusammen, packte sich eine Kralle und riss sie aus dem blauen Arm heraus. Er schlug die Spitze wiederum in den Arm und schubste das Untier von sich. Wütend schlug es um sich, konnte aber nichts gegen John ausrichten. Der Schmerz musste unglaublich groß sein. John bekam zwar ab und zu eine Kralle ab, war aber fest davon überzeugt, dass er unverletzlich sei. Somit geschah ihm auch nichts. „Ihr seid alle unverletzlich, sie können nichts gegen Euch tun. Greift an und tut es mir nach! Seid überzeugt davon, dass Ihr unverletzlich seid!“, rief er und wollte erneut angreifen, doch als plötzlich seine Freunde gemeinsam angriffen, ergriffen die blauen Wesen die Flucht und verschwanden im Nirvana. Auch nach längerem Suchen konnten die Freunde die Monster nicht mehr lokalisieren. Waren sie eliminiert? Waren sie tot? Hatten sie sie besiegt?
 
   



  
 



 
   [bookmark: NachrichtenImFernsehen]Nachrichten im Fernsehen
 
    
 
   Abends saßen die Freunde gemütlich auf dem Sofa im Wohnzimmer und hatten den Fernseher zur Unterhaltung eingeschaltet. Er diente der Hintergrundbeschallung, niemand sah wirklich hin. Ihr Gesprächsthema war viel wichtiger, als die Dinge, die draußen oder im Fernsehen passierten. Sie waren entsetzt darüber, dass sie dermaßen fürchterliche Träume gehabt hatten und freuten ich im gleichen Atemzug darüber, dass es nur Träume waren. Wie grausam wäre es gewesen, wenn die Träume tatsächlich passiert wären? Doch was machte sie so sicher, so etwas zu glauben? Wer hatte ihnen diese Überzeugung eingeimpft? Oder waren ihre Erlebnisse doch nur Träume? Waren die fürchterlichen Morde vielleicht gar nicht passiert? Da sie bisher nichts in den Nachrichten gehört hatten und sich die Polizei bei Ihnen noch nicht hatte sehen lassen, konnten es nur Albträume gewesen sein, die unglaublich realistisch gewesen waren.
 
   „Sehe ich aus, wie ein Mörder?“, fragte Franklyn in die Runde. „Bin ich ein gefühlloser Killer, der skrupellos Menschen umbringt, weil es ihm Spaß macht? Ich habe schon Probleme, eine Fliege tot zu schlagen. Lieber fange und rette ich sie, indem ich sie an die frische Luft setze. Wie kann ich mit so einer Einstellung einen Menschen töten? Ich könnte das mit meinem Gewissen niemals vereinbaren.“
 
   „Nein, Franklyn, du bist kein Killer“, beruhigte ihn Sally und nahm ihn in den Arm. „Wir haben uns diese Grausamkeiten ganz sicher nur zusammengeträumt.“
 
   Im Fernsehen lief gerade eine Unterhaltungssendung, die nicht besonders lustig und vor allem nicht unterhaltsam war. Als sie sich ihrem Ende näherte, wurde das Bild auf die nächste Sendung überblendet. Die Uhr schlug 8:00pm, und die Nachrichten wurden ausgestrahlt. Während die Erwachsenen sich weiterhin unterhielten, fing Sarah ein paar Wortfetzen auf: „…eine ungewöhnliche Mordserie.“ Mami“, rief Sarah aufgeregt mitten ins Gespräch und zeigte mit dem Finger zur Mattscheibe. „Hört mal zu. Im Fernsehen…“
 
   Die Erwachsenen drehten sich um und blickten auf die bunte Scheibe des Fernsehers.
 
   „…aus unerklärlichen Gründen starb ein Psychiater an einem Herzversagen in seiner Praxis. Sein Herz war völlig gesund, erst vor Kurzem hatte er sich untersuchen lassen und bekam von seinem Arzt bestätigt, dass er weder Herzfehler und -krankheiten noch sonstige Gebrechen hatte.“ Erschreckt verstummte das Gespräch der Erwachsenen.
 
   „Was?“, kam als stockender Beitrag von Franklyn. Zu mehr war er nicht in der Lage. Seine Stimme versagte.
 
   „Ein weiterer, ungeklärter Fall ist der Tod eines Fußgängers, der aus unerklärlichen Gründen plötzlich mitten auf der Straße stand und erst zu spät vom Fahrer eines Lastwagens entdeckt wurde. Er konnte nicht mehr reagieren und erfasste die Person. Noch am Unfallort erlag er seinen Verletzungen. Den Hund des Opfers konnte die Polizei einfangen und musste ihn ins Tierheim bringen.“
 
   „Oh Gott“, stammelte Carla, wurde aber von der nächsten Hiobsbotschaft unterbrochen.
 
   „…der grausamste Todesfall, der heute gemeldet wurde, ist der eines Arbeiters in einer Kraftfahrzeugfabrik. Der Mann wurde von einer Presse, die Kotflügel herstellt, erfasst und getötet. Wie er in die Presse gelangen konnte, wurde bisher noch nicht geklärt. Die Sicherheitstür der Presse war während des Betriebs abgeriegelt und wurde mehrfach von Fachkräften kontrolliert. Sie zu öffnen ist nur Fachpersonal möglich. Und nun zum Wetter…“
 
   Franklyn schaltete den Ton des Fernsehers ab, legte zitternd die Fernbedienung auf den Wohnzimmertisch und hielt sich mit beiden Händen den Mund zu. Er zitterte am ganzen Körper, war aber nicht in der Lage, etwas zu sagen. Auch Sally und John waren völlig verstört, weil der Nachrichtensprecher soeben ihre Albträume widergespiegelt hatte.
 
   „Wie ist das möglich?“, fragte Franklyn flüsternd. Er hatte Angst, ganz fürchterliche Angst, dass er doch ein Mörder war. „War ich das?“
 
   „Das muss ein Zufall sein. Sicher waren wir das nicht. Wir sind doch keine Killer. Franklyn, sehen wir aus, wie Mörder?“
 
   „Wie sehen Mörder denn aus?“, fragte er. Seine Stimme war ein wenig zurück gekommen. „John, ein Zufall wäre möglich, aber das waren drei Übereinstimmungen. Ich habe eine verdammte Angst, dass wir das getan haben.“
 
   „Wir werden sofort klären, ob Ihr drei mit den Todesfällen zu tun habt.“, sagte Carla beruhigend. „Ich weiß noch nicht, wie wir das bewerkstelligen, weil wir uns lediglich an unsere Träume, nicht aber an Taten erinnern können. Vielleicht sollten wir zur Polizei Kontakt aufnehmen.“
 
    
 
   Das bösartige Netzwerk in ihren Hirnen hatte hingegen nichts Besseres zu tun als herauszufinden, auf welche Art und Weise noch eine Steigerung seiner Boshaftigkeit zu erwirken war. Das Virus hatte sich perfekt vernetzt. Es war nur ein kleines Netzwerk, doch dafür war es sehr flexibel. Schnell konnte es auf Angriffe reagieren. Es wollte sich nicht vergrößern, es wollte aber den Umfang und die Folgen seiner Gewalttaten steigern. Sobald es erreicht haben würde, was es will, würde es vermutlich weiter ziehen und andere Menschen auf die gleiche Weise quälen. Es war ein Leichtes, den Wirt zu verlassen und ein neues Opfer zu finden. Die azurblaue Gewalt brauchte für die Migration lediglich das Medium Wasser und für die Gewinnung von Energie die Sonnenstrahlung, die in diesen Breitengraden ausreichend vorhanden war. Einmal energiegeladen war sie zu grausamen psychischen Beeinflussungen von Mensch und Tier bereit.
 
   Anstatt sich zu vergrößern war ihr Ziel, sich zu replizieren. Schließlich wollte sie nicht aussterben. Sie erweckte beinahe den Eindruck, als wäre sie ein Lebewesen. Aber so wenig, wie ein Virus im menschlichen Körper ein Lebewesen ist, war der Virus in den Gehirnen der Freunde etwas, das lebt. Es war vielmehr ein unglaublich ausgeklügeltes Virus-Programm. Dieses Virus musste jetzt den Wirt verlassen, einen neuen Wirt finden und den alten eliminieren. Er hatte ausgedient und wurde nicht mehr benötigt. Sicher würde er viel zu viele Fragen stellen. Der alte Wirt würde beginnen, nach Ursachen zu forschen, woher das Virus stammte und wohin es gegangen war. Zudem bestünde eine gewisse Selbstmordgefahr seitens des Wirtes. In diesem Falle würde ein Teil des Virus vernichtet werden, was unter allen Umständen verhindert werden musste.
 
    
 
   War das Böse in den Köpfen der Freunde nun ein hochintelligentes Virus basierend auf Proteinen oder eher ein schadhaftes Computerprogramm? Ein Programm, das in der Lage war, sich im Gehirn der Lebewesen einzunisten? Es besaß tatsächlich alle Charaktereigenschaften eines Schadprogramms: Es war in der Lage, sich vor Fremdeingriffen zu schützen, es konnte sich verstecken und den Wirt täuschen. Es konnte sich in bestehende Verhaltensstrukturen einklinken und diese verbiegen, um bösartige Taten verrichten zu lassen, ohne dass der Wirt etwas davon mitbekam. Zudem vermehrte es sich auf Kosten des Wirts. Es hinterließ psychische Schäden und replizierte sich auf andere Lebewesen. Es war in der Lage, diejenigen Routinen im Gehirn zu löschen, die eine direkte oder indirekte Gefahr für das Virus darstellten. Es konnte sich selbstständig verändern und über sein Dasein perfekt hinwegtäuschen. Für ein von Menschenhand geschriebenes Programm war es eigentlich viel zu raffiniert. Durch seine vorprogrammierte Intelligenz erweckte es den Eindruck, als wäre es ein hoch entwickelter Organismus, der dem Menschen haushoch überlegen war. Durch seine perfekt durchdachten Programmroutinen war es praktisch unsichtbar und unangreifbar, denn es deponierte veränderte Kopien von sich selbst in diversen Arealen des Gehirns.
 
    
 
   In der folgenden Nacht vernetzte es sich unbemerkt mit seinen Kopien in Johns, Carlas, Franklyns, Sallys, Sarahs und Don Camillos Hirn. Von den Lebewesen unbemerkt synchronisierte es die nächsten Schritte mit seinen Kopien, die da lauteten: Replizieren, den Wirt verlassen und diesen eliminieren, um das gesamte Wissen zu zerstören, das der Wirt, sei er Mensch oder Tier, über das Virus gesammelt hatte.
 
   



  
 



 
   [bookmark: Besiegt]Besiegt
 
    
 
   Nach der gemeinsamen Attacke auf das Böse in ihren Hirnen konnten die Freunde erleichtert feststellen, dass die unerwünschte Erscheinung nicht mehr auftauchte. Sie hatten keine Erinnerungslöcher mehr, träumten nachts wieder normale Träume, die von belanglosen Dingen handelten und stellten das Gegenseitige Vertrauen wieder her. Die psychischen Wunden heilten langsam, aber sie heilten. Die Freunde konnten wieder lachen und mit ihrem Hund ausgiebig toben. Dieser Zustand hielt jetzt schon einige Monate. Da sie während dieser Zeit weder von Polizei noch sonstigen unangenehmen Personen besucht wurden und auch in den Medien keine negativen Nachrichten mehr erschienen, gingen sie davon aus, dass das Böse sie endgültig verlassen hatte. Sie verfügten auch nicht mehr über die Fähigkeit, sich in fremde Hirne einloggen zu können.
 
   „Fast hätte ich mich danach gesehnt, mal wieder einen Menschen auszuhorchen“, sagte John und lachte dabei.
 
   „Das meinst du doch nicht ernst“, ermahnte ihn Carla, senkte ihren Kopf, zog die Stirn kraus und blickte ihn böse an. Sie spielte die Moralapostel, aber an ihrer gespielt bösen Mimik konnte man erkennen, wie sie es tatsächlich meinte. „Wir können froh sein, dass wir diesen Unsinn endlich los sind.“
 
   „Ja, das stimmt. Ich hätte es mit diesen Albträumen nicht mehr lange ausgehalten“, stimmte Sally ihr zu. „Sicher wäre ich über kurz oder lang in die Irrenanstalt gekommen und hätte dort Psychopathen gequält.“
 
   Über diese Vorstellung mussten alle herzlich lachen.
 
   „Das Böse ist besiegt, in der Hinsicht bin ich mir sicher“, sagte John fröhlich. „Ich möchte mit Euch gern einmal wieder ins Schwimmbad gehen. Jetzt, wo wir wissen, dass es nicht mehr in uns steckt, können wir auch wieder gemeinsam ins Wasser gehen. Vor ein paar Wochen noch hätte ich es für extrem riskant gehalten, denn die blaue Gewalt hätte diese Gelegenheit sicher genutzt, um sich zu vermehren.“
 
   „Das ist eine tolle Idee“, jubelte Sarah. „Ich will in ein Spaßbad gehen. Auf eine Wasserrutsche, durch einen langen Tunnel, auf den Gummireifen schwimmen…“
 
   „Sarah, das können wir jetzt alles nachholen. Du musstest so lange darauf verzichten. Ja, ich freue mich auch schon auf das Spaßbad. Wo wollen wir denn hinfahren?“, fragte Sally. Ihre Augen glänzten vor Freude.
 
   „…und ich will in die Sauna“, meldete sich Carla. Draußen ist es mittlerweile so kalt, da könnte ich eine Erwärmung brauchen.“
 
   „Oh, ja, Sauna, das ist eine tolle Idee.“ Auch John war sofort Feuer und Flamme, wenn er an die wohlige Wärme in den Saunakabinen dachte.
 
    
 
   Gemeinsam planten sie einen Wochenendausflug zum Ramada Spokane Airport and Indoor Waterpark. Nachdem sie sich auf ein Datum geeinigt hatten, buchten sie online zwei Hotelzimmer. Franklyn, Sally, Sarah und Don Camillo sollten ein größeres bekommen, John und Carla waren mit einem kleineren zufrieden. Don Camillo würden sie stundenweise im Zimmer lassen können. Glücklicherweise waren pflegeleichte Haustiere in diesem Park erlaubt. Andernfalls hätten sie auf das Spaß-Wochenende in diesem wunderschönen Schwimmbad verzichten und ein weniger interessantes wählen müssen.
 
    
 
   Das Hallenbad mit seinen herrlichen Attraktionen bot ihnen jede Menge Spaß und Erholung. Eigentlich hätten sie die Hotelzimmer gar nicht buchen müssen. Das Hallenbad war nicht allzu weit von ihrem Haus entfernt und mit dem Auto innerhalb einer Viertelstunde erreichbar. Doch wollten sie nach der Aufregung und dem ganzen Stress, den sie in den letzten Wochen und Monaten über sich hatten ergehen lassen müssen, abends nach dem Bad und der Sauna gemeinsam etwas trinken und essen und sich richtig verwöhnen lassen. Sie wollten entspannende Massagen genießen und die Seele baumeln lassen. Sarah sollte sich nach Herzenslust austoben und anschließend ins Bett fallen können.
 
   Das Spaßbad und die dazu gehörende Sauna bot ihnen die entsprechende Basis für dieses herrliche Verwöhn-programm.
 
   Es gab auch ein Warmwasserbecken, in das sie sich hineinlegen konnten, ohne dabei auszukühlen. Darin gab es spezielle Liegeplätze, auf denen man keine Bedenken haben musste, dass man unterging, während man einschlief. Diese Relax-Mulden waren richtig gut durchdacht. Ein Schwimmmeister passte stets auf, dass niemandem etwas passierte. Sie konnten sich hinlegen und wohlfühlen, die Wärme genießen und die blubbernden Blasen auf der Haut kitzeln lassen. Das Wasser in einem Entspannungsbecken wurde von unten mit Solarienlam-pen so geschickt beleuchtet, dass man nicht geblendet wurde. Somit wurde man unter Wasser gebräunt. Was gab es Schöneres? Noch nicht einmal im Meer gab es diesen Luxus. Doch die Wärme erfreute nicht nur die Seele der Freunde. Der Quälgeist, den sie glaubten, los zu sein, erfreute sich ebenfalls an der Wärme. In ihren Körpern hatte er seit Monaten geschlafen, und sich auf diese Weise perfekt versteckt.
 
   Durch die Wärme und die UV-Strahlung erwachte die azurblaue Gewalt plötzlich aus ihrem Tiefschlaf. Völlig unbemerkt begannen die fünf Instanzen, miteinander in Kontakt zu treten und ihren nächsten Coup zu koordinieren. Das warme Wasser war für sie das perfekte Medium. Sowohl die Wärme als auch die direkte Nähe zueinander bedeutete, dass sie ihre bösen Pläne schmieden konnten. Diese einmalige Gelegenheit musste genutzt werden, um sich schleunigst zu vermehren. Wie bei einer Zellteilung erzeugte jede Instanz eine Kopie von sich und schickte diese hinaus ins warme Wasser. Die Wirte merkten nichts davon, denn die blaue Gewalt war in der Lage, die Kopie durch die Poren der Wirtshaut ins Wasser zu entlassen. Es fühlte sich bestenfalls an, als würde man schwitzen. Wenn sich das Schwitzen beim Toben im Wasser überhaupt irgendwie bemerkbar machte.
 
   Nach der Vereinigung aller Einheiten entstand ein befruchteter Organismus. Auch dieser war unter Wasser nahezu unsichtbar. Lediglich eine leichte, blaue Verfärbung des Wassers wäre vielleicht wahrnehmbar gewesen. Doch bei der Blaufärbung der Fliesen konnte man den Organismus nicht mehr erkennen.
 
   Bevor jedoch der Mutterorganismus Kopien ins Wasser geschickt hatte, hatte er geprüft, ob sich ein neuer Wirt im Wasser befand, der als Träger tauglich war. Da sich genügend Menschen im Wasser befanden, fand diese Prüfung lediglich der Ordnung halber statt. Der neu entstandene Organismus machte sich nun an die Arbeit, einen passenden Menschen auszuwählen. Sobald er gefunden war – und das fiel ihm im Schwimmbad ziemlich leicht -, würde er durch die Poren der Haut eindringen und sich unbemerkt mit dem neuen Wirt vereinigen. Die azurblaue Gewalt war in der Lage, sich beliebig oft zu teilen, somit konnte der alte Wirt bedenkenlos eliminiert werden, auch wenn noch ein Teil des Parasiten in ihm steckte. Diese geringen Verluste nahm er in Kauf.
 
   Das brodelnde Wasser war das perfekte Versteck, um den Wirt zu wechseln. Es war nahezu unmöglich, entdeckt zu werden.
 
   Mit Sarahs unglaublichem Instinkt hatte der Parasit allerdings nicht gerechnet. „Raus aus dem Wasser!“, brüllte sie und sprang sofort ans Ufer, anschließend aus dem Becken heraus. „Schnell, kommt alle raus! Monsteralarm!“
 
   Die ihr fremden Menschen nahmen von ihrem Gebrüll keine Notiz. Schließlich brüllten hier ziemlich viele Kinder und waren ständig in vorgespielter Not, mussten gerettet werden oder riefen grundlos um Hilfe. Carla, Franklyn, Sally und John hingegen mussten lediglich die erste Schrecksekunde überwinden, bis sie verstanden, warum Sarah aus dem Wasser gesprungen war. Sie sprangen ebenfalls heraus und brüllten: „Alle raus aus dem Wasser! Darin sind Feuerquallen!“
 
   Alles Andere hätte vermutlich nicht gewirkt. Feuer hätten sie nicht rufen können, Wasser brennt nun mal nicht. Auch eine Schlange oder eine Tarantel hätte im Wasser sicherlich keine großartige Wirkung gezeigt. Quallen hingegen konnte man nicht sofort sehen. Doch glauben konnte man es. Und wenn erst einmal ein paar Menschen den Anfang machten, kamen sicherlich die restlichen ebenfalls heraus gesprungen.
 
   „Bist du dir sicher?“, fragte Sally ihre Tochter. Sie hielt sie links und rechts an den Schultern fest und blickte ihr zitternd in die Augen.
 
   „Ja, ich bin mir absolut sicher. Mein innerer Alarm hat gerade heftig ausgeschlagen. Dort im Wasser ist das Böse! Du weißt, was ich meine.“
 
   „Ja, mein Schatz, ich weiß es. Feuerquallen war eine gute Idee, um die Menschen aus dem Wasser zu bekommen. Das hast du gut gemacht.“
 
   Mit Feuerquallen wollten die Menschen im Wasser auf keinen Fall in Berührung kommen. Schnell begannen die ersten, aus dem Wasser zu springen. Hätte nur ein Kind diese Worte gerufen und wäre allein aus dem Wasser gesprungen, hätte es sicher nichts genutzt. Da nun aber fünf Erwachsene wie von der Tarantel gestochen aus dem Wasser gesprungen waren, klang es glaubwürdiger.
 
   Glaubwürdig? Warum glaubten die Menschen so einen Unsinn? Sie hätte vermutlich auch Piranhas rufen können. Auch das hätten sie ihr geglaubt. Niemand dachte über Sinn oder Unsinn ihrer Aussage nach. Sie folgten wie die Schafe dem Leithammel und sprangen nacheinander alle heraus. Wenn sich erst einmal eine Panik breit macht, folgen plötzlich alle Menschen dem Leithammel, ohne über seine unsinnigen Handlungen nachzudenken.
 
   „Hoffentlich ist es nicht zu spät“, sagte Franklyn und wischte sich mit seinem Handtuch sämtliches Wasser von der Haut. „Wir alle waren fest davon überzeugt, dass das Böse uns verlassen hatte. Jetzt ist es wieder da? Verflucht!“
 
   „Wir wissen es noch nicht“, antwortete Carla. „Wir werden sehen.“ Ausgiebig beobachtete sie das Wasser und hatte plötzlich den Eindruck, als wäre es leicht bläulich. „Ob ich mich irre?“
 
   „Nein, du irrst nicht“, sagte Sarah. „Das Wasser ist blau. Das Böse ist in ihm. Hoffentlich geht keiner wieder da rein.“
 
   Kurz bevor sich die azurblaue Gewalt in den unschuldigen Menschen einnisten konnte, hatten die Freunde ihr eins ausgewischt. Noch rechtzeitig hatten alle Menschen das Wasser verlassen. Wenn sie nur lange genug draußen blieben. Doch jetzt kam den Freunden eine chemische Substanz zur Hilfe. Chlor. Dieses Gas, das im Wasser gelöst war, erledigte spontan und zuverlässig seine Aufgabe. Es vernichtete nicht nur Viren, es konnte auch eine ganze Menge anderer Lebewesen vernichten. Chlor an sich ist ein hochgiftiges Gas. Als chemische Verbindung im Wasser ist es relativ ungefährlich, verliert aber nicht an vernichtender Wirkung. Lediglich die Aggressivität wurde bewusst herabgesetzt.
 
   Die blaue Gewalt war gegen viele Feinde gefeit. Gegen chemische Angriffe seitens der Menschen war sie allerdings machtlos. Das Chlor war dermaßen ätzend, dass sie sich in kurzer Zeit auflöste und somit vernichtet wurde.
 
   „Für heute habe ich genug vom Wasser. Lasst uns auf unsere Hotelzimmer gehen. Hoffentlich fängt das Ganze nicht von vorn an.“ Sally war enttäuscht und wütend zugleich. Waren sie wirklich Opfer eines  dermaßen raffinierten Organismus geworden? Hatte sich der Organismus in ihnen so gut versteckt, dass sie glaubten, er sei tot?
 
   Sie trockneten sich ab, zogen sich um und verließen das Schwimmbad. Nachdem sie noch eine Weile diskutiert hatten, gingen sie auf ihre Zimmer, um wenigstens ein wenig Schlaf zu finden.
 
   Das zweite Ziel der blauen Gewalt, den Wirt zu vernichten, hatte diese glücklicherweise nicht erreichen können. Sie musste einen neuen Plan ausarbeiten, um sich zu vermehren. Sie konnte vieles beeinflussen, aber sie war nicht in der Lage, Menschen zu allen möglichen Handlungen zu bringen. Gevatter Zufall war nun gefragt.
 
   Dass sie nach der Vermehrung getötet werden sollten, war den Freunden nicht bekannt. Möglicherweise hätten sie mit einem derartigen Wissen völlig anders gehandelt. Momentan hatten sie einfach nur mächtiges Glück gehabt, denn Sarah hatte ihnen mit ihrem Gebrüll das Leben gerettet. Ohne sie wären sie jetzt vermutlich alle getötet worden.
 
   Ob das Böse in der Lage war, Gefühlsregungen wie Hass oder Ärger zu entwickeln war unbekannt. Allen Grund dazu hätte es gehabt. Jetzt musste es in Sachen Vermehrung und Eliminierung bis zur nächsten Gelegenheit warten, die sich ihm hoffentlich nie bot.
 
   An gemeinsames Schwimmen mit anderen Menschen war an diesem Wochenende nicht mehr zu denken. Die Gefahr, dass es sich plötzlich doch replizieren würde, war einfach zu groß. Auch die Sauna stellte ein gewisses Risiko dar, denn die Freunde wussten nicht, welche alternativen Methoden der blauen Gewalt zusätzlich zur Verfügung standen, um ihre Ziele zu erreichen. Womöglich konnte es sich in Schweißtropfen verstecken und sich wie eine Krankheit per Tröpfcheninfektion von einem zum anderen Menschen übertragen. Es würde lediglich ein Tropfen reichen, der zufällig auf die Holzbank der Sauna gefallen war. Gar nicht auszudenken, was passieren würde, wenn sich ein anderer Mensch auf diesen Tropfen setzen würde…
 
   Das Wochenende war ihnen mal wieder massiv vermiest worden. Aber nun wussten sie, dass sie das Böse noch lange nicht besiegt hatten.
 
   



  
 



 
   [bookmark: Schafe]Schafe
 
    
 
   Nachdem Opa Clarence gestorben war, legte sich der Nachbar der Freunde ein paar Schafe zu. Opa hatte schon zu Lebzeiten davon geträumt, ein paar Schafe zu besitzen, doch hätte er sie nie bewirtschaften können. Schließlich mussten die Tiere auch gepflegt werden: Futter herrichten, Stall ausmisten, Wolle scheren, Hufe schneiden… Es war eine Menge Arbeit, wenn man sich um die Tiere hinreichen kümmern wollte. Natürlich konnte man sie auch einfach auf die Wiese stellen und warten, bis sie von allein wuchsen. Nicht so der Nachbar. Er musste und wollte sich um das Wohlergehen der Tiere kümmern, so hatte Opa es immer gewünscht.
 
   Die Schafe sollten Ruhe und Harmonie in die Familie bringen. Ihre gemütliche Art zu leben sollte den Menschen angeblich positiv beeinflussen.
 
   Tatsächlich stellten die Freunde fest, dass eine gewisse Ruhe von den Tieren ausging. Fressen, ausruhen, fressen, schlafen. Wenn man sie betrachtete, wurde man automatisch ruhiger. Selbst Don Camillo fand seinen Gefallen an den Tieren, wo es doch seine ursprüngliche Aufgabe war, auf Schafe aufzupassen, sie zu lenken und zu leiten. Auf diese Tiere brauchte er aber nicht aufzupassen. Sie standen herum, liefen nie davon und mussten auch nicht in einen Stall getrieben werden. Sie gingen von allein dorthin, wenn sie müde waren.
 
   Damit die Schafe nicht ihre eigenen Wege gingen und das Grundstück verließen, hatte der Nachbar einen Weidezaun errichtet, der mithilfe von Stromimpulsen die Tiere dort hielt, wo sie sein sollten: Auf dem Gelände der Nachbarn. Es schmerzte fürchterlich, wenn man mit dem Zaun in Berührung kam. Kluge Menschen mieden die Berührung mit dem Metalldraht, Schafe eigentlich auch. Sie wussten ganz genau, was sie erwartete, wenn sie dem Draht zu nah kamen.
 
    
 
   Es war der Abend nach einem warmen Herbsttag, als die fünf beschlossen, ein Lagerfeuer zu entzünden und im Garten zu feiern. Das gelbe, rote und braune Laub der Bäume zauberte eine romantische Stimmung, der sie alle sofort verfielen. Mit steigender Anzahl an getrunkenen Wein- und Biergläsern wurde es stets lustiger. Sie sangen Lieder zur Gitarre, grillten Marshmallows und Stockbrot und vergaßen für einen Abend die üble Vergangenheit. An die azurblaue Gewalt, die ihnen von Zeit zu Zeit das Leben schwer gemacht hatte, verschwendete niemand einen Gedanken.
 
   Carla brachte gerade eine neue Tüte Chips und Marshmallows. In ihrer anderen Hand hielt sie eine gut gekühlte Flasche Weißwein. „Nachschub“, rief sie in die Runde. „Und hier ist noch etwas gegen den Durst. Wer möchte noch ein Glas?“
 
   Schnell wurde sie ihren Wein los. Für sie selbst blieb zum Glück noch genau ein Glas übrig.
 
   John, der gerade stand, hörte im CD-Spieler gerade seinen Lieblingssong. Direkt begann er zu tanzen. Dabei sprang er wie ein junges Reh über den Rasen. Seine Freunde mussten über seine Darbietung lachen.
 
   „Hey, John, du hättest auf einem Westernball den ersten Platz belegen können, so wie du tanzt“, sagte Franklyn und lachte. „Pass auf, dass dir das Bier nicht aus der Hand fällt.“
 
   John hatte es heute ein wenig übertrieben. Sein Bierkonsum hatte ihn albern werden lassen. Seine Zunge war sehr locker, häufig hatte er witzige Sprüche auf Lager. Dabei lallte er bereits ein wenig. Durch das Tanzen angeregt machte sich plötzlich seine Blase bemerkbar. Das Bier, das er oben hineingeschüttet hatte, wollte unten wieder heraus. Da er aber zu bequem war, auf die Toilette zu gehen und die Sonne bereits unter gegangen war, zog er es vor, sich am Zaun zu erleichtern. Die Nachbarn würden ihn schon nicht sehen. Schließlich war es mittlerweile nahezu dunkel. „Ich bin gleich wieder da. Ich muss nur mal schnell den Zaun begießen“, rief er seinen Freunden zu.
 
   „Ja, ja, geh du nur, bevor du dir in die Hose machst“, kam der Kommentar von Franklyn zurück.
 
   John hatte sich bereits von seinen Freunden abgewandt. Er öffnete seinen Gürtel und die Knöpfe, tat was er tun musste und traf – wie konnte es auch anders sein – mit dem Wasserstrahl den elektrischen Weidezaun des Nachbarn. Anfangs fiel es ihm gar nicht auf, denn das Geräusch des auftreffenden Strahls auf Gras hörte sich fast genauso an, wie auf Metall. Doch dann kam der Stromimpuls durch den Draht geschossen. Der Impuls suchte sich den Weg des geringsten Widerstandes, und so schoss er durch Johns Wasserstrahl. „Aaaah!“ John brüllte wie am Spieß und tanzte mit einem schmerzverzerrten Gesicht über den Rasen. Sofort schaltete Carla die Taschenlampe ein und leuchtete auf John. Sie hatte sofort erkannt, was ihm wiederfahren war und begann, heftig über ihn zu lachen. „Na, war es erfrischend? Hast du dich gut erleichtert?“, sagte sie und musste heftig gegen das Lachen ankämpfen. Fast hätte er sie nicht verstanden.
 
   „Lacht Ihr nur. Ihr wisst ja gar nicht, wie das weh tut!“, brüllte er wütend zurück. „Verfluchter Zaun. Warum schaltet der Trottel den Zaun nachts nicht ab? Da sind doch gar keine Schafe mehr auf der Wiese.“
 
   „Doch“, antwortete Sally. „Ein Schaf stand da noch. Es stand bloß auf der falschen Seite des Zauns.“ Auch Sally konnte ihr Lachen nicht mehr bremsen. Vor allem machte ihr der soeben ausgesprochene Kommentar schwer zu schaffen. Gerade eben noch schaffte sie es, ihr Glas abzustellen, ansonsten wäre sie vermutlich gemeinsam mit dem Glas vom Stuhl gefallen, so heftig musste sie jetzt über John und den Spruch lachen.
 
   John hatte sich mittlerweile beruhigt und seine Hose wieder verschlossen. Als er zurück zum Lagerfeuer kam, erntete er heftiges Schulterklopfen und große, ironisch gemeinte Anerkennung. „Ich habe eine Idee“, sagte er zu Franklyn. „Wir machen jetzt eine Mutprobe. Wenn wir beiden das nächste Mal Wasser lassen müssen, gehen wir gemeinsam. Wir erleichtern uns zur gleichen Zeit und messen die Zeit. Wer länger draufhält, ohne einen Stromschlag zu bekommen, hat gewonnen und bekommt vom anderen ein Bier ausgegeben.“
 
   „Tolle Idee“, antwortete Franklyn. „Aber ich lasse mir doch nicht freiwillig zehntausend Volt in mein bestes Stück schießen. Du hast jetzt Übung darin. Mach das mal schön allein.“
 
   Carla, Sally und Sarah fanden die Vorstellung, dass Franklyn einen Stromschlag bekommen könnte, unheimlich komisch und lachten heftig über seine Ablehnung.
 
   „Feigling!“, riefen sie durcheinander und kicherten. Sally wäre beinahe samt Gartenstuhl umgekippt, so heftig schüttelte sie sich.
 
   „Gehässigkeit ist eine tolle Freude“, lachte Carla und hielt sich den Bauch. Sie saß auf dem Fußboden, fiel auf die Seite, lachte und bekam keine Luft mehr. Dies wiederum stimulierte ihre Freunde umso mehr, mitzulachen.
 
   John hingegen hatte nicht allzu viel zu lachen. Er hielt sich schützend die Hand über den Schritt, rieb und jammerte. Der Stromstoß hatte doch wesentlich mehr weh getan, als er es zugeben wollte. Es war zwar nur ein einziger Impuls gewesen. Wenn man diesen allerdings in die empfindlichste Stelle des Körpers bekommt, kann der Schmerz schon ziemlich lange anhalten. Zudem trat jetzt eine Schmerzverstärkung auf, weil er ausgelacht wurde. Daraufhin setzte er sich ebenfalls auf das Gras, kniff die Beine zusammen und wartete, bis es endlich nachließ. Es war ein schönes Gefühl, als er seine verkrampfte Haltung endlich lockern konnte.
 
   „Ihr könnt mich ruhig ein wenig bemitleiden. Das hat verdammt weh getan“, jammerte er. Doch noch immer wollte keiner sein Mitleid zeigen. Ganz im Gegenteil, seine Freunde lachten noch immer.
 
   „Du leuchtest, wie eine Taschenlampe“, gab Franklyn von sich. „Und glaube mir, ich werde es dir nicht nachmachen. Du bist der Mutigere, ich verzichte gern auf diese Auszeichnung.“
 
   John fühlte sich mittlerweile wesentlich besser. Wenn ihn schon jeder verspottete, konnte er jetzt wenigstens über sich selbst spotten. „Sicher steigert das die Gefühle. Vielleicht kann ich beim nächsten körperlichen Kontakt ein wenig meiner Ladung abgeben. Das kribbelt bestimmt unglaublich.“
 
   „Wag dich“, konterte Carla. „Wenn ich von Dir einen Stromstoß bekomme, schalte ich Deine Sicherung aus.“
 
    
 
   Der Abend war auch in den nächsten Stunden noch sehr lustig. Ihre Launen hatten nach langer Zeit endlich wieder einen Stand erreicht, den sie mittlerweile seit Monaten vermissten. Endlich herrschte wieder Harmonie, Geselligkeit und Fröhlichkeit. Nachdem sie – mit Ausnahme von Sarah, versteht sich – alle reichlich Alkohol getrunken hatten, legten sie sich schlafen und hofften auf eine erholsame Nachtruhe.
 
    
 
   Die azurblaue Gewalt hingegen hatte nichts Besseres zu tun, als ihnen in der folgenden Nacht eine weitere Runde Albträume zu bescheren. Zuerst wurden alle möglichen Vorbereitungen getroffen, damit auch alle Beteiligten etwas davon hatten: Sie wurden unbemerkt vernetzt, während sie schliefen. Aber einer fehlte im Netzwerk: John. Sein Parasit meldete sich nicht. Was war mit seiner Instanz passiert? War seine Virenprogrammierung ausgefallen? Oder hatte John insgeheim eine Methode gefunden, sein Schadprogramm zu deaktivieren? Seine Freunde hingegen fanden sich alle im gleichen Traum wieder: Ihr Traum handelte vom qualvollen Ertrinken. Sie saßen im Schwimmbad in kochendem Wasser und konnten nicht hinaus springen. Ständig wurden sie von seltsamen Wesen wieder zurück ins heiße Wasser gezogen. Die Hitze erzeugte enorme Schmerzen, die dazu führte, dass sie bei jedem Fall laute Schreie von sich gaben. Diese wiederum animierten die Wesen, sie erneut ins Wasser zu ziehen. Vermutlich fanden sie Gefallen an der Qual der Menschen.
 
    
 
   Der nächste Morgen rückte näher, und die Sonne drängte sich durch die wenigen Wolken, die ihr den Weg versperren wollten. Vermutlich hatte sie keine große Mühe, die Dampfschwaden aufzulösen, denn bereits nach kurzer Zeit strahlte alles in einem leuchtenden Orangeton, der sich von Minute zu Minute über gelb in Richtung weiß bewegte. Die Sonne versprach, heute einen wunderschönen Tag zu zaubern.
 
   Carla, Sally, Sarah und Franklyn erwachten schweißgebadet, John hingegen wachte erholt auf. Er schwitzte nicht im Geringsten.
 
   „Guten Morgen, hast du gut geschlafen?“, fragte John seine Freundin, die ziemlich zerwühlt aussah. „Du bist ja ganz nass geschwitzt!“
 
   Carla stöhnte, rieb sich die Augen und stellte anschließend fest, dass tatsächlich ihr gesamter Körper von einem Schweißfilm überzogen war. „Oh je, ich habe vielleicht einen Unsinn geträumt. Ich bin froh, dass ich wieder wach bin. Ich war im Schwimmbad, und ich saß in kochendem Wasser. Schon wieder so ein Albtraum. Es war schrecklich.“
 
   John versuchte, sie zu streicheln, um sie zu trösten, fand es aber äußerst unangenehm, ihre klebrige, verschwitzte Haut zu berühren. „Ich glaube, Du solltest erst einmal duschen. Danach geht es Dir bestimmt wesentlich besser.“
 
   „Das glaube ich auch. Ich klebe überall. Ich stinke bestimmt ziemlich, so nass, wie ich bin.“
 
   „Nein, Carla, du stinkst nicht. Du bist bloß nass geschwitzt. Ich habe heute nichts geträumt, an das ich mich erinnern könnte. Ich muss sagen, ich habe wunderbar geschlafen“, antwortete John. „Vielleicht hast du gestern zu viel getrunken.“
 
   „Nein, ich habe nicht mehr getrunken, als du. Ich befürchte, es war wieder einer dieser fürchterlichen Albträume.“
 
   Carla verabschiedete sich und ging zielstrebig ins Badezimmer, um sich zu duschen. Dieses feucht-klebrige Gefühl behagte ihr überhaupt nicht. John hingegen schlenderte gut gelaunt und ausgeschlafen ins Zimmer seiner Freunde Franklyn, Sally und Sarah.
 
   „Guten Morgen! Aufwachen. Habt Ihr wenigstens gut geschlafen?“
 
   „Guten Morgen“, schallte es ihm wenig motiviert zurück. „Sieh uns doch an. Wir sind alle tropfnass. Wir haben wieder diese Albträume gehabt. Und stell Dir vor, wir haben alle das gleiche geträumt. Wir waren im Schwimmbad und saßen im kochenden Wasser. Was ist mit Carla, hat sie wenigstens gut geschlafen?“, fragte Franklyn. Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Seine Haare waren verklebt und standen in alle Richtungen.
 
   „Nein, sie hat das Gleiche geträumt. Wurdet Ihr auch immer wieder ins heiße Wasser gezogen? Sie erzählte, dass sie von seltsamen Wesen immer wieder hineingezogen wurde.“
 
   „Ja, es war fürchterlich. Ich konnte mich nicht wehren. Es war, als wäre ich gelähmt gewesen. Diese seltsamen Wesen hatten kein Erbarmen. Sobald wir vor Schmerzen geschrien hatten, zogen sie uns wieder hinein. Ich glaube, es hatte ihnen regelrecht Spaß bereitet“, antwortete Franklyn.
 
   „Es ist seltsam, für Euch sicherlich ungerecht, aber ich habe außerordentlich gut geschlafen“, sagte John. Er setzte ich auf Sallys Bett und streckte sich genüsslich. „Ich war auch heute Morgen nicht verschwitzt, so wie Ihr es seid. Ich wachte auf, hatte gute Laune und konnte mich an keinen Traum erinnern.“
 
   „Jetzt wo du es sagst: Du warst in unseren Träumen überhaupt nicht vorgekommen. Wie hast du das gemacht? Normalerweise waren wir immer alle in unseren Träumen vereinigt und quälten uns gemeinsam.“
 
   „Vielleicht hat mich das blaue Wesen in meinem Kopf heute verschont. Vielleicht schläft es, oder besser noch, vielleicht ist es ja tot.“
 
    
 
   Während die nächsten Tage vergingen, stellte John immer wieder fest, dass er keine Albträume mehr ertragen musste. Er träumte, wie er es aus Zeiten gewohnt war, als er noch nicht über seine besonderen Fähigkeiten verfügt hatte. Natürlich waren seine Träume wirr, durcheinander und unsinnig. Aber sie waren nicht gewalttätig, quälend und grausam. Er verarbeitete in der Nacht, was er am Tage erlebt hatte. Es waren Träume, wie sie bei jedem Menschen vorkommen. Diese Träume waren nicht von körperlosen, azurblauen Wesen gesteuert.
 
    
 
   Eines Morgens, als Johns Freunde einmal mehr nass geschwitzt aufwachten, er selbst aber trocken geblieben war und keine Albträume gehabt hatte, offenbarte er seine Vermutung.
 
   „Wisst Ihr, ich glaube, ich habe herausgefunden, wie wir das Böse in uns, oder besser gesagt, das Böse in Euch erledigen können. Lange Zeit habe ich nun überlegt, an was es liegen könnte, warum Ihr Albträume habt, und ich nicht.“
 
   „Dann sag es uns“, antwortete Franklyn ungeduldig. „Ich habe es satt, ständig Qualen in der Nacht zu erleiden und am nächsten Morgen duschen zu müssen, um den Angstschweiß abzuwaschen. Was hast du herausgefunden?“
 
   „Ihr mögt mich auslachen, aber erinnert Ihr Euch noch daran, dass ich auf unserer Gartenparty gegen den Zaun, na Ihr wisst schon? Ich hatte damals einen heftigen Stromschlag bekommen. Genau in mein edelstes Teil.“
 
   „Ja“, erinnerte sich Franklyn mit gespielt schmerzverzerrtem Gesicht. „Ich kann mich nur zu gut daran erinnern, dass du ziemlich gejammert hattest. Ein Stromstoß hatte dir dein edelstes Teil angeschmort. Aber was hat das mit den Träumen zu tun?“
 
   „Ich vermute, dass ich dem Ding in mir ganz mächtig eins verbraten hatte. Es ist seitdem nicht mehr aktiv gewesen.“
 
   „Glaubst du, es sitzt da unten drin?“, fragte Carla mit einem zweifelnden Gesichtsausdruck. Dabei zeigte sie auf ihren Unterleib.
 
   „Nein, nicht unbedingt“, antwortete John. „Es könnte natürlich sein, aber um die beste Kontrolle über uns zu haben, sollte es direkt im Gehirn oder zumindest in dessen Nähe sitzen.“
 
   „Warum hat es dann nicht verhindert, dass du gegen den Zaun pinkelst?“, fragte Sally. „Es wäre doch dazu in der Lage.
 
   „Ich kann es dir nicht sagen. Vielleicht war es Unkenntnis. Es wusste womöglich nicht, dass es an einem banalen Stromstoß zugrunde geht. Wir müssen es ihm auch gar nicht sagen. Wenn es funktioniert, könnten wir auf diese Weise auch die Wesen in Euch ausrotten.“
 
   „John, du hast es gerade gesagt“, stellte Carla fest. Spätestens jetzt weiß es, was wir vorhaben.“
 
   „Lasst es uns ausprobieren“, schlug John vor. „Wenn es funktioniert, wäre es eine sehr leichte Lösung unseres Problems. Man muss nur darauf kommen.“
 
   Sie erhoben sich von ihren Stühlen und gingen gemeinsam mit einem kribbelnden Gefühl im Bauch zum elektrischen Weidenzaun. Wie es sich wohl anfühlen wird, wenn man einen Schlag bekommt? Sicher wird es nicht angenehm werden, dachten sie und blieben einen Meter vor dem Zaun stehen.
 
   „Jetzt fasst alle den Zaun an. Der Rest erledigt sich von allein. Los, kommt schon“, forderte John seine Freunde auf. Doch sie bewegten sich nicht.
 
   „Es ist unsere einzige Möglichkeit, um wieder davon loszukommen. Carla, komm her, ich helfe dir dabei“, sagte er und ging auf Carla zu. Er fasste ihre Hand, doch sie wehrte sich mit einem seltsamen Jaulen. Ein derartiges Geräusch hatte sie noch nie von sich gegeben. Mit allen Kräften stemmte sie sich gegen John, der immer heftiger versuchte, sie zum Zaun zu ziehen. Dann beschloss John, sie auf den Arm zu nehmen und ihr auf diese Weise einen Stromstoß zu verpassen. Auch jetzt wehrte sie sich jaulend und fauchend, doch John war stärker. Er schaffte es, sie festzuhalten und zum Zaun zu tragen. Sich windend und zappelnd wehrte sich Carla gegen John. Sie schien nicht sie selbst zu sein. Die blaue Gewalt in ihr bäumte sich auf und versuchte mit allen Mitteln, sich aus Johns kräftigen Griffen zu lösen.
 
   John drückte ihre Hand gegen das blanke Metall des Zauns. Es dauerte nur eine Sekunde, bis beide einen heftigen Schlag bekamen. Jetzt ließ John sie wieder los.
 
   Carla sackte in sich zusammen und drohte, auf den Fußboden zu fallen. Im letzten Moment konnte John reagieren und sie fangen. Er legte sie vorsichtig auf den Fußboden.
 
   „Wer ist als nächstes dran?“ John erhob sich vom Boden, mit ihm stand auch Carla unverhofft auf. Ihr seltsamer Zustand war von ihr gewichen. Sie war wieder bei normalem Bewusstsein. „Es hat gar nicht weh getan“, sagte sie.
 
   John und Carla fingen jetzt Sally ein, die gerade flüchten wollte. „Halt, hier geblieben“, rief John und stellte sich ihr in den Weg. Auch sie zeigte jetzt dieses seltsame, fremdartige Verhalten, das er auch zuvor bei Carla beobachtet hatte. Sie brüllte aus tiefster Kehle, doch schon hatte John ihre beiden Hände zu fassen. Carla hielt sie zeitgleich von hinten fest. Gemeinsam zerrten sie Sally zum Weidenzaun und hielten sie mit aller Kraft fest. Jetzt mussten sie nur irgendein Körperteil von Sally gegen den Zaun halten. Ihr nacktes Bein bot sich förmlich an. Sie brachten Sally aus dem Gleichgewicht und schubsten sie gegen den Zaun. Es dauerte einen Moment, bis der nächste Impuls kam. Während dieser Zeit hatten John und Carla heftig zu kämpfen, um Sally festzuhalten.
 
   Alle drei bekamen jetzt einen heftigen Stromstoß verpasst. Sally sackte ebenso auf dem Fußboden zusammen, wie Carla es zuvor getan hatte. Auch sie erholte sich von dem Impuls innerhalb weniger Sekunden und stand wieder auf. Jetzt hatte ihr eigenes Bewusstsein wieder die Kontrolle über ihren Körper. „Das Ding hat sich ganz schön heftig gewehrt. Wer ist jetzt an der Reihe?“, fragte Sally und blickte auf Franklyn.
 
   „Nein, Ihr werdet mich nicht ausrotten“, brüllte er mit einer seltsamen, fremden Stimme. Doch John lief auf ihn zu und packte ihn von hinten mit einem Klammergriff um die Arme und seinen Oberkörper. Sally und Carla kamen von den Seiten, um seinen heftigen Tritten auszuweichen. Sie klammerten sich um seine Beine und versuchten, dabei nicht verletzt zu werden. Franklyn hätte sich beinahe losgerissen, doch John griff nach und konnte erneut seine Arme fest um ihn legen. „Auch du bist dran, mein Freund. Wir werden dich ausrotten“, schrie John das Böse in Franklyn an. „Du Missgeburt. Du hast uns genug Schaden zugefügt. Gleich wirst du sehen, wie schön es sich anfühlt, gequält zu werden.“
 
   Nun brachten sie Franklyn zum Weidenzaun und hatten schwer mit seinen Tritten und zappelnden Bewegungen zu kämpfen. Auf keinen Fall wollte er gegen den Zaun gehalten werden. Fast wären sie hingefallen, da berührte sein Bein den Draht. Noch im selben Moment knallte ein heftiger Stromstoß durch seine Jeans in seinen Körper. Auch seine ihn festhaltenden Freunde spürten den Impuls ganz deutlich. Franklyn hatte allerdings den Löwenanteil abbekommen.
 
   Wie ein nasser Sack fiel er in sich zusammen und stöhnte. Dann ließ John ihn auf den Boden gleiten.
 
   „Hoffentlich wacht er wieder auf“, sagte Sally und streichelte sein Gesicht. Im selben Moment öffnete er seine Augen, setzte sich auf und rieb seine Arme und Beine. „Meine Güte, das Ding in mir hat ganz schön heftig gekämpft. Ich konnte mich überhaupt nicht dagegen wehren. Ich hoffe, ich habe niemanden verletzt.“
 
   „Nein, Franklyn, du hast nur Luftlöcher getreten. Getroffen hast du niemanden. Jetzt ist es hoffentlich vorbei“, antwortete John. „Nun fehlen nur noch Sarah und Don Camillo. Mit denen werden wir leichter fertig“, flüsterte er, sprang hoch und spurtete auf Sarah zu. Sie war völlig perplex und konnte nicht so schnell reagieren. Auch sie packte John von hinten und umklammerte ihre Arme und ihren Oberkörper. Sie zappelte wie ein Fisch auf dem Land, um sich aus seinem Griff zu befreien. John war ein wenig befangen, da er ein Kind festhielt. Gleich kamen seine Freunde zur Hilfe. Franklyn hielt das linke Bein, Sally das rechte. Doch Sarah zappelte so stark, dass sie es schaffte, mit ihrem Fuß Carla mitten ins Gesicht zu treten.
 
   Schmerzverzerrt und wütend brüllte Carla auf. „Verfluchter Mist! Jetzt bist du reif, du dämliches Mistvieh“, rief sie und kommandierte ihren Freunden, Sarah zum Zaun zu bringen.
 
   Alle zusammen beförderten Sarah zum Elektrozaun und hielten ihren Fuß gegen das blanke Metall. Sie zuckte kurz auf, dann fiel sie in sich zusammen.
 
   „Es hat funktioniert“, jubelte Carla. Ihre Rachegedanken gegenüber der blauen Gewalt waren bedingt durch den Tritt in ihr Gesicht besonders ausgeprägt. Noch immer war sie wütend auf das Böse in Sarah. „Na, haben wir dich klein gekriegt?“
 
   Als Sarah aus ihrem Dämmerzustand erwachte, waren alle sehr erleichtert. „Ich bin wieder da“, sagte sie und stand auf. „Wir haben gewonnen. Das Böse ist abgetötet.“
 
   Glücklich nahm Sally ihre Tochter in den Arm und küsste sie. „Ich bin so froh, dass es dir gut geht“, jubelte sie und drückte ihre Tochter so fest, dass sie fast keine Luft mehr bekam.
 
   „Jetzt ist Wuffel dran“, sagte John leise, doch trotz des unbekannten Namens wussten alle, wer gemeint war, leider auch Don Camillo. Er war kein dummer Hund. Längst hatte er durchschaut, dass er jetzt elektrisiert werden sollte. Also lief er davon. Ihn wieder einzufangen war eine Aktion, die eine Viertelstunde dauerte. Er konnte zwar nicht vom Grundstück fliehen, aber er konnte verdammt schnell laufen und Haken schlagen. Fast hätten die Freunde aufgegeben, als Don Camillo einen folgenschweren Fehler machte. Er rutschte aus und landete im Pool. Jetzt konnte er nicht mehr flüchten. Vor Wut brüllend und fauchend schnappte er um sich, um jede Hand, die nach ihm griff, wieder zu verscheuchen.
 
   John fasste sich ein Herz und sprang ins Wasser. Er wusste am besten, wie man Don Camillo packen und ihn festhalten konnte, ohne großartig verletzt zu werden: Geschickt packte John sein Maul und verhinderte so, dass er gebissen wurde. Dann griff er mit der anderen Hand in das Nackenfell und krallte sich fest. Er musste ein wenig kämpfen, denn die Stelle, an der er gerade stand, war tief. Fast wäre er weggerutscht. Im letzten Moment konnte er das Gleichgewicht seines Körpers wieder herstellen. „Komm her, Bursche, auch du bekommst deine Dosis“, sagte John kämpfend.
 
   Vom Ufer aus versuchte Franklyn, den zappelnden Hund zu übernehmen. Nach ein paar Fehlgriffen hatte er es geschafft. Er musste nur möglichst schnell das Maul umgreifen, um sich vor den scharfen Eckzähnen zu schützen. Anschließend übernahm Franklyn mit einem Griff in den Nacken die Kontrolle über den Hund.
 
   „Pass auf, dass er dich nicht beißt“, riet ihm John, der bereits auf dem Weg ans Ufer war.
 
   Carla und Sally halfen Franklyn, den zappelnden Hund festzuhalten. John war mittlerweile aus dem Wasser herausgesprungen und hatte sich hektisch seinen Gürtel aus der Hose gezogen. Er bildete damit eine Schlaufe.
 
   „Wir werden ihn fesseln müssen. Legt ihn auf den Boden.“
 
   John schnappte sich eine Pfote und steckte sie in die Gürtelschlaufe. Anschließend zog er die Schlaufe zu. Nummer eins war gefangen. Es fehlten allerdings noch drei weitere. Carla hatte es geschafft, eine weitere Pfote zu erhaschen. John wickelte ein Stück seines Gürtels darum und hatte den Hund nun zur Hälfte lahm gelegt. Pfote drei und vier zu fesseln war nur noch eine Frage der Zeit. Nach ein paar Sekunden hatten sie Don Camillo komplett gefesselt. Jetzt mussten sie ihn nur noch zur Stromquelle bringen.
 
   Franklyn sah einen aufgerollten Draht in der Nähe des Zauns herumliegen. Vermutlich hatte der Nachbar ihn bei der letzten Reparatur dort vergessen. „Sally, nimm den Draht und roll ihn auseinander. Wir legen Don Camillo auf den Boden. Ich stecke ein Ende in sein Fell, das andere Ende wirfst du anschließend auf den Zaun.“
 
   „Gute Idee, so fließt der Strom in seinen Körper und wird nicht vom Wasser abgeleitet.“
 
   Als sie es geschafft hatten, Don Camillo bis vor den Zaun zu transportieren und ihn auf dem Fußboden festzuhalten, hatte Sally den blanken Draht auseinander gerollt. Sie reichte Franklyn ein Ende. Vorsichtig steckte er den Draht in sein dickes Fell bis auf die Haut. Mit seinem Daumen drückte er auf das Ende, um einen guten Kontakt zu gewährleisten.
 
   „Jetzt!“, rief er. Dabei deutete er mit dem Gesicht in Richtung Zaun. „Leg den Draht auf den Zaun, aber möglichst so, dass er vorher nicht den Boden berührt.“
 
   Dies war gar nicht so einfach, denn der Draht war ziemlich lang. Sally hatte sichtliche Schwierigkeiten, den Draht so zu verlegen, dass er in der Luft hing. Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie rollte das Ende so weit auf, dass der Draht gerade eben bis zum Zaun reichte. Dann warf sie das Knäuel über den Elektrozaun und hoffte auf guten Kontakt.
 
   Mit einem fremdartigen Gebrüll antwortete der Hund auf den Elektroschock, der im selben Moment durch seinen Körper schoss. Da er anschließend in sich zusammen sackte, konnte Franklyn das Kabel loslassen. Er hatte ebenfalls eine gute Portion abbekommen.
 
   „Hoffentlich war der Stromschlag stark genug“, sagte John, der triefend und tropfend daneben stand. Als er sah, dass der Hund reglos am Boden lag, lockerte er die Fesseln seiner Pfoten und zog sie alle aus dem Gürtel heraus. Das eben noch zappelnde, kämpfende Monster lag jetzt reglos und zitternd am Boden. Doch jetzt wachte er auf. Winselnd leckte er an Franklyns Hand und sah sich um. Dann erhob er sich und bellte. Er war wieder der Alte.
 
   „Wir haben es geschafft. Jetzt sind alle Instanzen unserer Gehirnkontrolle ausgerottet.“ Carla freute sich mächtig. Hoffentlich freute sie sich nicht zu früh. Schon einmal waren sie der Meinung gewesen, dass sie sich vom Übel befreit hätten. Doch es hatte sich damals nur versteckt.
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   Der für Menschen relativ ungefährliche Stromstoß aus dem Weidenzaun hatte der azurblauen Gewalt mächtig zugesetzt. Anfangs schien es, als sei sie komplett außer Gefecht gesetzt, doch im Laufe der Tage heilten die Wunden zusehends. Einige Beschädigungen hingegen wollten sich einfach nicht reparieren lassen. Vermutlich bestand für viele Beschädigungen ein Reparaturprogramm zur Verfügung, jedoch nicht für alle. Die Macht war nicht darauf vorbereitet gewesen, mittels Elektroschock verletzt zu werden. Der logisch arbeitende Teil war hingegen repariert und wieder vollständig in der Lage, zu denken und zu handeln. Auch das Gefühlszentrum war wieder restauriert. Dieses Zentrum war wichtig für den nächsten Feldzug, der sich Rache nannte. Aufgrund der miserablen Behandlung durch die Menschen vernetzte sie sich ständig während der Nacht und plante nun diesen Rachefeldzug. Diese Vernetzung hatte ihr zudem massiv geholfen, sich zu rekonstruieren, denn jede Instanz verfügte über andere Reparaturinformationen.
 
    
 
   Die Freunde hatten mittlerweile festgestellt, dass das Böse nicht gänzlich zerstört war, denn sie waren wieder in der Lage, sich in fremde Hirne einzuloggen. Dies war ein klares Zeichen dafür, dass sie noch besessen waren.
 
   „Wir müssen zusehen, dass wir das Monstrum in uns schleunigst ausrotten. Der Elektroschock hatte ihm scheinbar nur mächtig zugesetzt, aber tot ist es noch lange nicht“, sagte John und zeigte auf seinen Kopf. „Wir müssen uns erneut vernetzen und gemeinsam dagegen ankämpfen. Wir müssen es zuerst töten, damit es nicht uns tötet. Ich habe es satt, ständig mit der Angst leben zu müssen, dass ich wieder anderen Menschen einen Schaden zufüge, weil ich womöglich unzurechnungsfähig werde.“
 
   „Du hast Recht“, antwortete Franklyn. „Aber wie willst du es bewerkstelligen? Wir haben jetzt schon Wochen nach einer Lösung gesucht, um uns davon zu befreien.“
 
   „Wir müssen es in uns aufspüren. Und wenn wir es gefunden haben, sehen wir weiter.“
 
   „Das ist ein ziemlich ausgeklügelter Plan, John. Ich hätte gedacht, dass du ein wenig mehr zu bieten hast.“
 
   „Hast du etwa Bedenken, dass uns etwas einfällt?“
 
   „Ja, die habe ich. Aber gut, was haben wir zu verlieren? Wenn wir es nicht versuchen, werden wir es nie schaffen.“
 
   „Diese Einstellung lobe ich“, sagte John und klopfte Franklyn auf die Schulter. „Setzt Euch im Kreis. Wir bilden ein Netzwerk. So wie wir es schon einmal getan haben.“
 
   Die sechs loggten sich im Kreis ein und versetzten sich in einen schlafähnlichen Zustand. Es war ein Gefühl, als befänden sie sich in Trance. Auch Don Camillo genoss das Gefühl, zu schweben und der Realität zu entfliehen. Sie alle hatten die Augen fest geschlossen, saßen aber aufrecht im so genannten Lotussitz, sofern ihnen dies anatomisch möglich war. Don Camillo war außerstande, sich in diese Stellung zu begeben – schließlich war er ein Hund, und Hunde bevorzugen gemütlichere Stellungen. Diejenigen, die nicht so gelenkig waren, saßen einfach nur im Schneidersitz. Don Camillo betrachtete seine Menschen mit schräg gelegtem Kopf. Jedoch beschloss er, dass er auf seinen Vorderpfoten wesentlich bequemer liegen würde. Es dauerte ein wenig, bis sie ihren Trance-Zustand erreichten und sich in ihrer Traumwelt trafen.
 
   „Der Mensch gegen die azurblaue Gewalt“, sagte Franklyn. Seine Stimme klang seltsam, sie hatte so etwas Ähnliches wie ein Echo, sie klang metallisch und künstlich, fast wie ein Roboter.
 
   „Mensch gegen Gewalt“, wiederholten ihn seine Freunde. Sogar Don Camillo sprach zu ihnen. Es war das erste Mal, dass der Hund überhaupt zu ihnen sprach, natürlich nur via Gedankenübertragung.
 
   „Wir werden uns jetzt Waffen schaffen“, sagte Franklyn und hielt die Hände in die Luft. „Ich habe eine schwere Holzkeule in der Hand“, rief er und hielt plötzlich eine Keule, mit der man Großwild hätte erschlagen können. Seine Freunde staunten nicht schlecht, dass es so einfach war, sich eine Waffe auszudenken.
 
   „Na gut, ich habe ein Schwert“, sagte John und hielt plötzlich ein silbernes Schwert in der Hand.
 
   Die beiden Damen zogen es hingegen vor, ein Gewehr ihr Eigen zu nennen und wurden sofort damit ausgestattet.
 
   Don Camillo wünschte sich Zähne, die denen von Säbelzahntigern aus der Urzeit ähnelten. Plötzlich sah er aus, wie ein fürchterliches Monster, das in der Lage war, Stahlseile zu durchbeißen. Sein Fauchen jagte den Freunden großen Respekt ein.
 
   „Komm bloß nicht auf die Idee, uns damit zu beißen“, sagte John zu seinem Hund und drohte ihm mit dem Zeigefinger.
 
   „Mit unseren Waffen sind wir unbesiegbar“, stellte Carla fest. „Nun müssen wir nur noch unseren Gegner finden.“ Doch der ließ nicht lange auf sich warten. Ein paar Schritte vor ihnen erschien plötzlich eine blau leuchtende Wolke, die sich zu etwas formte, das wie ein Lebewesen aussah. Direkt gingen die Freunde in Angriffshaltung.
 
   „Vorsicht, ich gehe davon aus, dass es sich um die blaue Gewalt handelt“, rief John. Anschließend ließ er sein Schwert pfeifend und rauschend durch die Luft schwirren, doch die blaue Wolke aus Gas ließ sich davon nicht beeindrucken. „Komm her, du Mistkerl“, rief er der Wolke entgegen. Er bezeichnete es als Kerl, ohne zu wissen, ob es männlich war.
 
   „Was ist, wenn das gar nicht unser Gegner ist?“, fragte Sally. „Vielleicht ist es jemand, der uns helfen will.“
 
   Auf die Antwort mussten sie nicht lange warten. Das blaue Gebilde formte sich zu einem monströsen Lebewesen und griff sofort die Gruppe an. Sally bekam direkt einen heftigen Hieb mit einer messerscharfen Kralle verpasst, die so gigantisch war, dass man mit ihr Melonen hätte spalten können. Sie erlitt eine tiefe Fleischwunde am Oberschenkel, die ihr fast die Möglichkeit nahm, sich zu wehren. Die Schmerzen waren unglaublich, als sich die schwarze, sichelförmig gebogene Kralle in ihr Bein bohrte. Doch ihr italienisches Temperament ließ sie die Schmerzen verdrängen. Sie dachte nur noch an Rache, blutige Rache, töten, Vernichtung der azurblauen Gestalt vor ihr. Ihr Temperament ließ ihre Vernunft erblinden.
 
   Franklyn schlug direkt mit seiner Keule um sich und traf das blaue Wesen mit voller Wucht ins Gesicht. Carla und Sally schossen aus allen Rohren in Richtung der seltsamen Gestalt, nachdem Franklyn sich in Sicherheit gebracht hatte. Ihre Kugeln rissen große Löcher und zerfetzten das blaue Wesen an mehreren Stellen. Es jaulte und brüllte vor Schmerz – verständlich bei diesen Verletzungen. Es schlug mit seinen diversen vor Kraft strotzenden Armen wütend um sich, konnte sich gegen den Kugelhagel der Menschen aber nicht wehren. Fast hätte man es bemitleiden können – wäre es nicht so bösartig.
 
   John und Franklyn kämpften sich nach vorn, nachdem Sally und Carla aufgehört hatten, zu schießen. Franklyn schlug mit aller Kraft zu und traf das Monstrum mit seiner Keule am Kopf. John traf es mit seinem Schwert und verursachte ein gewaltiges Loch an der Brust. Don Camillo fühlte, dass er jetzt an der Reihe war. Er nahm Anlauf und sprang mit weit aufgerissenem Maul dem geschwächten Monstrum entgegen. Seine gewaltigen Zähne schlugen in den Hals seines Gegners und rissen ein großes Stück heraus. Don Camillo schüttelte sich, spuckte es aus und schlug seine gewaltigen Hauer erneut in das blaue Etwas. Wieder riss er ein riesiges Stück aus der blauen Masse heraus. Dieser Biss war zu viel für das Monster. Es brüllte noch einmal heftig auf, dann stürzte es zu Boden. Nach ein paar Zuckungen lag es reglos am Boden und bewegte sich nicht mehr.
 
   „Ist es tot?“, fragte Carla. Sie stocherte mit ihrem Gewehr in der blauen Masse herum und stellte fest, dass es nicht mehr reagierte. „Eine Bewegung, und ich mache ein Sieb aus dem Vieh“, schrie sie. „Verdammtes Mistmonster!“
 
   „Carla, es ist tot“, beruhigte sie John mit ruhiger Stimme. „Don Camillo hat es zerfetzt.“ Gerade wollte er seinen Hund loben, da stellte er fest, dass die gewaltigen Reißzähne verschwunden waren. Don Camillo hatte seine Waffen abgelegt. „Junge, du bist unser Held. Du hast es kalt gemacht.“ John nahm seinen Hund in den Arm und drückte ihn. Don Camillo genoss die Lobhuldigungen und wedelte mit seinem Schwanz.
 
   „Auch wir sollten unsere Waffen jetzt ablegen“, schlug John vor und hielt sein Schwert vor sich hoch in die Luft. Vor seinen Augen löste es sich auf.
 
   Franklyn folgte ihm und hielt ebenfalls seine Waffe, die Keule, in den offenen Händen. Auch sie löste sich auf. Sie verpuffte in einer Rauchwolke.
 
   Auch Carla und Sally trennten sich von ihren Waffen. Sie warfen sie vor sich auf den Boden, was dazu führte, dass sie regelrecht explodierten und verschwanden.
 
   Sarah hatte sich die gesamte Zeit des Kampfes im Hintergrund aufgehalten und versucht, keine Angst zu zeigen. Gegen Monster dieser Art hätte sie keine Chance gehabt, glaubte sie. Vermutlich hatte es ihr bloß an der notwendigen Fantasie gemangelt, sich entsprechende Waffen auszudenken.
 
   Das Gute in den Menschen hatte schließlich gegen das Böse gesiegt. Nach einem harten Kampf starb das gewaltige Monster. Stöhnend und ächzend war es zu Boden gefallen, wenn man hier von Boden sprechen konnte. Ihr Untergrund war etwas Undefinierbares. Man konnte darauf sehen, aber man konnte ihn nicht sehen. Er glich einer Wolke, doch war er nicht so weich. Während ihres Kampfes hatten sie gar nicht darauf geachtet, auf was sie standen. Fast schien der Untergrund zu leben. Es war ihnen während des Kampfes gar nicht aufgefallen, dass der Boden auf Berührungen reagierte. Ob er lebte? War er auch nur ein Produkt ihrer Fantasie?
 
    
 
   Exakt an diesem Punkt endete ihre Erinnerung, und sie wachten nach einigen Stunden intensiven Schlafes geschwächt auf. Die Knochen taten ihnen weh, auch die Muskeln hatten mächtig gelitten. Hatten sie tatsächlich gekämpft, oder hatten sich ihre Muskeln während des Träumens lediglich verkrampft? Muskelkater und massive Gelenkschmerzen machten sich – abgesehen von Sarah – in ihnen breit. Besonders John, der gekämpft hatte wie ein Löwe, klagte über extreme Schmerzen in seinen Armen.
 
   „Wir hatten geträumt, dass wir zusammen gegen das blaue Monster gekämpft hatten, aber dass ich davon dermaßen starken Muskelkater bekomme, hätte ich nicht geglaubt. Ich dachte bisher immer, dass man von Träumen körperlich nicht beeinflusst wird.“
 
   „Tja, John“, sagte Sally, „du musst deine Meinung wohl revidieren. Scheinbar haben wir tatsächlich gegen etwas gekämpft. Wenn der Muskelkater aber alles ist, was wir davontragen, ist es mir egal.“ Sie betrachtete ihr Bein, das vor Kurzem noch zerfetzte Muskeln und aufgerissene Haut zeigte. Sie konnte allerdings nichts dergleichen feststellen. „Wenigstens ist mein Bein wieder okay“, stellte sie fest.
 
   „Die blaue Gewalt ist tot, zumindest hoffe ich das. Und ich hoffe auch, dass wir nicht mehr in der Lage sind, uns in fremde Gehirne einzuhacken. Wenn jetzt der Hund noch aufhört, mit uns zu sprechen, ist die Welt wieder in Ordnung“, sagte Carla und streichelte Don Camillo, der daraufhin freudig jaulte und mit seinem Schwanz wedelte. „Kannst du noch sprechen, alter Freund?“, fragte sie den Hund, doch er reagierte nicht auf die Worte.
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   Nachdem ihre Schmerzen überwunden waren, prüften sie ausgiebig, ob sie noch in der Lage waren, andere Menschen zu beeinflussen. Ihre besondere Fähigkeit war aber verpufft. Niemand reagierte mehr auf ihre Gedankensteuerungsversuche. Tatsächlich waren sie wieder ganz die Alten.
 
    
 
   Das Relax-Wochenende, das ihnen so massiv versaut worden war, holten sie natürlich nach. Diesmal fuhren sie auf eine Beauty-Farm, die sich im Westen Amerikas befand. Auch Don Camillo sollte so richtig verwöhnt werden. Es wurde gebadet, gefönt, frisiert und mit dem leckersten Futter gefüttert, das die Farm zu bieten hatte. Don Camillo genoss das Wochenende in vollen Zügen.
 
   Die Freunde hatten während des Wochenendes nicht ein einziges Mal das Thema „azurblaue Gewalt“, „Gedankensteuerung“ oder „Manipulation von Menschen“ in den Mund genommen. Sie lachten, tranken Alkohol, feierten und gaben eine Menge Geld aus. Dieser Kurzurlaub war der intensivste und leider auch der teuerste, den sie je zusammen unternommen hatten.
 
   Sarah spielte tagsüber von morgens bis abends mit Kindern ihres Alters. Sie schwamm, planschte, rutschte auf Wasserrutschen und erzählte jede Menge Unsinn.
 
   Carla, Sally, John und Franklyn wurden von allen Seiten hofiert, verwöhnt, massiert, eingekremt, mit Kräutertinkturen bepinselt und körperlich sowie auch seelisch gepflegt. Schöner konnte ein Beauty-Wochenende gar nicht sein. Warum konnten Urlaube nicht immer so schön sein? Vermutlich weiß dies kein Mensch.
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